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Kapitel 1

Eowyn rannte die finstere Gasse entlang. Durch das Keuchen ihres Atems nahm sie die schweren Schritte ihres Verfolgers wahr. Er war viel zu nah. Sie raffte den störenden Rock und beschleunigte ihren Lauf.
Dunkle Fabrikfassaden und Lagerhäuser ragten zu beiden Seiten der schmalen Straße empor. Bis auf gelegentliche Straßenlaternen brannte nirgendwo ein Licht. Der Mistkerl hatte sich sein Jagdgebiet gut ausgesucht. Hier würde niemand ihre Schreie hören.
Eowyn schlitterte um die Ecke. Eine Sackgasse!
Der Typ hinter ihr lachte heiser auf, das Trommeln seiner Füße verklang.
Eowyn fuhr herum.
»Du sitzt in der Falle, Mäuschen.« Sein zufriedener Tonfall ließ sie schaudern.
Langsam wich sie zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen.
Er folgte ihr mit federnden Schritten. »Endlich kann der Spaß beginnen.« Der Mann griff an seine Hüfte und zog eine lange, gebogene Klinge hervor.
Eowyns Blick zuckte hektisch umher. An dieser Klinge klebte das Blut von mindestens sechs Frauen, die auf bestialische Weise misshandelt und ermordet worden waren.
Genau wie ihnen würde ihr hier niemand zu Hilfe kommen. Sie fluchte leise. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, keine Waffe zu tragen.
Mit einem Ruck riss Eowyn den störenden Rock ab und schleuderte ihn fort.
Die Augen des Mannes weiteten sich, als er die eng anliegende Lederhose sah, die sie darunter trug. Sein Blick zuckte höher, glitt über ihre gesamte Gestalt und ein Ausdruck des Verstehens trat auf sein Gesicht.
»Eine Jägerin«, raunte er und ein gieriges Lächeln legte sich um seinen Mund. »Eine Hure der etwas anderen Art.« Er trat langsam näher. »Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, dich um Gnade betteln zu hören, bevor ich dir den Todesstoß versetze.«
Eowyn stemmte beide Beine fest in den Boden. Jetzt fiel ihr wieder ein, wieso sie keine Waffe trug. Die Verlockung wäre zu groß gewesen, das Schwein einfach auszuweiden. Sie lächelte kühl. »Dafür bist du nicht Manns genug.«
»Ach ja?« Seine Stimme zitterte vor mühsam gebändigtem Zorn. Manche Männer waren so berechenbar.
Er sprang auf sie zu und holte zu einem lang gestreckten, flachen Hieb aus, der ihr Mieder zerfetzen und ihre Haut anritzen sollte. Zumindest war es so den anderen Frauen ergangen, deren Körper Eowyn untersuchen konnte.
Sie blockte den Schlag mit dem stahlverstärkten Armschutz, der sich unter ihrem weiten Hemdärmel verbarg. Der Aufprall jagte schmerzhaft durch ihre Knochen, doch der verdutzte Ausdruck auf dem Gesicht ihres Gegners entschädigte sie. Eowyn gab ihm keine Zeit, seine Überraschung zu meistern, sie glitt geschmeidig weiter, packte seinen Schwertarm und verdrehte ihn auf seinen Rücken. Der lange Dolch fiel klappernd zu Boden. Ihr Gegner schrie gepeinigt auf. Eowyn zog unbarmherzig weiter, drückte ihn auf die Erde hinab. Er grunzte und wehrte sich gegen ihren Griff.
Sie presste das Knie zwischen seine Schulterblätter. »Nein heißt nein, Arschloch!«, zischte sie ihm leise ins Ohr.
Sie vergewisserte sich, dass er sich nicht rühren konnte, und fingerte mit ihrer linken Hand nach den Handeisen an ihrem Gürtel.
Eine Bewegung, die sie aus dem Augenwinkel wahrnahm, ließ sie innehalten. Etwas Großes segelte fast lautlos schräg hinter ihr zu Boden. Mit ihrem dunklen Teint und der schwarzen Kleidung war Halina in der Finsternis kaum auszumachen.
»Du kommst zu spät«, bemerkte Eowyn verärgert, als die andere Jägerin mit geschmeidigen Schritten näher kam. Es war ausgemacht gewesen, dass Eowyn das Zielobjekt in die Falle lockte und Halina ihn mit der Armbrust in Schach hielt, damit sie ihn festnehmen konnten. Es gab keinen Grund, unnötige Risiken einzugehen.
»Nein«, entgegnete die andere Frau amüsiert. »Ich saß schon seit einer halben Stunde dort oben.«
»Hattest du eine Ladehemmung?« Ohne Halina anzusehen, fesselte Eowyn geschickt den sich unter ihr windenden Mann, der sie unablässig mit wüsten Beschimpfungen bedachte.
Halina lachte auf. »Nein, ich wollte bloß sehen, ob du wirklich so gut bist, wie alle erzählen.«
»Und?«, fragte Eowyn nüchtern, während sie den Mann nach weiteren Waffen absuchte.
»Du hast gezögert.«
Eowyn schnaufte. »Ich wollte bloß sichergehen, dass es der richtige Typ ist.« Sie wusste, was den Mann erwartete, und wollte keinen Fehler begehen. Wobei er allein für die Abscheulichkeiten, die er unentwegt von sich gab, die Höchststrafe verdient hätte. »Du hast nicht zufällig einen Knebel?«, fügte sie hinzu. Es war nach Mitternacht und sie war müde.
»Wieso knockst du ihn nicht einfach aus?« Halina stupste den Mann mit ihrem Fuß an.
»Um ihn anschließend quer durch die halbe Stadt zu schleppen? Nein, danke!« Eowyn holte ein dünnes Seil aus unzerreißbarer Rahjadan-Seide hervor und schlang es um die Kette zwischen seinen Handgelenken. Das andere Ende befestigte sie an einer Schlaufe in ihrem Gürtel. Sicher war sicher.
»Aufstehen, aber ganz langsam.«
Sie packte ihn an seinem Kragen und zerrte ihn hoch. Sofort hielt Halina die Spitze ihrer Armbrust an seinen Hals. Immerhin etwas.
»Wohin bringt ihr mich?«
»Ins Hauptquartier der Jägerinnen.« Eowyn hatte keinen Grund, ihm die Wahrheit vorzuenthalten.
»Gut. Noch mehr Huren, mit denen ich mich vergnügen kann.« Seine Worte klangen nicht ganz so selbstbewusst, wie er es vermutlich gern hätte.
»Freu dich nicht zu früh.« Eowyn gab ihm einen Schubs in den Rücken. »Hadrins Männer warten dort auf dich. Du weißt doch, wer Hadrin ist?« So wenig sie die Art und Weise schätzte, auf die Hadrin sein Geld verdiente, er stand für seine Mädchen ein. Was die großzügige Summe bewies, die er den Jägerinnen dafür zahlte, den Mörder seiner Angestellten zur Strecke zu bringen.
»Das könnt ihr nicht tun!« Mit Genugtuung nahm Eowyn das Entsetzen in der Stimme des Mannes wahr. »Ihr müsst mich der Stadtwache ausliefern. Ich habe das Recht auf einen Prozess!«
»Wir müssen gar nichts«, erklärte Halina grimmig. »Und es war nicht die Stadtwache, die uns beauftragt hat, dich zu jagen. Wir liefern dich ab, kassieren unser Geld und der Rest geht uns nichts an.«
Unvermittelt warf sich der Mann mit aller Kraft zur Seite. Eowyn keuchte auf, als das Seil an ihrem Gürtel zerrte, und kämpfte um ihr Gleichgewicht.
Sie hörte, wie sich der Bolzen aus Halinas Armbrust löste, und riss energisch an ihrem Seil. Der Gefangene heulte auf, als er rückwärts geschleudert wurde.
»Verdammt!«
Der Bolzen bohrte sich eine Handbreit neben dem Kopf des Mannes in den Boden, genau dort, wo er vorhin gewesen war.
Der Kerl rappelte sich auf.
Bevor Eowyn reagieren konnte, schickte Halina ihn mit einem festen Tritt ins Reich der Träume. »Wieso hast du das getan?«, fuhr die Jägerin Eowyn an. »Wieso hast du sein dreckiges Leben gerettet?«
»Weil es das war, was er wollte – einen schnellen Tod!«, zischte Eowyn aufgebracht. »Außerdem sind wir weder Richter noch Vollstrecker.«
Halina musterte sie mit schräg gelegtem Kopf. »Die Gerüchte stimmen also? Du bist eine Jungfrau? Du hast noch nie jemanden umgebracht?«
Eowyn wuchtete den schweren Mann ächzend auf ihre Schultern. Sie wusste, dass sie damit eine Kuriosität unter den Jägerinnen war, von denen die meisten nicht lange zögerten, wenn es darum ging, ein Leben zu nehmen. »Ich habe es bisher nie als notwendig empfunden«, gab sie knapp zurück und setzte sich mit sicheren Schritten in Bewegung. Sie spürte Halinas ungläubigen Blick auf sich. Der Mann wog mindestens zwei Zentner.
Selbst unter den Jägerinnen war Eowyn mit ihren Fähigkeiten und Prinzipien eine Außenseiterin geblieben. Sie hatte sich damit abgefunden und sah keinen Grund, etwas daran zu ändern.
Die Oberinnen des Ordens ließen sie gewähren. Sie konnten es sich nicht leisten, Eowyn zu verstoßen.
Fünf Jahre waren seit dem schicksalhaften Tag vergangen, als Thalea ein geschundenes, verzweifeltes, vierzehnjähriges Mädchen zum Orden der Jägerinnen gebracht hatte. Fünf Jahre, in denen Eowyn wie die anderen Jägerinnen den Nachnamen Ariasen trug, zu Ehren der Göttin Aria, unter deren Zeichen sie geboren worden war. Fünf Jahre, in denen sie Stück für Stück in die oberste Liga des Ordens aufgestiegen war. Sie hatte bisher jeden Auftrag vollendet und dem Orden einen großen Batzen Geld eingebracht. Da sah man gern über etwaige Eigenarten hinweg.
Eowyn lieferte ihren Gefangenen bei Hadrins Männern ab und ließ sich das versprochene Geld auszahlen. Morgen würde sie bei der Oberin die Anteile für den Tempel und den Orden abliefern und sie darüber in Kenntnis setzen, dass sie nicht wieder mit Halina zusammenzuarbeiten gedachte.
Eowyn ließ ihre verspannten Schultern kreisen und rieb über den dicken Bluterguss an ihrem Arm. Beides hätte sich vermeiden lassen, wenn die andere Jägerin sich an ihre Absprache gehalten hätte.
Ohne Halina eines weiteren Blickes zu würdigen, ging Eowyn zu der Treppe, die zu ihrem Zimmer führte. Sie brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf.
»Nicht so hastig!«, hielt die Jägerin sie zurück. »Was ist mit meinem Anteil?«
Eowyn kramte seufzend ein paar Goldmünzen aus dem Beutel und warf sie Halina zu. Geld war ihr nie sonderlich wichtig gewesen.
»Das ist nicht genug! Mir steht genau die Hälfte zu.«
Eowyn fixierte sie mit ihrem Blick. Geld mochte nicht der Grund sein, wieso sie all das hier tat, das bedeutete jedoch nicht, dass sie sich gern übers Ohr hauen ließ. »Hättest du deinen Teil der Arbeit getan, würde ich dir zustimmen.«
Halinas Nasenflügel blähten sich wütend. »Ich habe mir auf Larissas Befehl die halbe Nacht um die Ohren geschlagen, damit deinem kostbaren Hintern nichts geschieht!«
Eowyn zog einen Mundwinkel hoch. »Mein kostbarer Hintern kann auf sich allein aufpassen, wie ich Larissa mehrfach versichert habe. Vielleicht kannst du ihr dies bei nächster Gelegenheit ja bestätigen.«
»Das Thema ist noch nicht beendet!«, schnaubte Halina und stürmte an Eowyn vorbei die Treppe hinauf.
Kopfschüttelnd sah Eowyn der Jägerin nach. Sie wusste genau, was Halina wurmte – und es war nicht das Geld. Bevor Eowyn vor zwei Monaten in Xinda angekommen war, war Halina der unbestrittene Star des hiesigen Tempels gewesen. Vielleicht würde es die Jägerin besänftigen, wenn sie erfuhr, dass Eowyn morgen abzureisen gedachte und damit keine Konkurrenz mehr für sie war.
Langsam stieg sie die Treppe hoch.
Seit fünf Jahren durchstreifte sie ganz Alrion, nahm die verschiedensten Aufträge an, die sie an die entlegensten Orte brachten, in der Hoffnung, irgendeinen Anhaltspunkt auf die Nebelgrenze zu bekommen, die ihre Heimat und ihren Vater verschlungen hatte. Und auf die Fremden, die über ihr Dorf hergefallen waren.
Nach wie vor durchlebte sie in ihren Träumen diesen Angriff, die letzten Minuten an der Seite ihres Vaters, die Rat- und Hoffnungslosigkeit im Gesicht des unbezwingbaren Wyrvjägers. Diesen Fremden hatte er nichts entgegensetzen können. Ebenso wenig wie der Nebelgrenze, die ihre Heimat Wyntor seit jenem Tag in ihrem undurchdringlichen Griff hielt.
Sie hatte gehofft, in Xinda endlich fündig zu werden. Der Ort wurde nicht umsonst als die Hauptstadt des Wissens bezeichnet. Aus aller Welt kamen Studenten und Gelehrte her, um zu lernen, zu lehren und sich auszutauschen. Es hieß, dass alles Wissen seinen Weg eines Tages nach Xinda fand. Die gewieften quessamischen Händler tauschten Informationen wie andernorts Waren. Die hiesige Bibliothek war die größte von ganz Alrion.
Nur deshalb hatte Eowyn um eine Versetzung gebeten. Jede freie Minute hatte sie in der Bibliothek verbracht, hatte sogar das Informantennetz des Ordens bemüht, das streng genommen nicht für private Anliegen genutzt werden durfte – ohne Erfolg. Der einzige Hinweis, den sie entdeckt hatte, war eine Randnotiz über ein Erstes Volk, das hinter einer unüberwindbaren Nebelwand leben sollte. Doch sie hatte keine Ahnung, ob es dieses ominöse Volk war, das ihre Heimat angegriffen hatte, oder ob derjenige, der damals dieses Volk eingesperrt hatte, nun nach Alrion gekommen war.
Eowyn ließ sich auf ihr Bett fallen und streifte mit den Füßen die Stiefel ab.
Vielleicht sollte sie die Suche einfach aufgeben. Ihr Vater war mit Sicherheit tot und sie selbst längst nicht mehr das kleine Mädchen, das barfuß durch den Wald gerannt und mit den Delfinen geschwommen war. All das schien so viel weiter entfernt zu sein als die fünf Jahre, die inzwischen vergangen waren.
Thalea hatte ihr oft gepredigt, dass sie endlich loslassen musste.
Vielleicht war es wirklich an der Zeit dafür.
Beim ersten Sonnenstrahl, der durch ihr Fenster drang, wachte Eowyn auf. Sie suchte den kleinen Waschraum des Tempels auf, um sich frisch zu machen, und betastete den Bluterguss an ihrem Arm. Die Prellung hatte sich inzwischen gelb verfärbt und tat kaum weh. Wem immer Eowyn ihre raschen Heilkräfte verdankte – dem kriegerischen Vater oder der unbekannten Mutter –, sie war sehr dankbar dafür.
Sie schlüpfte in eine neue Lederkluft, steckte ihre Waffen in die vorgesehenen Halfter und Taschen und lächelte zufrieden. Mit nur einem Notfalldolch im Stiefel hatte sie sich gestern Nacht regelrecht nackt gefühlt.
Der Frühstücksraum war verwaist, als Eowyn herunterkam. Die meisten Jägerinnen arbeiteten bis spät in der Nacht und schliefen morgens gern länger. Wieder etwas, in dem Eowyn sich von den anderen unterschied. Sie fand, dass Körper und Geist am Morgen am fittesten waren, und empfand es als Verschwendung, diese Zeit im Bett zu vertrödeln. Viel lieber gönnte sie sich am Nachmittag ein Nickerchen, um für den Abend wieder bereit zu sein.
Sie nahm sich eine Schüssel mit Haferflocken und löffelte großzügig Honig und Beeren darauf, bevor sie alles mit warmer Milch aufgoss. So gut wie in den Tempeln wurde sie selten verpflegt und sie genoss den Luxus in vollen Zügen. Mit einem knusprig warmen Brötchen in der einen und einem Apfel in der anderen Hand machte sie sich schließlich auf den Weg zum Arbeitszimmer der Oberin, um ihr Bericht zu erstatten und sich abzumelden. Ihre Arbeit hier war getan.
Kurz vor der Tür blieb sie stehen und lauschte. Eowyn hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ihre Sinne zu trainieren. Es war für sie eine Art Spiel, ob es ihr gelang, allein durchs Hören oder Riechen in Erfahrung zu bringen, wer oder was sie auf der anderen Seite erwartete.
Dieses Mal war es nicht sonderlich schwer. Larissas und Halinas Stimmen waren unverkennbar.
Eowyn verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. Das gerissene Miststück musste in aller Frühe aufgestanden sein, um der Oberin ihre Version der Geschichte darzulegen.
Eowyn zuckte mit den Achseln und trat, ohne zu klopfen, ein. Dieses Spiel konnte man genauso gut zu zweit spielen.
Die Oberin reagierte auf ihr unvermitteltes Erscheinen mit einer gerunzelten Stirn.
Ungerührt ließ Eowyn den prallen Geldbeutel auf die Tischplatte fallen. Er gab ein sattes, metallisches Klirren von sich und Larissas Stirn glättete sich ein wenig.
»Wie ich höre, gab es einige Unstimmigkeiten zwischen Halina und dir«, sagte sie dennoch streng.
Eowyn ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Sie hat sich nicht an unsere Absprache gehalten und hat zudem das Zielobjekt um ein Haar umgebracht.« Was die Höhe des Kopfgeldes halbiert hätte – wie sie alle drei wussten.
»Ist das wahr?« Larissas Kopf zuckte zu Halina herum.
»Er wollte fliehen!«, rechtfertigte sich die Jägerin.
»Wie auch immer«, winkte Eowyn ab. Sie wollte kein böses Blut hinterlassen. »Er wurde unschädlich gemacht, wir haben das volle Kopfgeld kassiert und die Straßen von Xinda sind wieder ein Stück sicherer.«
Larissa griff nach dem Beutel und wog ihn bedächtig in ihrer Hand. »Hast du Halina ihren Anteil verweigert?«
Eowyn zuckte mit den Achseln. »Es ist alles drin. Ihr könnt es aufteilen, wie immer ihr wollt. Seht es als mein Abschiedsgeschenk.«
»Du willst fort?« Die Erleichterung in Halinas Stimme war unüberhörbar.
»Ja. Ein Transportschiff des Ordens legt heute Nachmittag ab, ich bitte um die Genehmigung, bis zur Küste mitfahren zu dürfen.«
Larissa trommelte mit ihren vernarbten Fingern nachdenklich gegen den Tisch. Es hieß, sie sei irgendwann in ein Feuer geraten, das überall an ihrem Körper seine Spuren hinterlassen hatte.
»Das kommt sehr plötzlich«, sagte die Oberin langsam.
Eowyn öffnete den Mund, um sie darauf hinzuweisen, dass sie keine Verpflichtung hinsichtlich der Dauer ihres Aufenthaltes eingegangen war.
»Es ist mir allerdings nicht ganz ungelegen«, fuhr die ältere Frau mit erhobener Stimme fort, ohne Eowyn zu Wort kommen zu lassen. Überrascht hielt Eowyn inne, während Larissa sich erhob. »Du kannst dabei einen letzten Auftrag für mich übernehmen.«
»Worum geht es?«, erkundigte Eowyn sich verhalten. Sie hasste Verzögerungen, wenn sie sich einmal zum Aufbruch entschieden hatte.
»Komm mit.« Larissa umrundete den Tisch.
»Was ist mit mir?«, erkundigte Halina sich scharf.
Larissa lächelte besänftigend. »Dich brauche ich hier. Die Stimmung in Xinda heizt sich immer mehr auf – und ich weiß nicht, warum. Es kommen unruhige Zeiten auf uns zu.« Sie warf Eowyn einen schnellen Seitenblick zu. »Dein plötzlicher Entschluss, uns zu verlassen, steht damit nicht etwa in Zusammenhang?«
Überrascht schüttelte Eowyn den Kopf. Sie war in den letzten Wochen zu beschäftigt gewesen, um sich um Dinge außerhalb ihrer Suche oder ihrer Aufträge zu kümmern. Nur am Rande hatte sie mitbekommen, dass ein Mitglied des Stadtrates angegriffen worden war. Da der Schuldige sofort entdeckt und bei dem Versuch zu entkommen, getötet worden war, hatte sie das nicht weiter bekümmert. Die Politik war nun mal ein schmutziges Geschäft, bei dem hin und wieder die Köpfe rollten. Das war in Xinda nicht anders als überall sonst auf der Welt, auch wenn hier die Angreifer normalerweise subtiler – mit Gift oder geschickten Meuchelmördern – vorgingen.
»Gut.« Larissa schien das zu genügen. Sie ging an Eowyn vorbei zur Tür und führte sie durch einige Flure zu den vorderen Besprechungsräumen, in denen sie normalerweise ihre Klienten empfingen.
Eowyns empfindliches Gehör schnappte die Fetzen eines Gesprächs auf und sie hielt Larissa am Ärmel zurück, um zu lauschen. Die Oberin musterte Eowyns zu den Lippen erhobenen Zeigefinger und nickte.
»Wir verschwenden hier bloß unsere Zeit!« Es war eine männliche Stimme, voller Trotz und Ungeduld. »Ich brauche keine Leibwächter und schon gar keine Leibwächterinnen!«
»Es ist nun mal ihr Schiff, das als nächstes ausläuft.« Die zweite Männerstimme klang besonnener, ruhiger. »Wir buchen nur eine Passage, nicht weniger und nicht mehr.«
Eowyn warf Larissa einen erstaunten Blick zu. Das klang, als wären ihre Dienste überhaupt nicht gewünscht.
»Was soll überhaupt diese Eile?«, fuhr die jüngere Stimme fort. »In ein paar Monaten hätte ich meinen Abschluss.«
»Das ist bloß ein Stück Papier. Deine Sicherheit ist viel wichtiger. Deine Mutter …«
»Ist überfürsorglich!«
»Kannst du es ihr verübeln? Nach dem, was mit deinem Vater geschah?«
»Nein, natürlich nicht.« Es klang, als wäre dem Sprecher der Wind aus den Segeln genommen worden.
»Außerdem war es meine Empfehlung, dich so schnell wie möglich von hier fortzuschaffen.«
»Ja.« Dieses Mal schwang gutmütiger Spott in dem Wort. »Weil du dich allmählich ebenfalls zur Glucke entwickelst!«
Eowyn biss sich lächelnd auf die Lippe und war auf die Erwiderung gespannt, doch die Oberin ließ es nicht dazu kommen. Sie klopfte kurz an und öffnete die Tür.
Eowyn verharrte halb hinter ihr und nahm sich Zeit, die beiden Männer ausgiebig zu betrachten.
Der jüngere der beiden war nur ein oder zwei Jahre älter als sie. Er hatte hellbraune Haare, die ihm über die Ohren reichten, und ein attraktives, glatt rasiertes Gesicht. Sein Begleiter war noch mal gut sechs Jahre älter, mit schwarzen, fast militärisch kurzen Haaren und einem säuberlich gestutzten Bart, der seine vollen Lippen und sein Kinn umrahmte. Er war es auch, der Eowyns Aufmerksamkeit auf sich zog. Denn unter seiner erstaunlich gut sitzenden Kleidung eines einfachen Bürgers verbarg sich die Haltung eines Kriegers. An seiner Hüfte hing ein Schwert – was nicht unüblich war –, aber Eowyn hatte keinen Zweifel, dass diese Klinge deutlich mehr Kerben aufwies als die eines braven Stadtbewohners.
»Entschuldigt die Verzögerung«, wandte Larissa sich an die beiden. »Wie können wir Euch helfen?«
Eowyn trat vollständig ein und schloss die Tür. Sie merkte, wie sich die Blicke der beiden Männer an ihrer Gestalt festsaugten, prüfend an dem engen, dunklen Leder auf und ab glitten, das keins ihrer körperlichen Vorzüge verbarg. Immerhin hatten beide den Anstand, ihr anschließend ins Gesicht zu sehen. Das taten nicht viele.
Sie ließ sich neben Larissa auf einen Stuhl sinken und verschränkte erwartungsvoll die Arme.
»Mein Name ist Thorstan Arres«, erstaunlicherweise war es der jüngere, der das Wort ergriff. Er klang selbstbewusst, jede Nörgelei, die vorhin in seiner Stimme gelegen hatte, war fort. »Wie bereits am Eingang gesagt, möchten mein …«, er zögerte kaum merklich, »Leibdiener Harad und ich eine Passage auf Eurem Schiff buchen.« Eowyn verbarg ihr Schmunzeln hinter vorgehaltener Hand. Leibwächter traf es wohl eher.
Sie versuchte, die beiden Männer und die Beziehung, in der sie zueinander standen, einzuschätzen. Thorstan schien ein reicher Sprössling einer Adels- oder Bürgerfamilie zu sein, der zum Studium nach Xinda gekommen war. Höchstwahrscheinlich aus Timsdal – seiner Aussprache nach zu urteilen. Harad war vermutlich mitgeschickt worden, damit Thorstan nicht zu viel Blödsinn anstellte, während er das Universitätsleben genoss. Eowyn hatte in den letzten zwei Monaten viele solcher jungen Männer kennengelernt, die deutlich mehr Interesse an Vergnügungen aller Art zeigten als an dem Studium alter Schriften.
»Was ist Euer Ziel?«, erkundigte sich Larissa.
»Bellentor«, antwortete Thorstan nach einem kurzen Seitenblick zu seinem Begleiter.
Larissa legte die Fingerspitzen aneinander. »Unser Handelsboot fährt lediglich bis zur Küste, um Vorräte und Waren aufzunehmen.«
»Was würde es kosten, wenn es anschließend rauf nach Gandor segelt?«
Eowyns Körper straffte sich. Er musste über beachtliche Geldmittel verfügen, wenn er so ruhig darüber sprach.
»Es ist kein Passagierschiff, das Ihr nach Belieben chartern könnt«, entgegnete Larissa. »Es gibt genügend andere Schiffe, die an der Küste nach Norden segeln.«
»Aber keins, das unter Arias Flagge läuft«, warf Harad ein. »Ich hörte, die Passage an den Dracheninseln wird wieder von Piraten heimgesucht. Eure Schiffe bleiben dabei unbehelligt.«
Larissa presste die Lippen zusammen, wirkte jedoch beeindruckt. Der Mann hatte seine Hausaufgaben gründlich gemacht. Es gab zwar kein offizielles Abkommen zwischen dem Orden und dem neuesten Piratenlord, aber man ließ sich gegenseitig in Ruhe, um keinen Streit vom Zaun zu brechen.
»Zweihundert Golddublonen«, entschied die Oberin.
Angesichts der astronomisch hohen Summe fiel es Eowyn nicht leicht, ihre undurchdringliche Miene zu wahren. Die beiden Männer zuckten mit keiner Wimper. Harad löste einen schweren Beutel von seinem Gürtel und warf ihn auf die Tischplatte zwischen ihnen. »Ein Viertel jetzt, der Rest, wenn wir Bellentor erreichen.«
»In diesem Fall macht es weitere zwanzig für die Jägerin, die Euch begleitet, um das Geld in Empfang zu nehmen.« Sie neigte den Kopf in Eowyns Richtung.
Eowyn hatte sich bereits gewundert, was sie bei dieser Unterredung überhaupt sollte. Sie nickte knapp. Das war ohnehin genau ihre Route.
Thorstan runzelte die Stirn. »Wir müssen sie dafür bezahlen, dass sie unser Geld in Empfang nimmt? Es gibt in Bellentor einen Tempel, in dem wir unsere Schuld bezahlen können. Oder zweifelt Ihr an unserem Wort?« Die letzten Worte kamen regelrecht grimmig hervor.
Larissa lächelte besänftigend. »Erstens kenne ich Euch nicht gut genug, um Urteil über Eure Glaubwürdigkeit zu fällen. Zweitens ist Eowyn hier alles andere als bloß eine Geldbotin. Sie wird für Eure Sicherheit und die meines Schiffes garantieren.«
»Sie?« Der Ausruf klang so ehrlich erstaunt, dass Eowyn es nicht einmal übel nehmen konnte.
»Sie ist die beste Jägerin, die wir haben«, stellte Larissa nüchtern klar.
»Aber sie ist noch fast ein Kind!«
Eowyn verdrehte die Augen. Musste sie erst achtzig werden, bevor die Leute aufhörten, sie nach ihrem Alter zu beurteilen? »Ich versichere Euch, ich trage schon länger keine Windeln mehr.«
Harads Mundwinkel zuckten. Thorstan schien allerdings noch immer nicht überzeugt. »Wir benötigen keine Aufpasserin.«
»Das entscheide ich«, gab Larissa eisern zurück. »Niemand zwingt Euch, meine Bedingungen anzunehmen. Ich bin sicher, es gibt andere Schiffe im Hafen.«
»Allerdings keins, das demnächst ausläuft«, brummte Harad mehr zu sich selbst. Er hatte sich also erkundigt.
»Wieso die Eile?« Eowyn beugte sich neugierig vor. »Habt Ihr Dreck am Stecken?«
Larissa räusperte sich mahnend, Eowyn beachtete sie nicht.
»Nein«, entgegnete Harad.
Das konnte nicht alles sein. Eowyn hielt ihn mit ihrem Blick fest, bis er sich zu winden begann. Er war es nicht gewohnt, zu lügen. Ein durch und durch ehrenwerter Mann.
»Nicht, dass es Euch etwas anginge, aber wir halten es für klüger, Xinda zu verlassen, bevor das neue Gesetz in Kraft tritt«, mischte Thorstan sich verärgert in das Gespräch ein.
»Wenn ich mit Euch reise, geht mich alles was an«, widersprach Eowyn hart. »Immerhin bin ich für Eure Sicherheit verantwortlich.« Abgesehen davon machte es ihr Spaß, ihn ein wenig zu reizen.
Thorstan schnappte empört nach Luft.
»Welches Gesetz meint Ihr genau?«, warf Larissa versöhnlich ein.
»Das alle ausländischen Studenten zwingt, sich einer genauen Überprüfung unterziehen zu lassen«, brummte Harad, »um sicherzugehen, dass sie das erlangte Wissen nicht gegen Quessam einsetzen können.  Außerdem sollen ausländische Studenten nicht mehr zu allen Disziplinen zugelassen werden und damit erübrigt sich der Sinn unseres Aufenthalts.«
Die beiden hatten also in der Tat etwas zu verbergen.
»Mehr brauchen wir nicht zu wissen«, entschied Larissa. »Seid Ihr mit unseren Bedingungen einverstanden?«
»Ja.« Thorstan nickte. »Solange Eure Jägerin uns nicht aufhält. Wir haben es eilig und werden keine Rücksicht auf weibliche Befindlichkeiten nehmen.«
Eowyn unterdrückte ein Glucksen. »Ich werde mir Mühe geben, meine Befindlichkeiten für mich zu behalten.« Die Ironie in ihrer Stimme war wohl nicht ganz so dezent, denn Harad und Larissa musterten sie scharf.
Eowyn sprang auf. Aus ihrer Sicht war alles geklärt. Sie würde das Muttersöhnchen und seinen Bewacher in Bellentor abliefern und sich anschließend eine Auszeit nehmen, für den Versuch, die Nebelgrenze nach Wyntor zu durchdringen. »Das Boot läuft in drei Stunden aus, wir treffen uns am Hafen.«
»Wir werden da sein«, versprach Harad.
»Wo finde ich Euch, für den Fall, dass etwas schiefläuft?«
Er nannte ihr eine Adresse.
Eowyn nickte und wandte sich zum Gehen.
»Einen Moment«, hielt Larissa sie zurück. »Eowyn Ariasen, Jägerin der Göttin Aria«, sprach die Oberin  die rituellen Worte, »nimmst du diesen Auftrag an und schwörst bei deiner Ehre und deiner Treue zu Aria, alles in deinen Kräften Stehende zu tun, um diese beiden Männer nach Bellentor zu bringen?«
Eowyn war nicht klar, wieso Larissa plötzlich so förmlich wurde, doch sie folgte gehorsam dem Protokoll. »Ich nehme den Auftrag an und ich schwöre.«
Larissa richtete den Blick auf die Männer. »Begebt Ihr Euch unter Arias Führung in Gestalt ihrer Jägerin Eowyn?«
Thorstan und Harad tauschten einen verwirrten Blick. »Ja«, kam es zögerlich aus beiden Kehlen.
»So sei es.« Larissa lächelte und Eowyn erkannte, dass die Oberin damit ihre Position gegenüber den beiden Männern gestärkt hatte. Natürlich würde es trotzdem Reibereien geben, aber daran war sie gewöhnt. Es gab selten einen Mann, der sich widerstandslos den Anweisungen einer Frau fügte. Sie hatte bis heute nicht verstanden, warum. Mit dem umgekehrten Fall hatten die Kerle schließlich nie irgendwelche Probleme.




Kapitel 2

Eowyn brauchte nicht lange, um ihre Sachen zu packen. Ihre Waffen trug sie – bis auf den Bogen – ohnehin stets bei sich und da sie ständig unterwegs war, hatte sie wenig Gelegenheit, persönliche Besitztümer anzuhäufen. Sie steckte alles, was sie für die Reise benötigte, zusammen mit den weitgehend nutzlosen Notizen, die sie in den letzten Wochen über die Natur der Nebelgrenze gemacht hatte, in ihren wasserdichten Seesack. Anschließend schlenderte sie in die Kantine, um es sich vor ihrer Abfahrt ein letztes Mal richtig gut gehen zu lassen.
»Puh!«, mit einem lauten Seufzer ließ Irina sich auf einen freien Stuhl an der großen Tafel fallen und zog die Handschuhe von ihren Fingern. »In der Stadt ist vielleicht was los.« Sie schüttelte den Kopf und löste ihren langen schwarzen Zopf.
»Was ist denn?«, erkundigte Eowyn sich kauend.
»Jemand soll in eins der Heiligtümer eingebrochen und eins der fünf Bücher des Wissens gestohlen haben. Die ganze Stadt ist voller Wachen, die alles und jeden überprüfen, vor allem die, die nicht wie Einheimische wirken. Viele Quessamer machen mit. Ich habe auf dem Weg hierher mehr als eine Prügelei mitbekommen.«
»Verdammt!« Eowyn sprang auf. Sie hatte keine Ahnung, was irgendjemand mit dem entwendeten Buch anfangen wollte. Soweit sie unterrichtet war, stellten die fünf Bücher des Wissens den Grundpfeiler der quessamischen Religion dar, wirklich lesen konnte sie allerdings niemand mehr, weil sie in einer längst vergessenen Sprache verfasst waren. Sie hatten einen rein rituellen Wert. Wer immer der Einbrecher war, sie wünschte, er hätte sich wenigstens einen Tag länger Zeit gelassen. »Ich muss los.« Sie schob sich ein mit Creme gefülltes Teilchen in den Mund. Wenn die Straßen wirklich so unruhig waren, sollte sie Thorstan und Harad lieber abholen.
Eowyn nahm bewusst die schmaleren, stilleren Gassen, während sie in Richtung des Universitätsviertels lief. Blöderweise schien sich der Tumult genau darauf zu konzentrieren. Immer lauter drangen Schreie und Kampflärm an ihr Ohr. Entweder gab es tatsächlich Hinweise, dass ausländische Studenten hinter dem Raub steckten, oder jemand nutzte die Situation geschickt für seine eigenen Ziele.
Eowyn hatte nie zuvor etwas von Fremdenfeindlichkeit in Quessam gehört. Das Land stand für Offenheit und Toleranz. Aus irgendeinem Grund schien sich der Wind gerade zu drehen. Sie dachte an all die Erfindungen, die in den Werkstätten und Laboren des Landes schlummerten. Wenn Quessam den anderen Ländern tatsächlich den Hahn abdrehte, könnte sich die Machtverteilung auf dem ganzen Kontinent abrupt ändern.
Eowyn schüttelte den Kopf. Diese Überlegungen brachten sie nicht weiter. Sie hatte einen Auftrag zu erfüllen. Und der Tumult würde sich gewiss wieder beruhigen, sobald das vermaledeite Buch auftauchte.
Sie lief um eine Ecke und hielt inne, um die Situation vor ihr einzuschätzen. Mehrere Stadtwachen hatten eine Gruppe von Studenten umzingelt, die lautstark gegen diese Behandlung protestierten.
Eowyn warf ihren Umhang zurück, damit der silberne Bogen auf ihrer Brust, der sie als Arias Jägerin auswies, gut sichtbar wurde, straffte ihre Schultern und marschierte, ohne nach rechts oder links zu schauen, an der Gruppe vorbei. Ein Wächter wandte den Kopf, ließ sie jedoch ungehindert passieren. Die Jägerinnen genossen die Gunst der Obrigkeit in fast ganz Alrion, da jede Ordensniederlassung ein Zehntel ihrer Einnahmen an die entsprechende Stadtkasse abtrat.
Eowyn hastete weiter, wich umherstürmenden Menschen aus und erreichte das Wohnhaus, in dem sich Thorstans und Harads Wohnung befand. Die Eingangspforte stand sperrangelweit auf. Von einem unguten Gefühl beseelt, hastete Eowyn die Treppe nach oben und klopfte bei der Nummer vier. Keine Reaktion. Sie lauschte. Nichts regte sich. Sie schaute sich hastig um und trat kurzerhand gegen die Tür. Bei der herrschenden Randale würde das hoffentlich nicht weiter auffallen. Das Holz splitterte und krachte. Sie trat erneut, das Schloss brach heraus und die Tür schwang auf. Vorsichtig trat Eowyn ein. Die Wohnung war geräumig und großzügig ausgestattet. Überall lagen Kissen und Teppiche in satten Rot-, Orange- und Grüntönen, die steinernen Wände wurden von bogenförmigen Fenstern und Türen durchbrochen. Eine Wohnung dieser Größe in unmittelbarer Nähe der Universität musste ein kleines Vermögen kosten. Deshalb hatten die beiden Männer bei Larissas Forderung nicht mit der Wimper gezuckt. Thorstans Familie musste nicht bloß wohlhabend, sondern regelrecht reich sein.
Leider deutete nichts auf den Verbleib der Bewohner hin. Zumindest gab es keine Spur eines Kampfes und es lagen keine persönlichen Gegenstände herum. Die beiden hatten die Wohnung also selbstständig verlassen. Vermutlich waren sie auf dem Weg zum Hafen.
Eowyn hastete die Treppe wieder hinab und wandte sich in Richtung Fluss. Stadtwachen kamen im Laufschritt auf sie zu, ihre Schwerter und Armbrüste klapperten, die Blicke zuckten aufmerksam umher.
Eowyn reckte das Kinn und beschleunigte zielstrebig ihren Schritt. Im Vorbeigehen nickte sie den Männern knapp zu, als stünden sie auf der gleichen Seite.
Menschen drängten sich immer dichter in den Straßen, inzwischen waren auch panische Frauen und Kinder dabei, von irgendwoher roch Eowyn Feuer. Sie schaute sich um. Weiter hinten stand ein ganzer Häuserblock in Flammen.
Verflucht! Die Situation geriet zunehmend außer Kontrolle.
Sie schubste einen Mann zur Seite, der um ein Haar ein kleines Mädchen niedergetrampelt hätte, und nahm die Kleine im Lauf hoch. »Wo ist deine Mama?«
Das Kind starrte sie mit panisch geweiteten Augen an, in denen Tränen schimmerten. Rotz lief ihm aus der Nase. »Deine Mama?«, wiederholte Eowyn mit Nachdruck. »Karam?!«, kramte sie das quessamische Wort aus ihrem Gedächtnis. »Karam ge?!«
Die Frage riss das Mädchen aus seiner Benommenheit. Der kleine, schwarzhaarige Kopf zuckte suchend umher, der Mund verzog sich zu einem ängstlichen Weinen. »Da!« Grenzenlose Erleichterung färbte die dünne Stimme, der Finger deutete auf eine Frau, die zwei weitere Kinder mit sich zog, offenbar hatte sie das Fehlen des Mädchens noch gar nicht bemerkt. Eowyn drückte das Kind enger an sich und kämpfte sich nach vorn. Das Mädchen schrie und wedelte ungeduldig mit den Armen.
Endlich schien die Frau es zu hören. Sie fuhr herum und Schock zeichnete ihr Gesicht, als sie ihre Tochter in den Armen einer schwarz gekleideten Fremden erblickte. Wortlos reichte Eowyn ihr das Kind und nickte als Antwort auf die Dankesrufe. Ihr Blick huschte suchend umher. Irgendwo hier mussten Thorstan und Harad sein. Das war der direkte Zugang zum Hafen. Vermutlich strömten deshalb so viele Menschen hierher. Aber wieso staute sich die Menge?
Eowyn kletterte auf einen Stein, der die Straße vom Bürgersteig trennte, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Weiter vorn hatte die Stadtwache eine Barrikade errichtet und ließ niemanden zum Hafen durch.
In Eowyns Kopf ratterte es fieberhaft. Mit etwas Glück war die Kapitänin schlau genug, trotzdem auszulaufen und weiter flussabwärts auf sie zu warten. Larissa hatte nach der Besprechung eine entsprechende Nachricht zum Hafen geschickt und die drei Passagiere sowie die Änderung der Route mitgeteilt.
Wenn es ihnen also gelang, die Stadt auf einem anderen Weg zu verlassen, konnten sie dem Flusslauf folgen, ungehindert an Bord gehen und die Reise wie geplant fortsetzen. Vorher musste sie allerdings ihre beiden Schutzbefohlenen auftreiben.
Endlich erspähte sie in der wogenden Menge Harads dunklen Haarschopf. Er war gut einen halben Kopf größer als die meisten anderen Menschen, sie hatte ihn nicht direkt erkannt, weil schwarz als Haarfarbe nicht gerade unüblich in dieser Gegend war.
Er kämpfte gegen den Strom, der in Richtung Hafen drängte. Vermutlich hatte er den gleichen Gedanken wie Eowyn gehabt. Womöglich war er als Reisebegleiter nicht völlig unbrauchbar.
Noch immer auf dem Stein stehend, steckte Eowyn sich zwei Finger in den Mund und ließ drei kurze Pfiffe ertönen. Eine Bekannte, die bei den Stadtwachen in Bellentor diente, hatte ihr erzählt, dass sie sich so untereinander verständigten. Harads Kopf zuckte hoch. Ob er ebenfalls zur Stadtwache gehörte oder nicht, er schien mit dem Zeichen vertraut zu sein. Eowyn hob den Arm, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er nickte, packte Thorstan, der schräg hinter ihm kam, und zog ihn kraftvoll in ihre Richtung.
Eowyn wartete, bis sie nah genug herangekommen waren, dann wich sie weiter zurück in eine etwas ruhigere Seitengasse.
»Ich versteh das nicht!«, keuchte Thorstan, als sie zu ihr aufschlossen. »Die ganze Stadt ist innerhalb weniger Stunden vollkommen durchgedreht.«
»Mir gefällt das nicht«, brummte Harad, während er sich unentwegt umschaute. »Das kann kein Zufall sein.«
»Was genau?«, erkundigte Eowyn sich, wobei sie ihm im Stillen recht gab. Das hier war definitiv kein Zufall, nur den Grund erkannte sie nicht.
»Das alles«, wich der Mann aus, was Eowyns Verdacht erhärtete, dass er ihr etwas Entscheidendes vorenthielt. Jetzt war allerdings nicht der richtige Zeitpunkt, das zu klären. Zuvor sollten sie aus der Stadt verschwinden.
»Ich schlage vor, wir umgehen weitläufig das Zentrum und richten uns zum Nordtor.« Xindas Hauptachse verlief von Ost nach West, wie in fast allen Städten in Quessam. Nördlich der Stadt gab es keine größeren Siedlungen, die wenigsten Flüchtlinge würde diese Route nehmen.
Harad nickte. »Dann los.« Er griff nach dem Riemen der großen Reisetasche, die er vorhin abgestellt hatte.
Erst jetzt fiel Eowyn die Menge an Gepäck auf, die die beiden bei sich trugen. Zusätzlich zu jeweils einem großen Rucksack waren sie über und über mit Taschen behängt.
Sie rückte den Seesack auf ihrer Schulter zurecht und grinste. »Ich dachte, ich wäre hier die Frau.« Mit provokativem Hüftschwung und federnden Schritten setzte sie sich in Bewegung. »Ich habe es eilig, seht also bitte zu, dass Ihr mich nicht aufhaltet.«
»Wartet!«, rief Harad sie zurück.
Die Dringlichkeit in seinem Ton ließ sie ihren Spott vergessen. »Was ist?«
»Ich bin nicht sicher.« Er rieb seinen Nacken. »Ist ein Gefühl, als würden wir verfolgt.«
Aufmerksam schaute Eowyn sich um. »Ich sehe nichts.« Ein Rabe erhob sich laut krähend in die Luft. »Vielleicht war es das.«
»Kann sein.« Harad setzte sich in Bewegung. Er klang nicht überzeugt. »Ich hatte schon vorhin diesen Eindruck, als wir zum Hafen aufgebrochen sind, doch ich konnte niemanden entdecken.«
»Es ist nicht ungewöhnlich, dass die Sinne in einer solchen Situation verrücktspielen«, beruhigte sie ihn. »Trotzdem sollten wir uns beeilen.« Je schneller sie die Stadt hinter sich ließen, desto besser.
Eowyn hörte die Patrouille, bevor sie sie sah. Sie gab den Gefährten ein Zeichen, ihren Lauf zu verlangsamen. Sie konnten sich in der schmalen Gasse weder verstecken noch ausweichen, es war also das Beste, so unauffällig wie möglich zu wirken. Zielstrebig – nicht zu langsam und nicht zu schnell – ging sie voran, als acht bewaffnete Männer der Stadtwache um die Ecke bogen und geradewegs auf sie zuhielten.
Eowyn wich zur Seite aus, um sie vorbeizulassen, und nickte ihnen geschäftig zu. Der silberne Bogen glitzerte auf ihrer Brust. Die Männer hatten kein Recht und keinen Grund, sie aufzuhalten.
Sie taten es dennoch.
»Halt!«, rief der, der ihr am nächsten war, und trat ihr drohend in den Weg.
Eowyn blieb irritiert stehen. Sie wollte keinen Ärger provozieren, der auf Larissa und den Orden zurückfallen würde.
»Wer seid Ihr und wohin wollt Ihr?«, donnerte die Stimme des Anführers.
Eowyn warf den Umhang zurück und straffte die Schultern. »Mein Name ist Eowyn Ariasen. Ich bin unterwegs im Namen des Ordens der Jägerinnen.« Normalerweise genügten diese Worte, um ihr den Weg frei zu machen.
Nicht dieses Mal.
»Und wer sind die beiden?«
Harad und Thorstan schlossen zu ihr auf, stellten sich dicht neben sie.
»Freie Bürger«, erklärte Harad fest.
Der Soldat musterte ihn aufmerksam. »Habt Ihr einen Namen?«
Thorstan legte Harad besänftigend die Hand auf den Arm. »Ich bin Thorstan Arres, ein Student im letzten Jahr an der Universität«, erklärte er. »Das ist mein Leibdiener, Harad. Ihr könnt gern unsere Papiere sehen, wenn Ihr wollt.«
»Ihr seid nicht von hier!«, brummte der Mann anklagend.
Thorstan runzelte die Stirn, behielt seine freundliche Ruhe allerdings bei. »Das stimmt. Ich bin aus Timsdal gekommen, um hier zu lernen.«
»Das sieht mir eher nach Flucht aus.« Der Soldat deutete auf die Taschen, die sie bei sich trugen.
»Ich möchte meiner Mutter einen Besuch abstatten.«
Der Anführer gab seinen Männern ein Zeichen, das sie ausschwärmen ließ.
»Was geht hier vor?« Eowyns Hand fuhr zu ihrem Schwert.
»Das hier betrifft dich nicht, Jägerin«, brummte der Wächter. »Verschwinde.«
»Das sehe ich anders.« Eowyn stemmte die Füße in den Boden und machte sich zum Kampf bereit – obwohl sie den Grund dafür nicht kannte.
»Auch gut.« Der Mann packte sie grob am Arm. »Ihr drei kommt mit uns!«
»Wohin?« Eowyn riss sich los. Nur mit Mühe zügelte sie den Impuls, dem Kerl einen Arm auszukugeln. Sie hasste es, wenn man sie festhielt.
»Ins Hauptquartier. Wenn sich die Identität der beiden bestätigt und sie nichts bei sich führen, was ihnen nicht gehört, dürft ihr unbehelligt ziehen.«
Eowyns Instinkte schrien protestierend auf, doch da hörte sie Thorstan schon »Einverstanden« sagen.
Ein weiterer Wink des Anführers und die Wachen zogen ihre Schwerter. »Legt eure Waffen nieder!«
Eowyn spürte, wie sich Harad neben ihr versteifte. Das Ganze kam nicht nur ihr verdächtig vor. Ihre linke Hand schloss sich um den Griff eines Dolches, während sie die Wachen mit ihrem Blick taxierte, Schwächen in ihrer Haltung erfasste und vorsichtshalber eine Reihenfolge für ihren Angriff festlegte, falls es zum Äußersten kam. Zuerst der Anführer, ein schneller Schlag in die Magengrube, Ellbogen in den Nacken. Dolch in die Schulter des Mannes neben ihm. Je nachdem, wie schnell die anderen reagierten, würde sie danach improvisieren müssen.
Noch war es allerdings nicht so weit. »Ihr könnt die Taschen hier und jetzt durchsuchen. Wir warten. Und unsere Waffen bleiben, wo sie sind«, entschied sie.
Der Anführer presste die Lippen zusammen. »Man hat uns gewarnt, dass ihr euch widersetzen würdet. Damit gilt eure Schuld als bewiesen. Legt eure Waffen ab. Ich sage das nicht noch einmal!« Seine Klinge zuckte in Richtung Eowyns Kehle.
Scheiß auf die Konsequenzen! Falls es ein Nachspiel gab, würde Larissa die Wogen schon irgendwie glätten. Blitzschnell beschrieb Eowyn mit dem Oberkörper einen leichten Bogen, um der auf sie gerichteten Klinge auszuweichen, packte den Soldaten am Arm und rammte ihm ihr Knie in den Magen. Ihr Ellbogen in seinem Nacken schickte ihn endgültig zu Boden. In einer fließenden Bewegung zog sie den Dolch, wirbelte herum und versenkte ihn bis zum Anschlag in der Schulter des nächsten Mannes. Alles geschah so schnell, dass die verdutzten Männer keine Zeit zu reagieren hatten. Bis auf Harad, der sein Schwert gerade aus einem weiteren Wachmann zog.
»Angriff!«, brüllte der Anführer keuchend, während er sich aufrappelte, und Eowyn brachte ihn mit einem Tritt gegen die Schläfe zum Schweigen. Sie hörte einen Luftzug hinter sich und wirbelte gerade rechtzeitig herum, um einen Schwerthieb in ihrem Rücken zu parieren. Mit aller Kraft versenkte sie die Faust in dem Gesicht ihres Gegners und hörte Knochen knirschen. Schreiend und mit Blut überströmtem Gesicht ging der Mann zu Boden.
Eowyn hoffte, dass er schlau genug sein würde, einfach liegen zu bleiben. Tote waren weitaus schwieriger zu erklären als ein paar Fleischwunden und Prellungen.
»Zielt auf die Beine!«, rief sie Thorstan und Harad zu und ließ zwei Wurfsterne dicht hintereinander fliegen. Zwei Männer sanken ächzend zur Erde.
»Verschwinden wir!«, brüllte Eowyn. Sie hatte keine Lust, darauf zu warten, dass weitere Verstärkung eintraf. Sie warf sich ihren Seesack über die Schulter und lief los. Thorstan und Harad folgten ihr, wie sie am Klang ihrer Schritte erkannte.
Eowyn bog willkürlich in einige Seitengassen ab, um etwaige Verfolger abzuschütteln.
»Das reicht.« Harad war plötzlich neben ihr. »Wir sind weit genug.«
Sie legte den Kopf schräg und lauschte schaudernd. »Nein. Sie umzingeln das gesamte Gebiet, sie wollen uns einkreisen.«
»Woher wollt Ihr das wissen?« Skepsis stand in seinem Gesicht.
»Ich weiß es eben.« Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Wer zur Hölle seid Ihr? Wieso sind plötzlich alle hinter Euch her?«
»Ich habe keine Ahnung!« Seine Pupillen flackerten kaum merklich. Er log.
Eowyns Finger schlossen sich um sein Handgelenk. »Habt Ihr etwas mit diesem Einbruch zu tun?«
»Nein!«
Das war die Wahrheit. Alles andere konnte warten.
»Wohin jetzt?«, fragte Thorstan nervös.
Eowyns Gedanken überschlugen sich. Ihre Augen huschten auf der Suche nach einer Eingebung die schmale Gasse entlang. Der Lärm der Wachtrupps kam näher. Ihnen blieben nur wenige Minuten, wenn überhaupt.
Ihr Blick blieb an einem Gitter im Boden hängen. »Folgt mir!« Sie rannte los, kniete sich neben den Abflussschacht und schloss ihre Finger um das Metall.
»Es lässt sich nicht öffnen!«, kommentierte Harad, der ihre Absicht erkannte. »Es ist verplombt.«
»Das ist unsere einzige Chance.« Mindestens zwanzig Männer waren hierher unterwegs, wenn sie Widerstand leisteten, würde es ein Blutbad geben – mit ungewissem Ausgang.
Sie öffnete eine kleine Tasche an ihrem Oberteil und ließ die Finger in das schwarze Pulver gleiten, das sich dort befand. »Geht zur Seite!« Sie ließ eine Prise davon in das Schloss rieseln, das den Schachtdeckel blockierte.
»Ist das …?«
»Schwarzpulver, ja.« Sie hoffte, dass es den Preis wert war, den sie dafür bezahlt hatte. »Geht zurück.« Sie entzündete ein Streichholz und ließ es in die Schlossöffnung fallen. Hastig wandte sie den Kopf ab und bedeckte ihr Gesicht mit dem Oberarm. Ein Knall ertönte und beißender Rauch stieg ihr in die Nase.
»Hat es geklappt?« Harad packte das Gitter.
»Ich glaube schon.« Sie öffnete das Schloss und verbrannte sich dabei die Finger. »Schnell, rein da!« Die Öffnung war gerade breit genug für Harads muskulöse Schultern. Widerspruchslos sprang er hinab, Wasser platschte.
»Jetzt Ihr«, wandte sie sich an Thorstan.
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr zuerst.«
»Wir haben keine Zeit für gute Manieren!« Sie schubste ihn halb durch das Loch. »Macht schon!«
Es platschte laut, als er etwas weniger elegant als sein Freund unten ankam. »Uagh«, drang sein angeekelter Schrei zu ihr hoch.
Eowyn ließ ihren Seesack fallen. Was für ein Glück, dass er wasserdicht war. Anschließend ließ sie sich selbst durch die Öffnung gleiten und hielt sich mit den Armen an den Rändern fest. »Stützt meine Beine!«, befahl sie nach unten. »Damit ich das Gitter zumachen kann.« Zwei starke Hände schlossen sich um ihre Knie, ein Paar Schultern schob sich unter ihre Füße.
Eowyn konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Harad wusste, was gut für ihn war, und behielt seine Finger brav bei sich.
Sie schob das Gitter zurück und fingerte das Schloss halbwegs an die richtige Stelle. Wie gut, dass ihre Hände schmal genug waren, um durch die Gitteröffnungen zu passen. Mit etwas Glück würde man bei einer flüchtigen Betrachtung nichts erkennen.
»Fertig!« Sie sprang hinab. Kaltes, stinkendes Wasser schwappte gegen ihre Kniekehlen und Eowyn verzog angewidert ihre empfindliche Nase. Sie schnappte ihren Seesack und lief los.
Die Abflussschächte waren so weit voneinander entfernt, dass ihr Licht kaum ausreichte, um den Weg zu erhellen. »Passt auf, wo Ihr hintretet«, warnte Eowyn, als Thorstan fluchend über etwas stolperte.
»Kennt Ihr Euch hier unten aus?«, erkundigte sich Harad, als sie in einen Seitengang einbog.
»Nein. Aber wenn wir uns in Richtung Zentrum halten, stoßen wir über kurz oder lang auf den Hauptkanal, der mit dem Fluss verbunden ist. Der müsste uns aus der Stadt hinaus führen.«
»Glaubt Ihr, dass sie uns hierher folgen werden?«, fragte Thorstan.
»Ich denke nicht«, gab Harad zurück, bevor Eowyn etwas sagen konnte. »Die Kanäle dürften nicht der sicherste Aufenthaltsort für die Stadtwachen sein. Sie sind das Reich von Xindas Unterwelt.«
Eowyn blieb abrupt stehen. »Wieso habt Ihr mich nicht gewarnt?«
»Ich dachte, Ihr wüsstet es.« Harad klang offensichtlich erstaunt.
»Wie denn? Ich bin erst seit zwei Monaten in dieser Stadt und habe diese Zeit definitiv oberirdisch verbracht.« Sie wedelte mit der Hand vor ihrer Nase. »Das ist nicht mein bevorzugter Raumduft, müsst Ihr wissen.«
Harad gluckste leise. Es raschelte und plötzlich drückte er ihr etwas in die Hand. »Hier.« Es war ein Tuch.
»Bindet es euch um die Nase.«
Eowyns erster Impuls war, ihm zu widersprechen. Andererseits war es nett gemeint. »Danke.«
Sie hob das Tuch zu ihrem Gesicht und Harads eigener Geruch schlug ihr entgegen. Wärme, Kraft, gewürzt mit einer leichten Schweißnote. Eowyn räusperte sich unbehaglich. Doch mit einem Rückzieher würde sie sich bloß lächerlich machen. Sie band das Tuch vor ihr Gesicht und ignorierte die Beklemmung, die dabei in ihrer Brust aufstieg. Der letzte Mann, der sich um sie gesorgt hatte, war ihr Vater gewesen.
»Wieso erzählt Ihr mir nicht endlich, was hier wirklich los ist?«, fragte sie, um ihre plötzlich Gefühlsanwandlung zu vertreiben.
»Es gibt nichts zu sagen.« Sie konnte förmlich sehen, wie Harad seine Barrieren hochfuhr.
Eowyn blieb stehen und wirbelte zu ihm herum. »Ich habe bei meiner Ehre und meiner Göttin geschworen, Euch nach Bellentor zu bringen. Das kann ich nur, wenn ich weiß, was uns erwartet.«
Stur wie ein Felsblock erwiderte Harad ihren Blick.
»Lass gut sein.« Thorstans Hand legte sich auf seine Schulter. »Es ist mein Geheimnis, das Ihr von ihm verlangt«, erklärte er.
Harad räusperte sich mahnend.
Thorstan ignorierte ihn. »Wie Ihr Euch sicherlich gedacht habt, stamme ich aus einer sehr einflussreichen und angesehenen Familie. Tatsächlich gehören wir zum engsten Kreis am Königshof.« Harad atmete langsam aus. Das war also nicht ganz die Offenbarung, die er befürchtet hatte. »Ich bin inkognito in Xinda«, fuhr Thorstan fort, »und möchte, dass es so bleibt. Meine Familie hat verständlicherweise nicht nur Freunde.«
Das erklärte einiges, aber nicht alles. »Ihr seid schon seit Jahren in Xinda. Weshalb werdet Ihr ausgerechnet jetzt verfolgt?«
»Wir sind nur zufällig ins Visier geraten«, winkte Thorstan ab.
»Ich glaube nicht an Zufälle«, widersprach Eowyn und setzte sich erneut in Bewegung. Sie achtete darauf, ihre Stimme leise zu halten, damit ihr Gespräch nicht zu weit in den hallenden Rohren trug. »Die Wachen vorhin waren vor uns gewarnt worden. Es war kein Zufall, dass wir ihnen in die Hände gelaufen sind.«
»Ihr glaubt, man hatte es von Anfang an auf Thorstan abgesehen?«, fragte Harad alarmiert.
Eowyn zuckte mit den Schultern. Sie hatte zu wenig Informationen, um das zu beurteilen. »Wer weiß über ihn Bescheid?«
»Niemand!«, entgegnete Harad. »Bis auf seine Mutter und nicht einmal sie kennt alle Details. Sie weiß weder den Namen, unter dem er hier ist, noch seinen Wohnort.«
Eowyn verengte die Augen. Das klang selbst für sie ein wenig zu paranoid. »Wieso?«
»Briefe können zu leicht abgefangen werden. Wir wollten kein Risiko eingehen.«
»Und wie kommuniziert Ihr miteinander?« Eowyn erinnerte sich an die Aussage, dass Thorstans Mutter ihren Sohn zurückbeordert hatte.
»Ich habe sie mit der Post auf dem Laufenden gehalten. Ihr wisst gewiss, wie gut Xinda an alle größeren Städte angebunden ist.«
»Ja.« Wie in vielen anderen Bereichen hatte Quessam dafür eine sehr effiziente, wenn auch rücksichtslose Lösung gefunden. Sie hatten es geschafft, die im Tyanch-Gebirge ansässigen Harpyenvögel zu domestizieren, damit sie Postsendungen an festgelegte Standorte transportierten. Soweit Eowyn wusste, funktionierte das nur mit Weibchen, die Nachwuchs geboren hatten, weil ihr Drang so groß war, zu ihren Küken zu gelangen. Deshalb musste jedes Botenweibchen alle drei Jahre brüten und die Küken wurden zwischen Quessam und dem anderen Zielort aufgeteilt.
»Hat sie Euch auf gleichem Wege geantwortet?«
»Nein. Für absolute Notfälle habe ich den hier bekommen.« Er zog eine silberne Scheibe hervor, etwas kleiner als Eowyns Hand. Ein seltsames Zeichen war in die Vorderseite gedrückt.
»Ist das eine Rune?« Eowyn beugte sich näher hinab, um in dem schwachen Licht besser sehen können.
»Ja. Damit lassen sich kurze Nachrichten übermitteln.«
Eowyn drehte die Scheibe um. Mir gefällt das nicht. Kommt zurück, war in das Metall geritzt. Kein Name, keine Grußformel. »Könnte das eine Fälschung sein?«
»Nein«, entgegnete Harad, klang aber nicht ganz überzeugt. »Thorstans Mutter besitzt das Gegenstück.«
»Es könnte entwendet worden sein. Oder ihr ist etwas zugestoßen.«
Thorstan atmete hörbar ein. »Ein Grund mehr, so schnell wie möglich nach Hause zurückzukehren!«
»Ihr geht vorerst nirgendwo hin!« Zwei vermummte Gestalten lösten sich aus den Schatten. Zwei Schießrohre glänzten silbern im schwachen Licht.
»Verfluchter Wyrvmist!« Eowyn war mit ihrer Geduld am Ende. Konnte man in dieser Stadt nicht einmal seinen Weg ungehindert fortsetzen? Ihre Finger tasteten nach einer verborgenen Tasche an ihrem Oberschenkel, die zwei weitere Wurfsterne enthielt.
»Wir wollen keinen Ärger!« Harad machte mit erhobenen Händen einen Schritt nach vorn. »Außerdem haben wir einen Passierschein.« Seine Linke senkte sich langsam zu seiner Brust herab.
Einen Passierschein für die Kanalisation? Eowyn starrte ihn ungläubig an. Mit wem hatte sie sich hier bloß eingelassen?
Eine der Gestalten nickte knapp und Harad holte eine Münze aus seiner Brusttasche.
»Gib her!« Ohne den Lauf der Pistole zu senken, streckte der Sprecher seine Hand aus.
Harad warf ihm die Münze zu, die der Mann geschickt auffing. »Sieht echt aus«, bestätigte er und steckte die Münze ein.
»Ich hätte sie gern wieder zurück«, bemerkte Harad.
»Das glaube ich gern.« Der Mann lachte auf. »Dafür hättest du auf einer silbernen bestehen müssen. Bronze gilt nur ein Mal.«
»Das werde ich mir merken«, gab Harad zurück. »Los«, winkte er seinen Gefährten zu.
»Nicht so hastig.« Die Schießrohre blieben schussbereit auf sie gerichtet.
Eowyn überschlug ihre Chancen. Sie würde der Kugel im Zweifel ausweichen können, bei ihren Begleitern war sie nicht so sicher …
»Gibt es ein Problem?« Auch in Harads Stimme war nun Ungeduld vernehmbar.
Eowyn hatte nichts dagegen, ihn erneut in Aktion zu sehen. Beim letzten Mal hatte sie selbst alle Hände voll zu tun gehabt, da war keine Zeit zum Zuschauen gewesen. Jetzt waren es allerdings nur zwei gegen zwei, wenn man Thorstan nicht mitzählte.
»Du kannst gehen, aber deine Freunde bleiben hier. Oder haben sie ebenfalls irgendwo einen Passierschein versteckt?«
»Wie ihr meint.« Harad ließ seine Schultern kreisen. »Wollt ihr zuvor vielleicht die Geschichte hören, wie genau ich mir diese Münze verdient habe?« Die Spannung in seinem Körper nahm zu.
»Ein anderes Mal, vielleicht«, entschied Eowyn und ließ einen ihrer Sterne fliegen, bevor sie sich mit den Beinen voran schwungvoll fallen ließ und über den glitschigen Boden nach vorne sauste. Zwei Schüsse lösten sich. Einer, der sie nur knapp verfehlte. Und einer, der dem Geräusch nach die Tunnelwand traf.
Fluchend stürmte Harad ebenfalls vor. Sein Gegner umklammerte das Knie, in dem Eowyns Wurfstern steckte.
Der Mann, der auf sie geschossen hatte, warf die nutzlose Pistole fort und zog den Dolch in dem Moment, als Eowyn ihn erreichte, ihre Füße um seine Knöchel schlang und die Beine unter ihm fortzog. Er krachte ins Wasser, Eowyn sprang hoch und landete auf seiner Brust, den Kopf zwischen ihren Knien. Ohne innezuhalten, verpasste sie ihm einen harten Schlag, der ihn besinnungslos machte. Sein Kopf versank in der stinkenden Brühe, die auch ihren gesamten Körper bedeckte. Eowyn zog den Mann hoch und lehnte seinen Oberkörper an die Tunnelwand.
»War das wirklich nötig?« Harad wischte die feuchten Hände an seiner Kleidung ab.
»Ist jemand verletzt?«, fragte Eowyn statt einer Antwort.
»Nein«, gab Thorstan zurück.
Harad schüttelte den Kopf. »Es hätte übel enden können«, sagte er grimmig.
»Sie waren so oder so auf einen Kampf aus. Auf diese Weise hatten wir zumindest das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«
»Wir hätten es auch friedlich lösen können.«
Sie schoss ihm einen finsteren Blick zu. »Ich hatte die Situation im Griff.« Er war derjenige, der einen Mann getötet hatte, da konnte er sich seine Belehrungen wirklich sparen. »Wir müssen los.« Sie zog ihren Wurfstern aus dem Bein des Toten.
»Einen Moment noch.« Thorstan drängte sich an ihr vorbei und fischte beide Pistolen heraus.
»Nass sind sie vollkommen unbrauchbar«, kommentierte Eowyn.
»Sie werden trocknen. Außerdem können das etwaige Angreifer nicht wissen.« Er beugte sich über den Toten und begann, seine Taschen abzutasten.
Eowyn verzog angewidert das Gesicht. Sie hielt nichts von Leichenfledderern.
»Wusste ich’s doch.« Triumphierend holte Thorstan nicht nur Harads Passierschein, sondern ein paar weitere bronzene Münzen hervor.
Harad zwinkerte ihr im Vorbeigehen zu. »Das dürfte für den Weg hier raus reichen.«
Verstimmt folgte Eowyn den beiden. Daran hätte sie selbst denken können.
»Wie seid Ihr denn an die Münze gekommen?«, fragte sie versöhnlich. Ihr Harmoniebedürfnis mochte nicht übermäßig ausgeprägt sein, aber sie hatten sich für mehrere Wochen gegenseitig am Hals, da war Schmollen reine Zeitverschwendung.
»So wild war das gar nicht«, winkte Harad ab. Er schien ihr die Situation nicht nachzutragen. Eowyn mochte Menschen, die geradeaus sagten, was ihnen nicht passte, und es danach gut sein ließen. Ihre Schultern entspannten sich ein wenig. »Ich bin spät abends durch die Straßen gestreift, da habe ich Kampflärm gehört. Drei Männer prügelten auf einen einzigen ein.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Chancen ein wenig ausgeglichen. Wie sich herausstellte, waren das zwei rivalisierende Banden und der, dem ich zu Hilfe gekommen bin, war der Schützling eines Bosses. Er hat mir die Münze gegeben und meinte, es wäre eine Art Passierschein für die Tunnel. Ich habe bis heute nicht gewusst, ob es stimmt.« Er schnaufte. »Ich habe gewiss nicht damit gerechnet, sie jemals benutzen zu müssen.«
Aufmerksam betrachtete Eowyn seinen breiten Rücken, die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen und das lange Schwert an seiner Hüfte. Er hatte nichts von der behaglichen Bequemlichkeit eines Zivilisten. »Habt Ihr so etwas öfter gemacht?«
»Was denn?«
»Nachts durch die Straßen streifen und Euch in fremde Kämpfe einmischen?«
Harad lachte auf. »Hin und wieder. Irgendwie musste ich mir die Zeit hier schließlich vertreiben.«
Eowyn ertappte sich, wie sie grinste.
»Ich glaube, da vorne sollten wir uns rechts halten.« Sie hatte sich bisher immer auf ihren Orientierungssinn verlassen können.
»Da könntet Ihr recht haben.«
Eowyns Sinne waren aufs Höchste gespannt, während sie sich mit zügigen Schritten durch die Kanäle bewegten. Sie wollte nicht riskieren, noch einmal so überrumpelt zu werden wie vorhin. Erstaunlicherweise trafen sie keine Menschenseele. »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie beunruhigt. »Hier unten ist alles wie ausgestorben. Hätten wir nicht längst weitere Wachposten treffen müssen?«
»Ich beschwere mich nicht«, entgegnete Harad. »Womöglich sind sie an die Oberfläche gestiegen, um zu plündern.«
Eowyn mochte sich nicht ausmalen, was gerade in den Straßen los war, wenn der ganze Abschaum der Unterwelt dort mitmischte. Es war erschreckend, wie schnell eine friedliche, kultivierte Stadt dem Chaos anheimgefallen war.
Einige Male nahm sie in der Entfernung trotzdem Zeichen menschlichen Lebens wahr und lotste ihre Begleiter entsprechend in eine andere Richtung. Nach und nach wurde das Wasser, durch das sie wateten, klarer und der Gestank ebbte ab. Zumindest der, der nicht an ihrer eigenen Kleidung klebte. Angeekelt musterte Eowyn die schlammige Kruste, die das schwarze Leder ihrer Garnitur überzog. Sie würde es vermutlich verbrennen müssen, um den Dreck rauszukriegen. Zum Glück hatte sie Wechselkleidung dabei, was man von ihren Begleitern nicht behaupten konnte. Ihr ganzes Gepäck lag auf den Straßen von Xinda verstreut.
Sie wateten immer weiter gegen den Wasserstrom, bis das Rohr, dem sie folgten, in einen breiten Tunnel mündete. Frische Luft schlug Eowyn entgegen und weiter vorne entdeckte sie eine große vergitterte Öffnung.
»Wir sind da.«
Vorsichtig ließ sie sich in den Kanal hinab, der deutlich tiefer war als der Gang, dem sie bisher gefolgt waren. Die Erbauer des Abwassersystems hatten einen Seitenarm des Xiron-Flusses umgeleitet, um die Kanalisation zu spülen. Am anderen Ende der Stadt gab es Filter und Kläranlagen, bevor das Wasser zurück in den Fluss geleitet wurde. »Seid vorsichtig«, warnte sie die Männer. Der Kanal war so tief, dass sie kaum stehen konnte. »Wir müssen schwimmen.«
Eowyn tauchte unter und wischte sich über das Gesicht. Es war eine Wohltat.
Sie stieß sich von der Tunnelwand ab und begann zu schwimmen. Die Strömung war in diesem Teil des Tunnels recht stark und der große Seesack wirkte wie eine Boje, die sie zurückhielt, trotzdem schoss Eowyn mit kraftvollen Schwimmzügen voran. Sie hatte Schwimmen gleichauf mit Laufen gelernt.
Sie erreichte das Gitter und hielt sich daran fest, während sie nach einem Weg suchte, es zu öffnen.
Prustend schlossen Harad und Thorstan zu ihr auf.
»Was nun?« Harad rüttelte an dem Gitter.
»Haltet das.« Eowyn zog den Seesack vom Rücken und schob ihn Harad entgegen. »Ich sehe mich dort unten um.« Ohne seine Antwort abzuwarten, atmete sie tief ein und tauchte hinab. Das Wasser war klar und trotz der einsetzenden Dämmerung drang genug Tageslicht hinein. Eowyn schwamm zum Boden und fuhr mit den Händen am Rand des runden Gitters entlang. Algen lösten sich, kleine Muscheln knirschten. Das Gitter war sehr lange Zeit nicht geöffnet worden. Auf halber Höhe entdeckte sie zwei verrostete Scharniere und auf der gegenüberliegenden Seite ein nicht minder verrostetes Schloss.
Sie tauchte wieder auf und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. »Die gute Nachricht: Es lässt sich theoretisch öffnen. Die schlechte: Alles ist völlig verrostet und verkalkt.« Sie rüttelte frustriert an dem Gitter, das sich kein Stück weit bewegte. »Ich könnte versuchen, das Schloss zu knacken.« Viel mehr Optionen blieben ihnen nicht, außer wieder zurückzugehen, auf gut Glück durch einen Lüftungsschacht an die Oberfläche zu klettern und irgendwie zu versuchen, über die Stadtmauer zu gelangen. Nicht gerade ein idealer Plan.
»Lasst mich mal«, meldete sich Thorstan unerwartet zu Wort.
Verwundert musterte Eowyn ihn. Er war einigermaßen in Form, aber nicht übermäßig kräftig gebaut. Wenn Harad und sie hier nichts ausrichten konnten, konnte sie sich nicht vorstellen, was er bewirken sollte.
Er hangelte sich am Gitter in Richtung des Schlosses und Eowyn wich zurück, um ihm den Weg frei zu machen.
Thorstan streckte den Arm tief ins Wasser, bis seine Handfläche auf dem Schloss lag, und reckte den Hals, damit sein Gesicht an der Oberfläche blieb. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. »Ouverra!«, stieß er plötzlich kraftvoll hervor und eine kleine Druckwelle streifte Eowyns Bein.
Er atmete keuchend durch und grinste zufrieden. »Scheint, als wäre ich nicht ganz so nutzlos, wie ich aussehe.«
»War das ein Wort der Macht?«, fragte Eowyn, in der Tat beeindruckt.
»Ja. Ein bisschen was ist vom Studium wohl hängen geblieben.«
»Bevor wir uns vor Begeisterung überschlagen, sollten wir nachsehen, ob das Schloss wirklich auf ist«, meinte Harad.
Eowyn packte den Bügel und zog. Knirschend bewegte er sich ein Stück. Sie stemmte die Füße gegen das Gitter und zog mit aller Kraft.
»Lasst mich mal.« Harad legte die Hand auf ihren Arm.
Eowyn biss die Zähne zusammen. Der Bügel löste sich aus seiner Verankerung. So plötzlich ihres Gegenhalts beraubt, tauchte Eowyn unter und kam prustend wieder hoch. »Ich bin nicht so zierlich, wie ich aussehe.«
Harad verdrehte die Augen. »Ja, wir sind alle ganz toll, schon verstanden.« Er schloss die Finger um die Gitterstäbe. »Trotzdem hätte ich nichts gegen etwas Unterstützung einzuwenden.«
Eowyn und Thorstan packten ebenfalls an. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, das Gitter trotz der verrosteten Scharniere zu öffnen. Sie schlüpften durch und kletterten keuchend und prustend ein Stück weiter den Strom hinauf ans Ufer.
»Bei Arias Bogen!« Eowyn ließ sich ins Gras sinken. »Ich hatte mir diesen Auftrag etwas anders vorgestellt.«
»Ihr seid uns zu nichts verpflichtet, Jägerin«, entgegnete Harad.
»Oh doch, das bin ich«, widersprach Eowyn und drückte sich hoch. »Außerdem muss ich zufällig in die gleiche Richtung.«
»Ihr wollt nach Timsdal?«, erkundigte sich Thorstan.
»Bellentor, um genau zu sein.« Eowyn putzte die Hände, an denen Gras und Erde klebten, an ihrer Hose ab. Immerhin schien der Aufenthalt im frischen Wasser den meisten Dreck von ihrer Kampfmontur gelöst zu haben. Trotzdem sollte sie möglichst rasch die feuchte Kleidung loswerden. Ihre Haut fühlte sich darunter bereits ganz schrumpelig an.
»Diese Schlange!«, entfuhr es Thorstan. »Die Oberin hat uns zwanzig Golddublonen dafür abgeknöpft, dass wir Euch mitnehmen.«
»Nein.« Eowyn warf ihren feuchten Zopf über die Schulter. »Sie hat Euch die zwanzig Dublonen für meinen Schutz berechnet. Glaubt mir, das war ein einmaliges Schnäppchen.«




Kapitel 3

»Hinter der Kuppe ist ein geeigneter Platz für ein Lager.« Eowyn deutete auf einen Hügel, von dem aus man einen guten Blick auf Xinda hatte. Sie ging voran und steuerte eine Baumgruppe an, die sich an der der Stadt abgewandten Seite des Hügels befand.
Dort warf sie den Seesack auf den Boden und schaute sich prüfend um. »Der Wind steht günstig, wir können ein Feuer riskieren.« Sie öffnete die Schnalle ihrer Weste.
»Was habt Ihr vor?« Thorstan starrte sie verwundert an.
»Mich umziehen. Ihr könnt entweder weiter zusehen oder schon mal Feuer machen, damit Ihr trocknen könnt.« Sie löste die letzte Schnalle und ließ die Weste zu Boden fallen. »Und?« Sie hob vielsagend eine Augenbraue und begann, das Hemd aus ihrer Hose zu ziehen.
Röte überzog seine Wangen und er wandte sich hastig ab.
Harad warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu, bevor er zwischen den Büschen verschwand.
Ohne zu zögern, streifte Eowyn die an ihrer Haut klebende Kleidung ab und holte eine frische Montur hervor. Zum Glück hatte der Verschluss des Seesacks tatsächlich gehalten, sodass ihre Sachen trocken geblieben waren. Auf quessamische Handwerkskunst war eben Verlass.
Sie hörte, wie sich ihre Begleiter raschelnd entfernten, und lächelte. Sie hatte früh gelernt, dass Männer umso mehr zum Spannen neigten, je mehr die Frau sich dagegen wehrte. Einer offenen Konfrontation gingen die meisten, die einen Hauch Anstand besaßen, lieber aus dem Weg.
Sie war gerade dabei, alle ihre Waffen wieder ordnungsgemäß anzulegen, als Harad und Thorstan mit dem Feuerholz zurückkehrten. Sie kramte eine Packung Streichhölzer aus ihrem Sack und warf sie Harad zu. »Ich bin in ein paar Stunden wieder da.«
»Wohin wollt Ihr?« Er musterte sie aufmerksam.
»Ich schleiche mich zum Hafen. Falls unser Schiff noch da ist, lasse ich es auslaufen und komme Euch holen.«
»Und wenn nicht?«
»Besorge ich uns ein anderes.«
»Es wird bald dunkel«, wandte Thorstan ein. »Nachts aus dem Hafen auszulaufen, ist Irrsinn.«
»Nicht für mich. Ich bin quasi auf Schiffsplanken geboren. Ich weiß, was ich tue.«
»Wenn Ihr bis zum Morgengrauen nicht zurück seid, brechen wir ohne Euch auf«, sagte Harad schroff. »Wir werden Euch nicht hinterherlaufen, um Euch zu retten.«
»Das erwarte ich auch nicht.« Sie war daran gewöhnt, allein zurechtzukommen.
Ohne etwas hinzuzufügen, wandte Eowyn sich ab und verschwand so geräuschlos wie möglich zwischen den Büschen. Sie umrundete die Stadt in sicherem Abstand und riskierte nur ab und zu einen Blick von einer Hügelkuppe. Der Tumult schien allmählich abzuklingen, die Lage war jedoch alles andere als entspannt. Mehrere Viertel standen in Flammen und der Wind trug hin und wieder wilde Schreie an ihr Ohr.
Es war schon fast vollständig dunkel, als Eowyn die richtige Stelle erreichte. Sie war ihr nur einmal, kurz nach ihrer Ankunft in Xinda, gezeigt worden, aber Eowyn hatte sich die Kennzeichen genau eingeprägt.
Sie dankte Aria für die scharfen Augen, mit denen die Göttin sie gesegnet hatte. Als Kind hatte Eowyn  eine Weile gebraucht, um herauszufinden, dass nicht alle Menschen im Dunkeln so katzenhaft gut sehen konnten wie sie. Vom Hören und Riechen ganz zu schweigen.
Sie blieb kurz stehen, um sich zu orientieren, dann schob sie den kleinen Felsblock, unter dem sich der Zugang zum geheimen Fluchttunnel des Tempels verbarg, auf unsichtbaren Scharnieren beiseite. Es gab keine Spuren im Gras, die auf eine kürzliche Nutzung hindeuteten. Das hieß, Larissa hatte keinen Anlass gesehen, den Tempel evakuieren zu lassen. Die Jägerinnen waren nicht in Gefahr.
Der Eingang führte zu einem stillgelegten, trockenen Arm des Abwassersystems, der direkt unterhalb des Tempels verlief. Alle Zugänge zum Hauptsystem waren sorgfältig zugemauert und maskiert worden, sodass kein Uneingeweihter sich Zutritt verschaffen konnte.
Eowyn ließ sich in das dunkle Loch gleiten, tastete mit den Füßen nach der schmalen Metalltreppe und zog die Klappe hinter sich wieder zu. Ein Hebel zur Linken schob den Felsblock zurück in seine ursprüngliche Position. Eowyn kletterte die Leiter hinab, bis sie ebenen Boden erreichte. Hier unten war es stockfinster. Sie wollte gerade ein Streichholz entzünden, um sich nach einer Fackel umzusehen, als leise Atemzüge sie innehalten ließen. Ihre Hand fuhr zu ihrem Dolch.
»Ich weiß, dass du da bist!«, raunte sie und versuchte, die genaue Position und Körpergröße des Gegners zu verorten. Der Duft von Rosen streifte ihre Nase und ihre Haltung entspannte sich. »Halina!«, rief sie in die Dunkelheit. »Ich kann deine Seife riechen.«
»Die hättest du gerade bitternötig.« Ein Streichholz flammte zischend auf und eine Laterne tauchte das hochnäsige Gesicht der Jägerin in ihr goldenes Licht. Halina lehnte mit lässig verschränkten Beinen an der Wand. »Du hast dir Zeit gelassen.«
Eowyn zuckte mit den Schultern. »Es gab ein paar unerwartete Wendungen.«
»Das kann man sagen!« Halina fixierte sie mit ihrem Blick. »Deinetwegen belagert die Stadtwache unseren Tempel. Larissa wird seit Stunden verhört. Musstest du die wirklich alle töten?«
Erschrocken riss Eowyn die Augen auf. »Ich habe keinen Einzigen umgebracht.«
»Da sagt ein Augenzeuge etwas anderes.«
»Dann lügt er.«
»Wie du meinst. Ich bin bloß hier, um dir auszurichten, dass du verschwinden sollst. Larissa wollte nicht riskieren, dass du im Tempel auftauchst. Unsere einzige Chance, halbwegs unbescholten aus der Sache herauszukommen, ist, uns von dir und deinen Handlungen zu distanzieren. Was uns angeht, hast du auf eigene Faust gehandelt.«
Eowyn presste die Lippen zusammen. Sie ließen sie einfach fallen, obwohl sie sich um diesen Auftrag nicht gerade gerissen hatte. Eigentlich sollte es sie nicht überraschen. Auf andere war kein Verlass. Trotzdem tat es weh. Sie hatte sich bei den Jägerinnen ungeachtet ihrer Andersartigkeit als Teil der Gemeinschaft gefühlt.
»Ich bin schon so gut wie weg«, erklärte Eowyn eisig. »Ich brauche bloß ein Schiff.« Zur Not würde sie es allein nach Gandor segeln.
»Der Hafen ist komplett abgeriegelt, alle Tore dicht. Niemand kommt mehr aus dieser Stadt raus. Nach dem Massaker, das ihr veranstaltet habt, wurde der Kriegsnotstand ausgerufen. Und ein fettes Kopfgeld auf euch drei ausgesetzt.« Halina sah ihr fest ins Gesicht. »Für die gebotene Summe hätte ich dich glatt selbst ausgeliefert, aber Larissa glaubt nicht, dass dich eine Schuld trifft. Außerdem müsste ich erklären, wo ich dich aufgetrieben habe, und dieses Geheimnis möchte der Orden nicht preisgeben.«
»Du bist den ganzen Weg hierher gekommen, um mir das zu sagen?«
»Nein. Ich soll sicherstellen, dass du dich nicht mehr in Xinda blicken lässt. Bis du Bellentor erreichst, bleibst du offiziell eine Jägerin, was danach geschieht, wird Ivanna entscheiden.«
Eowyn schnaufte. Womöglich würde sie Ivanna die Entscheidung abnehmen. Sie hatte ohnehin eigene Pläne und der Orden hatte sie in den letzten Jahren nicht in den Norden gelassen.
»Außerdem soll ich dir das hier von Larissa geben«, fuhr Halina fort. Sie nahm einen Lederbeutel vom Gürtel und warf ihn zu Eowyn. Ein sattes metallisches Klingen ertönte, als Eowyn ihn geschickt auffing. Bedächtig wog sie den Beutel in der Hand.
»Wofür ist das?«
»Dein Anteil für die Festnahme des Triebtäters. Das sollte genügen, um dich bis Bellentor zu bringen.«
Eowyn hätte nicht erwartet, dass Halina ihr das Geld tatsächlich aushändigte. Gold bedeutete ihr so viel mehr als Eowyn.
»Ich bin keine Diebin!«, erklärte die Jägerin stolz, als hätte sie Eowyns Gedanken an ihren Augen abgelesen. »Jetzt geh!« Sie streckte den Arm befehlend in Richtung Ausgang.
Wortlos wandte Eowyn sich ab. Hier gab es nichts mehr zu sagen.
Sie roch das Feuer schon von Weitem. Und etwas anderes mischte sich in den Duft von Holzrauch – der Geruch nach gebratenem Fleisch. Lautlos schlich Eowyn näher und verharrte in der Dunkelheit zwischen den Büschen. Sie wollte sich die einmalige Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihre beiden Begleiter unerkannt zu beobachten, vielleicht sogar zu erfahren, was sie vor ihr verheimlichten.
»Meinst du, sie kommt zurück?«, fragte Thorstan, an einem Fleischstück knabbernd. Sein Blick schweifte über die Stelle, an der Eowyn sich verbarg, ohne sie zu bemerken.
»Ja.« Harad warf einen Knochen ins Feuer. Funken stoben auf und Eowyn zog ihr Gesicht ein Stückchen weiter in den Schatten zurück. »Sie hat einen Eid geschworen. Die Jägerinnen nehmen das nicht auf die leichte Schulter.«
»Du meinst also, wir können ihr trauen?«
Harad zögerte. »Sie wird alles in ihrer Macht Stehende tun, um uns nach Bellentor zu bringen.«
»Das habe ich nicht gefragt.«
»Ich weiß.«
»Sie ist schwer einzuschätzen.« Thorstan putzte die Finger an seiner Hose ab. »Die meisten Frauen in ihrem Alter denken bloß daran, eine möglichst gute Partie abzukriegen.«
Harad lachte auf. »Sie ist definitiv nicht wie die meisten. Ich habe nie jemanden so kämpfen sehen wie sie – egal, ob Mann oder Frau.« Die unverhohlene Bewunderung in seiner Stimme zauberte ein geschmeicheltes Lächeln auf Eowyns Lippen.
»Was für eine Verschwendung.« Thorstan seufzte. »Sie sieht in diesem ganzen Leder einfach atemberaubend aus.«
»Lass bloß die Finger von ihr«, warnte Harad.
»Wieso? Willst du sie etwa für dich?«
Wider Willen gespannt wartete Eowyn auf seine Antwort.
»Nein!« Harad winkte lachend ab. »Sie würde dir bloß den Kopf abreißen, wenn du dich ihr ungefragt näherst. Nicht wahr?«, fügte er hinzu und drehte den Kopf genau in Eowyns Richtung.
Thorstan erstarrte.
Eowyn machte einen Schritt nach vorn. »Woher wusstet Ihr, dass ich da bin?«
Er grinste. »Ihr seid nicht die Einzige, die ihre fünf Sinne beisammen hat.«
Thorstan starrte seinen Freund fassungslos an. »Du hast die ganze Zeit gewusst, dass sie da ist?« Eine leichte Röte überzog seine Wangen.
»Mehr oder weniger«, gab Harad mit funkelnden Augen zurück. »Wir haben Euch ein Stück Kaninchen aufbewahrt«, wechselte er das Thema und reichte ihr einen Spieß.
Dankend nahm Eowyn ihn entgegen und versenkte ihre Zähne in dem knusprigen Fleisch. »Wo habt Ihr das her?«, fragte sie kauend.
»Ich habe mir erlaubt, Euren Bogen auszuleihen.«
Eowyns Blick zuckte zu dem wieder sorgfältig in ein Öltuch eingeschlagenen Bündel. Sie schätzte es nicht, wenn jemand Hand an ihre Waffen legte, aber Harad schien zu wissen, was er tat. Trotzdem würde sie den Bogen nachher sorgfältig untersuchen.
»Erzählt uns von Euch«, bat Thorstan. »Woher kommt Ihr?«
Eowyn zuckte mit den Schultern. »Von hier und von dort.«
»Ihr stammt aus Wyntor«, bemerkte Harad und eine leichte Frage schwang in seiner Stimme mit.
»Das ist lange her.« Sie hatte keine Lust, darüber zu reden.
»Und Eure Familie?«, hakte Thorstan nach.
»Die Jägerinnen sind meine Familie.« Sie warf ihren abgenagten Knochen ins Feuer. »Als die Nebelgrenze erschien, bin ich nach Süden gezogen.«
»Allein?« Thorstan runzelte die Stirn. »Ihr konntet damals kaum älter als dreizehn gewesen sein.«
»Ich war vierzehn«, stellte sie klar. »Und alt genug, um auf mich selbst aufzupassen. Ich schloss mich den Jägerinnen in Bellentor an und diene seitdem dem Orden. Mehr müsst Ihr nicht wissen.« Sie stand ruckartig auf. »Ich übernehme die erste Wache. Ruht Euch aus, morgen steht uns ein harter Tag bevor.«
»Wollt Ihr uns nicht erzählen, was Ihr erfahren habt, nun, wo Euer Hunger gestillt ist?«
Verwundert sah Eowyn Harad an. Hatte er aus Rücksicht auf sie seine Fragen zurückgehalten?
Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Nichts Gutes, fürchte ich. Jemand hat die Stadtwachen, die uns gestellt hatten, abgeschlachtet und es uns angehängt. Die Stadt hat den Kriegsnotstand ausgerufen, der Hafen ist gesperrt und auf uns wurde ein Kopfgeld ausgesetzt.«
»Wie kann das sein?« Thorstan starrte sie schockiert an.
»Das spielt keine Rolle«, erklärte Eowyn brüsk. »Es ist, wie es ist. Wir müssen das Beste daraus machen.«
Harad sah seinen Freund finster an. »Jemand hat es eindeutig auf dich abgesehen. Als es nicht gelungen ist, uns innerhalb der Stadt zu ergreifen, hat man dafür gesorgt, dass wir außerhalb gejagt werden.«
»Morgen früh ziehen wir nach Norden«, entschied Eowyn.
»Über die Berge?« Thorstan kratzte sich unsicher am Hinterkopf.
»Auf direktem Weg sind es nur Hügel.«
»Sie hat recht«, stimmte Harad zu. »Wir müssen so schnell wie möglich über die Grenze. In Timsdal sind wir in Sicherheit.«
»Darauf würde ich nicht wetten«, brummte Eowyn. Nicht, wenn Gold im Spiel war.
Thorstan straffte die Schultern. »Niemand aus Timsdal würde uns jemals ausliefern.«
»Wie Ihr meint.« Sie ließ ihm seine Illusionen. Es gab keinen Grund, sich jetzt darüber zu streiten, erst mussten sie die Grenze überhaupt erreichen, danach würden sie weitersehen. »Ihr solltet schlafen gehen.«
Harads Schatten fiel auf sie, als er näher kam. »Ihr müsst Euch ebenfalls ausruhen. Thorstan kann die erste Schicht übernehmen und ich die zweite. Ihr könnt die dritte haben.«
Eowyn funkelte ihn an. Die dritte Schicht war die angenehmste von allen. »Spart Euch Euer Kavaliersgehabe. Ich brauche keine Sonderbehandlung, weil ich eine Frau bin.« Sie baute sich zu ihrer vollen Größe auf. Leider war sie damit noch immer einen halben Kopf kleiner als er.
»Nichts würde mir ferner liegen!« Er hob abwehrend beide Hände. »Aber die Schatten unter Euren Augen sind so dick wie Balken. Es ist keinem von uns gedient, wenn Ihr Euch gleich am ersten Tag überanstrengt. Wie Ihr sagtet, es liegt ein langer Weg vor uns.«
»Mir geht es gut!«, wehrte sie ab. Doch in dem Moment, als sie es aussprach, spürte sie die Wahrheit seiner Worte. Die Nacht davor war viel zu kurz gewesen, dieser Tag dafür umso länger. War es wirklich erst vierundzwanzig Stunden her, dass sie in den stillen Gassen von Quessam einen Mörder gejagt hatte?
Schweigend sah Harad sie an und wartete auf ihre Entscheidung.
Widerstrebend nickte Eowyn. Sie war es nicht gewohnt, sich auf andere zu verlassen, schon gar nicht auf Personen außerhalb ihrer Schwesternschaft. Doch dieses Mal blieb ihr nichts anderes übrig. Sie saßen alle im gleichen Boot.
Sie wickelte sich in ihren inzwischen getrockneten Umhang. Mit einem Dolch griffbereit in die Erde gerammt und einem zweiten an ihrer Hüfte, legte sie sich ans Feuer und schloss die Augen.
Zum ersten Mal seit langer Zeit wusste Eowyn nicht, was die Zukunft ihr bringen würde.
Im Morgengrauen brachen sie auf, schweigend und voller Hast. An jeder Hügelkuppe, die sie passierten, schaute Eowyn aufmerksam zurück und hielt kurz inne, um zu lauschen.
»Glaubt Ihr, dass wir verfolgt werden?« Harad neben ihr schirmte die Augen mit der flachen Hand ab, um besser sehen zu können.
»Ich weiß es nicht«, gab Eowyn zu. »Bisher sieht alles ruhig aus. Wenn wir Glück haben, suchen sie nach uns noch innerhalb der Stadt.« Sie setzte sich in Bewegung. »Irgendwann werden sie den Suchradius allerdings ausweiten.«
»Wir sollten uns Pferde besorgen«, warf Thorstan ein. »Da hinten ist ein Dorf.« Er deutete in ein Tal zwischen zwei Hügeln, in dem sich einige Häuser aneinanderdrängten.
»Nein.« Eowyn schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich.«
»Die Nachricht kann unmöglich schon bis hierher vorgedrungen sein.«
»In Quessam ist nichts unmöglich«, zitierte Eowyn das altbekannte Sprichwort. »Und selbst wenn die Menschen hier noch nichts wissen, können sie etwaige Verfolger auf unsere Spur lenken.«
»Man wird sich ohnehin denken, dass wir nach Norden wollen«, gab Harad zu bedenken.
»Deshalb schlage ich vor, dass wir uns weiter westlich halten.« Eowyn deutete auf die Gipfel des Irlgrad-Gebirges, die in der Ferne aufragten. »Im Schutz der Berge können wir uns über die Grenze schleichen. Dort würden sie uns nie vermuten.«
»Ja, weil es Wahnsinn ist!«, sagte Thorstan aufgebracht. »Außerdem wäre es ein gewaltiger Umweg!«
Harad streichelte nachdenklich seinen Bart. »In den Bergen lassen sich Wachposten dafür leichter umgehen. Das übrige Grenzland ist sorgsam gerodet. Wir hätten keine Chance, uns ungesehen rüberzuschleichen.«
»Ich wäre trotzdem für ein paar Pferde«, brummte Thorstan und lockerte seine Beine.
»Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach Eowyn. »Aber nicht hier. Dieses Dorf ist viel zu nah an Xinda dran.«
Eowyn reihte sich neben Thorstan ein, als sie ihren Weg fortsetzten. Von Harad hatte sie inzwischen ein recht gutes Bild, Thorstan hingegen konnte sie so gut wie gar nicht einschätzen.
»Was habt Ihr in Xinda studiert?«, erkundigte sie sich neugierig. Sie hatte nicht vergessen, wie er das Wort der Macht benutzt hatte, um das Schloss zu öffnen. Sie selbst hatte in den letzten Jahren ein paar wenige aufgeschnappt und war stets bestrebt, ihr Arsenal zu erweitern.
»Ach, dies und das«, erklärte er ausweichend und sie hörte den Schalk in seiner Stimme. Offenbar wollte er ihr zurückzahlen, dass sie ihrerseits nicht zu freigiebig mit Informationen über sich war.
Sie wünschte, sie hätte Zeit gehabt, sich vor ihrem Aufbruch ausführlich über ihn zu informieren. Andererseits war es nicht so schwer zu erraten, welches Wissen ein reicher Sprössling in Xinda anstrebte. Zudem hatte sie gesehen, wie fachmännisch er die beiden Schießeisen auseinandergenommen und wieder zusammengebaut hatte.
»Also Ingenieurskunst und Waffentechnik, Wortmagie und Machtrunen«, zählte sie an den Fingern ab. »Habe ich etwas vergessen?«
Hinter ihr lachte Harad auf.
Thorstan bemühte sich um eine undurchdringliche Miene. »Wie kommt Ihr darauf?«
»Normalerweise wäre ich in das Büro der Universität eingebrochen und hätte nachgesehen«, gab sie unumwunden zu. »Aber dafür blieb mir dieses Mal keine Zeit.«
»Das ist nicht Euer Ernst!« Entrüstet starrte Thorstan sie an.
»Oh doch, natürlich. Es ist gar nicht so schwer.«
»Das Büro befindet sich ganz oben in einem zehnstöckigen Turm, deren Zugang schwer bewacht wird.«
Eowyn zuckte mit der Schulter. »Ich kenne einen Außenweg.« Sie grinste. »Ist Euch nie aufgefallen, dass die Fenster praktisch wie eine Treppe angeordnet sind?«
»Ihr habt also regelmäßig in den Unterlagen der Universität gestöbert?« Sein Unglauben stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Nein, ich habe bloß einmal eine Kursanmeldung eingeschmuggelt. Die regulären Kursgebühren sind horrend.« Sie schüttelte sich gespielt.
Thorstan wirkte, als wäre er nicht sicher, ob er schockiert oder belustigt sein sollte. »Ich dachte, den Jägerinnen gehe Ehrlichkeit über alles.«
Eowyn stutzte. »Ich weiß nicht, wer Euch das erzählt haben mag. Wir dienen Aria und unserem Orden, alles, was damit im Einklang steht, ist legitim. Außerdem habe ich der Universität niemals mein Wort gegeben, folglich konnte ich es auch nicht brechen.«
»Welcher Kurs war es denn?«
»Alte Geschichte.« Er konnte mit dieser Information ohnehin nicht viel anfangen.
»Geschichte?«, wiederholte Thorstan erstaunt.
»Jeder Mensch braucht ein Hobby.«
Er lachte fassungslos auf. »Ihr überrascht mich immer wieder.«
»Ihr lenkt vom Thema ab«, erinnerte sie ihn. »Eigentlich wollten wir über Euch sprechen.«
»Wollten wir das?«
»Ich auf jeden Fall.« Sie warf ihm einen kecken Seitenblick zu, der seine Wirkung nicht verfehlte.
»Also gut«, stieg Thorstan auf ihr Spiel ein. »Was wollt Ihr wissen?«
Das Geräusch von Harads Schritten veränderte leicht seinen Rhythmus, als sich sein Körper anspannte. Er wollte offenbar nicht, dass sein Schützling zu viel preisgab. Doch Eowyn war gar nicht an Thorstans ach so geheimer Identität interessiert, es gab andere Dinge, die sie von ihm zu erfahren wünschte.
»Könnt Ihr mir die Runen der Macht beibringen?«
Er prustete laut. »Ihr geht gleich in die Vollen, wie?«
»Für etwas anderes ist das Leben zu kurz.«
»Es dauert Jahre, diese Runen zu erlernen.«
So viel hatte sie schon gehört. »Wie viele habt Ihr gemeistert?«
»Gemeistert? Keine.« Er schüttelte den Kopf. »Es gehört viel mehr dazu, als nur die Muster richtig zu zeichnen.«
»Wie viele Symbole kennt Ihr?« Eowyn ließ nicht locker. Sie hatte bisher niemanden getroffen, der ihr etwas dazu hätte sagen können. Die Jägerinnen verließen sich lieber auf harten Stahl als auf obskuren Aberglauben. Die Gilde der Magier hielt ihr Wissen strengstens unter Verschluss und Xinda gab es nur an die Reichsten der Reichen weiter, die es ebenfalls hüteten, ohne jeglichen Nutzen daraus ziehen zu können. Denn Thorstan hatte recht, es genügte nicht, die Symbole zu kennen.
»Wieso interessiert Euch das?«
Eowyn zeigte ein harmloses Lächeln. »Wie gesagt, ich finde Geschichte äußerst spannend.«
Und nach allem, was sie bisher an Informationen zusammengeklaubt hatte, waren Machtrunen die wahrscheinlichste Ursache für die Nebelgrenze, die ihre Heimat verschlungen hatte.
»Alles in allem ist dieses Wissen ziemlich nutzlos.«
»Wieso habt Ihr es dann studiert?«
Er lachte auf und dieses Mal schwang eine gute Portion Selbstironie in seiner Stimme. »Aus dem gleichen Grund, aus dem alle anderen da waren. Die Hoffnung stirbt zuletzt.«
»Es ist also wahr?«, hakte Eowyn nach. »Die Runen allein tragen keine Macht in sich? Es ist der Zeichner, der ihnen Kraft einhaucht?«
Thorstan nickte. »Im Grunde sind die Runen nichts weiter als die schriftliche Wiedergabe von Machtworten in einer längst vergessenen Sprache. Während die gesprochenen Worte durch ihre Schwingung und ihren Klang unmittelbar auf die Welt einwirken, von einem lebendigen Geist gesteuert und mit Energie versorgt werden, sind die geschriebenen Runen tot. Ein starker und fokussierter Geist könnte so gut wie jedes Machtwort für sich nutzen. Diese Energie jedoch in Stein, Metall oder Papier zu bannen und für längere Zeit haltbar zu machen, vermögen sogar die wenigsten Magier. Die meisten von ihnen beherrschen nur die Worte der Macht, das allerdings in einer Größenordnung, die alles, was ich zustande bringen könnte, übersteigt.«
»Könnt Ihr sie mich trotzdem lehren?«
»Nun.« Thorstan schüttelte seinen Kopf. »So einfach ist das nicht. Selbst ein einziges Machtwort erfordert Wochen, um es zu beherrschen – und das bei einem geübten Geist. Es ist nichts, was man im Vorbeigehen erlernen könnte.«
»Ihr meint, etwa so?« Eowyn richtete den Blick auf seinen Waffengurt und atmete tief ein. »Ouverra!«, murmelte sie rau und nahm die Energiewelle in der Luft wahr.
Thorstans Gürtelschnalle sprang auf, sein Schwert rutschte zu Boden und verfing sich in seinen Beinen.
»Bei Edeons Bart!«, fluchend kämpfte er um sein Gleichgewicht.
Eowyns Arm schoss hilfreich vor und hielt ihn eisern fest.
»Kannst von Glück reden, dass das nicht deine Hose war.« Harad klopfte Thorstan spöttisch auf die Schulter.
»Bring sie ja nicht auf falsche Gedanken!«, rief dieser mit hochrotem Kopf.
»Keine Bange.« Eowyn hob besänftigend beide Hände. »Ich vergreife mich nie an der Hose eines Mannes ohne seine Zustimmung.«
Harad gluckste amüsiert und musterte ihren Körper herausfordernd von oben bis unten. »Und was geschieht, wenn man Euch die Zustimmung gewährt?«
Mit möglichst hochmütiger Miene wandte Eowyn sich ab. Sie hatte selbst keine Ahnung, was sie da eben geritten hatte. »Ich habe kein Verlangen nach männlicher Gesellschaft«, erklärte sie kühl. »Ich bin eine Jägerin.«
»Dann ist es also wahr?« Thorstan hatte seinen Waffengurt wieder umgeschnallt und schloss zu ihr auf. »Ihr Jägerinnen bleibt … unter euch?« Eine Spur von Enttäuschung klang in seiner Stimme.
Eowyn lächelte. Natürlich kannte sie die Geschichten, die sich um den reinen Frauenorden rankten. Dabei war es Aria völlig gleich, ob und mit wem die Jägerinnen ihren Spaß hatten. Was sie selbst anging, hatte sie bisher weder das eine noch das andere sonderlich gereizt, obwohl es an Gelegenheiten sicher nicht gemangelt hatte. Trotzdem konnte sie sich nicht verkneifen, die Fantasie der beiden Männer ein wenig anzustacheln. »Unsere Feste in Bellentor sind legendär. Vielleicht nehme ich Euch ja einmal mit und lasse Euch zusehen.« Sie zwinkerte Thorstan verschwörerisch zu. »Als Dank für Eure Hilfe mit den Runen.«
Er wischte seine Handflächen an der Hose ab. »Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr mich so leicht ködern könnt, Eowyn Ariasen?«
Schlagartig wurde Eowyn ernst. »Ihr könntet es mir aus Freundlichkeit beibringen.«
Er schüttelte den Kopf. »Ihr habt mich gerade ganz schön vorgeführt, ich glaube nicht, dass ich Euch etwas lehren könnte.«
»Die Worte, die ich kenne, ließen sich bis gestern an drei Fingern abzählen«, gestand sie bedauernd. »Von Euch habe ich das vierte erfahren.«
Ungläubig starrte Thorstan sie an. »Ihr konntet das Machtwort ohne jedwede Übung anwenden?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Das Prinzip ist das gleiche, unabhängig davon, welches Wort man verwendet. Es geht um Absicht und Konzentration. Je klarer der Geist, desto größer der Effekt.«
»Das ist nicht alles«, widersprach er überrumpelt. »Die geistige Stärke des Gegenübers spielt ebenfalls eine große Rolle. Am einfachsten ist es bei unbelebten Objekten«, er tätschelte seine Gürtelschnalle und ein schelmischer Ausdruck trat auf sein Gesicht, als er seine geschlossene Faust nach vorne streckte. »Bei einem Menschen würde es Euch nicht so leicht gelingen.«
»Das werden wir gleich sehen«, nahm Eowyn die Herausforderung grinsend an. Sie fixierte seine Hand mit ihrem Blick, stellte sich vor, wie sich die Finger einer nach dem anderen öffneten, ließ in sich den brennenden Wunsch aufsteigen, genau das geschehen zu lassen, und sprach entschlossen das Machtwort.
Thorstans Finger zuckten und er ballte die Faust fester zusammen. Eowyn spürte einen Widerstand, als sich sein Geist ihrem Willen entgegenstellte. Sie verengte die Augen und verstärkte ihr Verlangen, seine Hand zu öffnen. Seine Finger zitterten vor Anspannung, regten sich jedoch nicht.
Eowyn änderte ihre Taktik. Statt sich auf die gesamte Hand zu konzentrieren, fixierte sie seinen Daumen und sprach erneut das Machtwort. Wie ein Speer schoss ihre Absicht dem Ziel entgegen, die geballte Kraft ihres Geistes krallte sich an seinem Daumen fest und zog ihn Millimeter um Millimeter fort. Zufrieden nahm sie wahr, wie die Spannung aus dem Rest der Hand wich, passte den richtigen Moment ab und änderte ihren Fokus. »Ouverra!«, keuchte sie triumphierend und schaute auf Thorstans offene Handfläche herab.
Thorstan atmete überrumpelt aus und schüttelte die zitternde Hand. »Das war nicht fair!«, beschwerte er sich. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.
»Wir haben keine Regeln festgelegt.« Eowyn zwinkerte ihm gutmütig zu. »Wollen wir es erneut versuchen?«
Thorstan lockerte seine Finger. »Los geht’s.«
»Muss das wirklich sein?«, fragte Harad missbilligend.
»Ja.« Trotz lag in Thorstans Stimme.
»Es ist ein harmloser Zeitvertreib«, warf Eowyn ein.
Harad brummte etwas Unverständliches, ließ es jedoch dabei bewenden.
Dieses Mal war Thorstan vorbereitet, sodass ihr Trick nicht erneut funktionierte. Trotzdem gelang es ihr im dritten Anlauf, seine Faust zu lösen.
»Es ist unglaublich«, gab er sich kopfschüttelnd geschlagen. »Ihr seid fast so gut wie mein Lehrer an der Akademie. Wie lange übt Ihr schon?«
»Immer mal wieder«, gab Eowyn wahrheitsgemäß zurück. Seit sie vor etwa drei Jahren das erste Mal von den Worten der Macht gehört hatte, hatte sie sich zum Spaß daran versucht. »Es kann recht praktisch sein.«
Thorstan musterte sie überrascht. »Andere brauchen Jahre intensiven Trainings, um dieses Level zu erreichen.«
»Vielleicht ist gerade das der Unterschied«, gab Eowyn unbekümmert zurück. »Ich kann dafür keine Jahre erübrigen.«
Er lächelte zustimmend. »Es könnte was dran sein. Oder Ihr seid ein Naturtalent.« Sein Blick heftete sich prüfend auf ihr Gesicht.
»Jetzt seid Ihr dran!«, wechselte Eowyn das Thema und streckte ihre eigene Faust nach vorn. Sie wollte nicht, dass ihre Begleiter sie zu genau beobachteten. Bisher hatten sie ihre Andersartigkeit nicht zu deutlich bemerkt und sie hatte vor, es dabei zu belassen.
Thorstan ließ seine Schultern kreisen. »Also gut.«
»Ist das wirklich eine gute Idee?«, erkundigte Harad sich mahnend.
»Was habt Ihr dagegen?«, fragte Eowyn verwirrt.
»Nichts!«, fiel Thorstan ihm ins Wort, bevor er etwas erwidern konnte.
Seufzend verdrehte Harad die Augen.
»Seid Ihr bereit?«, wandte Thorstan sich an Eowyn.
»Ja.« Sie hatte es kaum ausgesprochen, als Thorstan das Machtwort rief und sie einen starken Ruck an ihren Fingern verspürte. Hätte sie das in einem Kampf unvorbereitet erwischt, hätte sie das ihre Waffe kosten können. Eowyn grinste. Es taten sich ihr hier ganz neue Anwendungsgebiete auf.
Thorstans Wille zog und zerrte an ihrer Hand und Eowyn fand Gefallen an diesem Spiel. Sie konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, ihre Faust geschlossen zu halten. Das Bild eines unzerstörbaren Kristalls, der ihre Hand in sich umschlossen hielt, erschien vor ihren Augen und half ihr, den Fokus zu wahren. Erstaunt merkte sie, dass es sie kaum noch anstrengte, sich Thorstans Willen zu widersetzen, nachdem sie den Kristall errichtet hatte. Sie konnte ihn vor ihrem inneren Auge so deutlich sehen, als wäre er tatsächlich da.
Plötzlich stolperte Thorstan und riss sie aus ihrer Konzentration.
»Das reicht!«, sagte Harad unwirsch und packte Thorstans Arm, bevor sein Freund zu Boden fallen konnte.
Er keuchte und die Haare klebten feucht in seiner Stirn.
»Fehlt Euch etwas?«, erkundigte sich Eowyn besorgt und stellte überrascht fest, dass ihr eigener Kopf sich seltsam leicht anfühlte. Das Hemd, das sie unter ihrem schwarzen Lederanzug trug, klebte ihr unangenehm am Rücken.
»Mir geht es gut!«, winkte Thorstan indigniert ab und löste sich aus Harads Griff.
»Das sehe ich!«, brummte dieser. »Ein Windstoß reicht und du kippst um.«
»Alles bestens!«, betonte Thorstan grimmig und schwankte, seinen Worten zum Trotz.
»Was ist los? Seid Ihr krank?« Eowyn betrachtete ihn besorgt von oben bis unten. Eine Krankheit würde ihre Reise deutlich verkomplizieren.
»Nein!« Es war Harad, der ihr antwortete. »Euer harmloser Zeitvertreib hat ihn überanstrengt.«
»Hat er nicht!« Thorstan straffte die Schultern und Eowyn erkannte den verletzten Stolz, der aus ihm sprach.
Sie verengte die Augen. »Es tut mir leid. Mir war das nicht bewusst.«
»Das sehe ich.« Harads Hand wanderte zu seinem Schwertgriff. »Was für ein Spiel treibt Ihr mit uns, Jägerin?«
»Gar keins!« Der Vorwurf war so absurd, dass Eowyn nicht einmal daran dachte, nach ihren eigenen Waffen zu greifen.
»Ihr scheint mir erstaunlich munter für jemanden, der kaum Erfahrung mit Machtworten besitzt.«
Endlich erkannte Eowyn, was das komische Gefühl hinter ihrer Stirn und Thorstans Zustand verursacht hatte. Sie neigte entschuldigend den Kopf. »Ich wusste nicht, wie sehr das an den Kräften zehrt.« Sie legte die Hand freundschaftlich auf Thorstans Schulter. »Wieso habt Ihr nichts gesagt?«
Seine Wangen liefen rot an und er mied ihren Blick. »Ist halb so wild«, murmelte er leise.
Harad schenkte ihr einen düsteren Blick und sie ließ das Thema fallen. Thorstans männlicher Stolz hatte ihn offenbar davon abgehalten, ihr gegenüber eine Schwäche einzugestehen.
»Wir müssen weiter.« Eowyn wandte sich nach vorn. »Könnt Ihr gehen?«
»Eine Rast wäre ratsam«, bemerkte Harad streng.
»Nein!«, widersprach Thorstan entschieden. »Solange sie gehen kann, kann ich es auch.«
Eowyn beschleunigte ihren Schritt, damit sie das Schmunzeln auf ihrem Gesicht nicht sahen. Allein mit zwei Männern unterwegs, die ihr als Frau in nichts nachstehen wollten – das konnte lustig werden.




Kapitel 4

»Ich rieche Feuer!« Eowyn hob warnend die Hand und ihre Begleiter blieben gehorsam stehen.
»Wo denn? Ich merke nichts.« Harad drehte schnuppernd den Kopf hin und her.
Aufmerksam betrachtete Eowyn die Umgebung. »Da!« Eine schwache Rauchfahne kräuselte sich hinter einem der Hügel empor. Vor dem diesigen Himmel war sie kaum auszumachen, lediglich ein schwaches Flackern der Luft verriet, dass sie da war.
Harad schirmte die Augen ab. »Das könnte eine optische Täuschung sein.«
»Ich glaube, sie hat recht«, meldete sich Thorstan zu Wort. Unwillkürlich fragte Eowyn sich, ob er es wirklich sah oder ihr bloß recht geben wollte.
»Ihr bleibt hier«, entschied sie, »während ich nachsehe, was da los ist.«
»Das halte ich für keine gute Idee«, entgegnete Harad. »Das Tal, aus dem der Rauch kommt, ist zu weit entfernt, wir würden nicht rechtzeitig da sein, falls Ihr Hilfe benötigt.« Eowyn öffnete den Mund, um ihm zu erklären, dass sie keine Hilfe brauchen würde, doch er ließ sie nicht ausreden. »Außerdem verlieren wir zu viel Zeit, wenn Ihr den ganzen Weg wieder zurück zu uns laufen müsstet. Es wird bald dunkel und wir sind uns sicher einig, dass wir Quessam so schnell wie möglich verlassen sollten, oder?«
Sie nickte widerstrebend. »Also gut. Aber seid leise.«
»Uns wird schon niemand hören«, murmelte Harad kopfschüttelnd. »Kaum jemand hat so feine Ohren wie Ihr.«
Eowyn war nicht sicher, ob das als Kompliment oder als Vorwurf gemeint war. Ohne darauf einzugehen, hielt sie auf die Rauchfahne zu. Sobald sie sich der nächsten Hügelkuppe näherten, duckte Eowyn sich, damit sie vom Tal aus nicht entdeckt werden konnte. Gebückt lief sie weiter, bis sie sich flach auf den Bauch in das hohe, trockene Gras warf, um die letzten Meter zu robben.
Ihre beiden Gefährten folgten ihrem Beispiel.
»Das sieht wie ein Händlerposten aus«, bemerkte Harad, sobald sie in Sichtweite des kleinen Hofs kamen, der in einem Tal zwischen zwei Hügeln lag. »Vermutlich die letzte Möglichkeit, sich mit Ausrüstung und Proviant einzudecken, bevor das unbesiedelte Grenzland beginnt.«
»Sie haben Pferde.« Thorstan deutete erfreut auf die Koppel, die sich hinter dem Wohnhaus erstreckte. Drei Tiere grasten dort in der einsetzenden Dämmerung.
»Ich glaube nicht, dass man sie verkaufen würde«, dämpfte Eowyn seinen Enthusiasmus. Ohne Pferde wären die Bewohner des Hauses von der Außenwelt so gut wie abgeschnitten.
»Fragen kostet nichts«, entschied Harad. »Außerdem brauchen wir ein paar weitere Dinge. Wir haben alles bei unserer Flucht aus Xinda verloren.«
Eowyn zögerte. »Das Risiko ist zu groß. Sie würden jeden Verfolger auf unsere Spur hetzen.«
»Dafür müssten etwaige Verfolger erst hierher kommen. Dieser Hof liegt ziemlich abgeschieden. Außerdem befinden wir uns hier nicht gerade auf dem schnellsten Weg nach Timsdal.«
»Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache …« Am liebsten hätte Eowyn sich klammheimlich über die Grenze geschlichen, ohne eine Menschenseele zu treffen.
»Wir benötigen Decken«, erinnerte Harad sie. »Die Nächte in den Bergen sind kalt. Außerdem würden wir zu Pferd deutlich schneller vorankommen.«
Eowyn wusste, dass er recht hatte. Zu Fuß würde es dreimal so lange bis zur Grenze dauern. »Also gut«, gab sie widerstrebend nach. »Ihr bleibt hier, während ich alles organisiere.«
Harad umfasste ihren Arm. Nicht so fest, dass es fordernd oder bedrohlich gewirkt hätte, eher fürsorglich und warm. »Wir gehen alle.«
»Nein.« Sie schüttelte seine Finger ab. »Dann können wir uns gleich auf dem Silbertablett präsentieren. Was glaubt Ihr, wie viele Jägerinnen derzeit in Begleitung zweier Männer in dieser Gegend unterwegs sind? Außerdem seid Ihr beide zu leicht zu erkennen.«
»Ihr glaubt, Ihr wärt weniger auffällig?« Sein Blick glitt bedeutungsvoll über ihre Gestalt, die – wie Eowyn sehr wohl wusste – den meisten Männern ins Auge fiel.
»Vertraut mir.« Sie ließ ihren Seesack von der Schulter gleiten und holte ein eingeschlagenes Bündel hervor.
»Was ist das?«, erkundigte Thorstan sich neugierig.
»Ihr werdet’s gleich sehen.« Unter dem zusammengefalteten Tuch kam eine blonde, zu zwei langen, dicken Zöpfen geflochtene Perücke zum Vorschein. »Bestes Rosshaar aus Thivar«, erklärte Eowyn stolz, während sie sie mit den Fingern rasch in Ordnung brachte. Das Ding war nicht billig gewesen und jede Münze wert. Es folgten ein dunkelgrüner Samtumhang, wie ihn viele ihrer Schwestern zu offiziellen Anlässen trugen, sowie ein kleiner Tiegel roter Farbe für ihre Lippen und Wangen. Mit einem Handspiegel, den sie ebenfalls aus ihrem Sack holte, schlüpfte Eowyn geschickt in die Rolle von Berna, einer rotwangigen Jägerin aus den nördlichen Regionen von Thivar. Zum Schluss löste sie die oberen Schnallen ihrer Weste und schlug die Ränder nach innen, sodass ihr Dekolleté besser zur Geltung kam. »Und, was sagt Ihr?« Sie breitete die Arme aus und wandte sich den beiden Männern zu, die ihre Verwandlung fasziniert verfolgt hatten.
Thorstan räusperte sich hörbar. Ihm schien es die Sprache verschlagen zu haben.
Harad ließ sich nicht so leicht aus dem Konzept bringen, obwohl seine Augen begehrlich funkelten. »Ja, so könnte es gehen«, entschied er. »Wir geben Euch eine halbe Stunde, solltet Ihr bis dahin nicht zurück sein, folgen wir Euch.«
»Einverstanden.« Sie mochte es nicht für erforderlich halten, aber sie verstand, was ihn umtrieb. Er war kein Mann, der untätig sitzen blieb, während andere sich einer Gefahr aussetzten.
Eowyn kontrollierte den Sitz ihrer Waffen und machte sich auf den Weg hinab. Dieses Mal gab sie sich keine Mühe, unauffällig zu bleiben, denn Berna hatte nichts zu verbergen.
Trotzdem blieb alles still, als sie das Haus erreichte. Eowyn schüttelte den Kopf. Es war ein Wunder, dass der Händler so lange überlebt hatte, wenn seine Sicherheitsvorkehrungen derart lasch waren. Andererseits herrschte seit Jahrzehnten Frieden zwischen Quessam und Timsdal und der Hof war vermutlich zu klein, um für Räuber von besonderem Interesse zu sein.
Eowyn klopfte an die Tür und vernahm bald darauf hastige Schritte, die auf dem hölzernen Fußboden hallten. Ein Vorhang am Fenster wurde zurückgeschoben und ein kräftiger Mann um die fünfzig musterte sie aufmerksam. Seine Augen weiteten sich, als er ihr Erscheinungsbild in sich aufnahm, und für einen Moment huschte etwas wie Furcht über sein Gesicht.
Das war nicht unüblich. Die Jägerinnen hatten zu Recht einen Ruf als exzellente Kämpferinnen und die wenigsten von ihnen waren für ihre Sanftmut bekannt.
Der Mann eilte zur Tür und riss sie auf. »Willkommen, Jägerin.« Er neigte seinen Kopf. »Es ist uns eine Ehre.«
Etwas an seiner Art irritierte Eowyn. Er war schon übertrieben willfährig.
»Womit kann ich Euch helfen?«, fragte er und sie schob ihre Zweifel beiseite. Je schneller sie das hier erledigte, desto schneller konnten sie ihre Reise fortsetzen.
»Ich benötige Decken, Geschirr, zwei Rollen Seil, Mehl und Reis, falls Ihr habt. Außerdem wären ein oder zwei Pferde nicht übel.«
Der Händler hielt inne. »Das ist eine ganze Menge. Darf ich erfahren, was Euch zugestoßen ist?«
Damit hatte Eowyn gerechnet. »Ich bin in einer wichtigen Mission für meinen Orden unterwegs«, erklärte sie hochmütig. Sie war ihm keine Rechenschaft schuldig.
»Natürlich.« Er verneigte sich hastig. »Es ist nur so …«, er druckste ein wenig. »Es ist ungewöhnlich, dass es einer Jägerin an dem Nötigsten fehlt.«
Eowyn seufzte gereizt. »Wenn Ihr es unbedingt wissen müsst«, erklärte sie so überheblich wie möglich, »mein Pferd wurde bei der Überquerung eines Gebirgsflusses abgetrieben und damit all mein Gepäck. Nun beeilt Euch bitte, ich habe durch dieses Missgeschick genug Zeit verloren.«
»Selbstverständlich.« Er verneigte sich erneut. »Bitte wartet hier«, er deutete auf einen massiven Tisch mit mehreren Stühlen, »während ich die Waren aus dem Lager hole.«
Eowyn nickte und ließ den Blick durch die ordentliche Stube schweifen. Es war nicht ungewöhnlich, dass solche Händler wie dieser die Geschäfte direkt im Wohnhaus abwickelten. Sie fragte sich nur, wo seine Familie war. Eowyn lauschte, ob sie in der oberen Etage etwas hören konnte, als ein ledriges Flügelschlagen sie innehalten ließ. Sie fuhr zum Fenster herum und sah die blaugrüne Gestalt eines Implings davonfliegen, kaum mehr als ein Schatten vor dem dunkler werdenden Himmel.
»Bei Edeons Zorn!« Mit einem Sprung war Eowyn am Fenster und riss es auf. Wie hatte sie so dumm sein können? Ihre Hand tastete automatisch nach ihrem Bogen, der sauber verschnürt bei ihrem Gepäck lag. Der Impling flatterte hektisch davon. Ein Wurfstern könnte ihn noch vom Himmel holen.
Eowyn hatte nicht gewusst, dass es den Quessamern gelungen war, diese schlauen, fledermausähnlichen Wesen zu zähmen. Doch das hier konnte kein Zufall sein. Ein zahmer Impling eignete sich hervorragend, um Nachrichten über kurze Strecken zu überbringen. Ihr Orientierungssinn war außergewöhnlich, lediglich ihre Treue war schwer zu erringen.
Der Wurfstern glitt zwischen ihre Finger. Der Impling wackelte im Flug hin und her.
»Keine Bewegung!« Die Worte wurden vom Klicken eines Pistolenhahns begleitet.
Resigniert ließ Eowyn den Impling ziehen. Die Botschaft war es nicht wert, dafür zu sterben. Langsam wandte sie den Kopf. Ein großer, etwa zwanzigjähriger Bursche – dem Anschein nach der Sohn des Händlers – stand unter dem Fenster und zielte mit grimmiger Entschlossenheit auf ihre Brust. Eowyn entging weder das leichte Zittern seiner Hände noch die nervös zusammengepressten Lippen.
Vielleicht hätte sie den Wurf riskieren sollen, er sah nicht sonderlich treffsicher aus. Jetzt war es allerdings zu spät.
»Hände hoch!«, kommandierte der Bursche und Eowyn lächelte über seinen naiven Fehler.
In einer flüssigen Aufwärtsbewegung ließ sie den Wurfstern fliegen, der sich tief in die Schulter des jungen Mannes bohrte. Im selben Moment wich sie zur Seite aus, damit der sich lösende Schuss sie nicht versehentlich erwischte, wartete den Knall ab und beugte sich wieder vor, um die Fensterläden zu schließen. Das Gebrüll des ausgesperrten Burschen klang, als würde man ihn bei lebendigem Leibe ausweiden.
Männer und ihre Schmerzgrenzen!
Eowyn blieb allerdings keine Zeit, sich weiter darüber Gedanken zu machen, denn der Händler hastete mit einem doppelläufigen Schießeisen in die Stube. Seine Augen wirkten vor Wut und Aufregung kugelrund.
»Was habt Ihr mit meinem Sohn gemacht?«
»Für wen war die Nachricht?« Eowyns Augen tasteten ihr Gegenüber ab, auf der Suche nach dem besten Weg, ihn außer Gefecht zu setzen. Er wirkte im Umgang mit der Pistole deutlich geübter als sein Sohn.
»Wieso bleibt Ihr nicht hier und findet es heraus?« Das Schießeisen zuckte drohend in seiner Hand.
Mehr hatte Eowyn nicht gebraucht. Blitzschnell sprang sie zur Seite, rollte über den Boden, bevor er sein Ziel anpassen konnte, sodass der Schuss über sie hinweg ging, und zog mit ihrem Bein die Füße unter ihm weg. Er knallte ungebremst mit dem Hinterkopf auf den Boden, ein zweiter Schuss löste sich und Putz rieselte von der Decke herab. Mit dem Dolch an seiner Kehle tastete Eowyn nach seinem Puls.
»Tut ihm nichts!«, kreischte eine Frauenstimme.
Ohne die Klinge vom Hals des bewusstlosen Händlers zu nehmen, schaute Eowyn hoch und fluchte. War jedes Mitglied des verdammten Haushalts mit einem Schießeisen ausgestattet?
»Packt das Ding weg, bevor Ihr aus Versehen Euren Mann durchlöchert«, empfahl sie der Frau kühl. »Und schickt Eure Tochter, um nach Eurem Sohn zu sehen. Er klingt, als könnte er jederzeit verrecken.«
Die Frau schluchzte auf.
»Wird’s bald?«, setzte Eowyn nach und drückte den Dolch gegen die Kehle des Händlers, sodass eine feine Blutlinie erschien. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
Die Frau zögerte. Ihr Blick huschte besorgt zur Seite, wo, wie Eowyn an den schluchzenden Atemzügen hörte, ein Mädchen lauerte. »Woher wisst Ihr von meiner Tochter?«
»Das spielt keine Rolle!« Allmählich verlor Eowyn die Geduld. »Euer Sohn muss versorgt werden.«
»Woher weiß ich, dass Ihr Martha nicht ebenfalls umbringt?« Die Pistole zitterte so stark in ihrer Hand, dass Eowyn ernsthaft befürchtete, die Frau könnte unbeabsichtigt den Abzug betätigen.
»Bisher habe ich niemanden umgebracht«, zischte sie. »An Eurer Stelle würde ich dafür sorgen, dass es so bleibt. Ich will lediglich meine Vorräte, nichts weiter.«
Der Blick der Frau zuckte hilflos umher, sie war mit der Situation heillos überfordert. Eowyn war kurz davor, sie mit einem Machtwort zu entwaffnen. Lediglich die Angst, dass sich dabei ein Schuss lösen könnte, hielt sie davor zurück. Hier war genug Blut vergossen worden. Andererseits lief ihr die Zeit davon. Die Schreie draußen waren verstummt. Sie hoffte, dass der Sohn klug genug sein würde, sich nicht erneut einzumischen, aber sie glaubte nicht daran.
Wie auf Kommando flog die Tür auf und sie riss den Körper des Händlers schützend vor sich hoch. Doch es war nicht der Bursche, der in die Stube polterte, sondern Harad. Er erfasste die Situation mit einem Blick. »Lasst die Waffe fallen!«, befahl er der Frau, die nicht wusste, auf wen sie nun zielen sollte.
Ihr Oberkörper sackte zusammen. Mit zwei Schritten war Harad bei ihr und entwand die Pistole ihrem schwachen Griff. Sein Blick zuckte zu dem etwa dreizehnjährigen Mädchen, das auf der obersten Stufe kauerte. »Komm her!«
»Bitte tut ihr nichts!«, heulte die Mutter verzweifelt auf.
»Natürlich nicht!«, gab Harad barsch zurück.
Draußen wieherten die Pferde. Eowyn fluchte. Bei ihrem derzeitigen Glück konnte das die herbeigerufene Verstärkung sein. Rasch vergewisserte sie sich, dass der Händler noch eine Weile im Land der Träume blieb, und klemmte sich sein Schießeisen unter den Arm. »Sperrt sie oben ein!«, rief sie Harad zu und rannte zur Vorratskammer. Sie schnappte sich eine Decke aus dem Regal, warf sie ausgebreitet zu Boden und stapelte alles darauf, was ihr nützlich erschien. Unentwegt lauschte sie dabei nach draußen und hörte erfreulicherweise kein verdächtiges Waffengeklirr.
Harad polterte die Treppe hinunter und Eowyn schlug die Enden der Decke zusammen, hievte sich den improvisierten Sack über die Schulter und verließ das Lager.
»Kommt!«, Harad schob sie im Vorbeilaufen in Richtung Tür, wo Thorstan mit drei gesattelten Pferden wartete.
Er warf ihnen die Zügel zu und presste seinem eigenen Tier die Fersen in die Flanken.
Eowyn schwang sich in den Sattel. Im Grunde war das Diebstahl, doch sie widersprach nicht. Der Händler und seine Familie hatten sich ihr Unglück selbst zuzuschreiben.
Dumpf hörte sie Fäuste gegen Holz hämmern und schluchzende Hilferufe. »Was ist mit dem Sohn?«, fragte sie, während sie neben Harad den Hügel emporjagte.
»Ich habe ihn geschnappt, als er um das Haus herumschleichen wollte. Er wird’s überleben.«
Eowyn spielte die Vorkommnisse der letzten Minuten immer wieder in ihrem Kopf ab. »Ihr hättet nicht in Erscheinung treten sollen«, bemerkte sie bedauernd.
»Ihr meint, ich hätte Euch den ganzen Spaß überlassen sollen?«
»Ich hatte alles im Griff.«
»Das habe ich gesehen.« Aufrichtigkeit lag in seiner Stimme. Er steckte die Hand in die Tasche und holte etwas hervor. »Ich glaube, das gehört Euch.« Er reichte ihr den Wurfstern. »Ich habe ihn aus der Schulter des Burschen gezogen.«
»Danke.« Eowyn putzte das blutverschmierte Metall an ihrer Hose ab.
»Was ist dort drin überhaupt geschehen?« Thorstan zügelte sein Pferd, sodass er neben ihr ritt. »Ich dachte, Ihr wolltet unauffällig bleiben?« Sein Ton trug eine Schärfe in sich, die sie bei ihm bisher nicht wahrgenommen hatte.
»Sie waren vorgewarnt!«, gab Eowyn grimmig zurück.
»Unmöglich!« Harad lenkte sein Pferd näher an sie heran.
Eowyn sah ihn ernst an. »Schlimmer noch. Ich habe einen Impling gesehen, der mit einer Antwort davonflog.«
Thorstan schnaubte aufgebracht. »Wegen eines harmlosen Implings habt Ihr diesen Kampf vom Zaun gebrochen?«
»Nein«, entgegnete Eowyn mit mühsam beherrschter Wut. »Wegen der Waffe, die auf mich abgefeuert wurde, sobald ich den Impling bemerkte.« Das Adrenalin rauschte nach wie vor durch ihre Adern, was sie nicht gerade sanftmütiger machte.
»Wir haben den Schuss gehört«, bestätigte Harad. »Und sind Euch zu Hilfe geeilt.«
»Diese Ritterlichkeit ehrt Euch«, brummte Eowyn. »Allerdings fürchte ich, dass das ein Fehler war. Vor Eurem Erscheinen gab es lediglich eine blonde Jägerin, die verständlicherweise empfindlich darauf reagiert, wenn man sie ohne Grund mit Pistolen bedroht. Jetzt wissen unsere Verfolger mit Sicherheit, dass dies die richtige Spur ist.«
Harad musterte sie trotzig. »Wir konnten nicht riskieren, dass man Euch festhält oder gar tötet.«
Sie trieb ihr Pferd weiter an. »So leicht bin ich nicht umzubringen.«
»Vielleicht doch, wenn Ihr im Dunkeln an diesem mörderischen Tempo festhaltet.« Harad schloss zu ihr auf.
»Wir müssen möglichst viel Abstand zwischen uns und diesen Hof bringen.«
»Es ist zu gefährlich!«, beharrte Harad und griff nach ihren Zügeln. »Wenn wir uns den Hals brechen, haben wir nichts gewonnen.«
Es lag ihr auf der Zunge, ihn darauf hinzuweisen, dass sie den Weg problemlos erkennen konnte. Leider traf dies nicht auf die beiden Männer zu. Seufzend zügelte Eowyn das Pferd und sah sich suchend um. »Also gut«, gab sie nach. »Dort hinten rasten wir ein paar Stunden. Beim ersten Licht der Morgendämmerung reiten wir weiter.«
»Einverstanden.« Harad blickte sich nach Thorstan um, der ein wenig zurückgefallen war.
»Ich verstehe das nicht.« Thorstan saß brütend im Sattel. »Wie konnten sie wissen, dass wir hierher unterwegs sind?«
»Ich nehme an, sie haben alle Höfe im Umkreis einer Tagesreise in Alarmbereitschaft versetzt«, sagte Harad. »Wenn sie genügend Implinge unter ihre Kontrolle gebracht haben, dürfte das nicht allzu schwer gewesen sein.«
»Ich dachte, sie lassen sich nicht zähmen«, gab Thorstan zurück.
»Es muss den Quessamern gelungen sein, die Königin des Stamms in ihre Gewalt zu bringen«, sagte Eowyn sinnend. »Das ist die einzige Erklärung.«
»Das bedeutet, dass die Implinge alles tun, was man von ihnen verlangt«, schloss Harad düster.
»Bis es ihnen gelingt, die Königin zu befreien«, gab Eowyn mit einem schmallippigen Lächeln zurück. Sie hatte einmal gesehen, was ein wütender Implingstamm anzurichten imstande war. Es war genau das, was sie ihren ominösen Verfolgern wünschte. Was sie erneut zu der Frage nach dem Warum brachte. Man gab sich erstaunlich große Mühe, ihrer beider Begleiter habhaft zu werden. Und wenn nicht außergewöhnlich viele Zufälle im Spiel waren, schien das Ganze von langer Hand geplant zu sein.
»Wollt Ihr mir vielleicht endlich verraten, wer genau Ihr seid und was Ihr ausgefressen habt, dass man Euch so entschlossen jagt?« Sie konnte zusehen, wie sich Harads Miene verschloss. Aus ihm würde sie diesbezüglich nichts herausbekommen.
»Es spielt keine Rolle.« Es war Thorstan, der das Wort ergriff. In seiner Stimme lag die gleiche kühle Schärfe wie vorhin. »Ihr habt uns Euer Wort gegeben, Jägerin. Daran hat sich nichts geändert, oder?«
Eowyn hasste es, so in die Ecke manövriert zu werden. »Mein Schwur gilt«, entgegnete sie eisig.
Ohne etwas hinzuzufügen, ließ sie ihr Pferd in Galopp übergehen und schoss in die Dunkelheit davon.
Bis die Männer den Lagerplatz erreichten, hatte Eowyn ein kleines Feuer in Gang gebracht und ihre Fassung weitgehend wiedergefunden. Sie würde noch dahinterkommen, was die beiden vor ihr verheimlichten. Was nicht bedeutete, dass es ihr gefiel, derart zurechtgewiesen zu werden.
Sie zeigte auf die Decke, auf der die Beute aus dem Lager des Händlers lag. »Da gibt es Zwieback und etwas Dörrfleisch.« Sie selbst kaute auf einem zähen, salzigen Stück herum. Für heute Abend musste das genügen.
Thorstan bediente sich schweigend und ließ sich auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers nieder. Harad musterte sie beide einen Moment, bevor er resigniert seufzte. Die mürrische Spannung zwischen Eowyn und Thorstan war nicht zu übersehen.
»Glaubt Ihr, dass wir die Berge morgen erreichen?«, fragte Harad und nahm sich einen Zwieback.
Eowyn zuckte mit den Schultern. »Wenn wir nicht zu sehr trödeln.«
»Denkt Ihr wirklich, dass diese Hatz nötig ist?«, fragte Thorstan zweifelnd. »Selbst wenn der Impling die Nachricht heute Nacht überbringt, haben wir einen ganzen Tag Vorsprung. Wir werden längst über die Grenze sein, bis sie uns erreichen – falls sie uns überhaupt finden.«
Langsam ließ Eowyn ihre Hand sinken und schenkte ihm einen bedeutungsvollen Blick, während sie ihm Zeit ließ, die gesamte Dummheit seiner Aussage selbst zu erfassen. Ungerührt starrte er zurück.
Sie atmete tief durch. »Erstens beträgt unser Vorsprung lediglich ein paar Stunden, höchstens einen halben Tag, wenn die Verfolger direkt zu Pferd aufbrechen. Zweitens haben wir keine Ahnung, welche weiteren Asse sie im Ärmel haben – immerhin haben wir nicht mit dem Impling gerechnet. Und drittens«, sie hielt seinen Blick fest, damit er den nächsten Punkt in seiner ganzen Folgenschwere erfasste, »wer garantiert uns, dass sie die Jagd an der Grenze abbrechen?«
Thorstan schnappte hörbar nach Luft. »Sie würden es nicht wagen, Timsdals Grenzen zu verletzen. Das wäre ein kriegerischer Akt. Quessam mag technologisch fortschrittlich sein, aber niemals könnten sie es mit Timsdals Armee aufnehmen.«
Eowyn verzog die Lippen zu einem mitleidigen Lächeln. »Gesprochen wie ein wahrer Edelmann. Eine Menge Menschen scheren sich nicht im Geringsten um irgendwelche Landesgrenzen. Einer davon sitzt gerade direkt vor Euch.«
»Wollt Ihr andeuten, der Orden hätte …«
»Natürlich nicht!«, unterbrach sie ihn ungeduldig. »Ich wollte nur aufzeigen, dass nicht jede Grenzüberquerung einen Staatsakt darstellt. Kopfgeldjäger gibt es zur Genüge. Solange wir nicht aus triftigem Grund von Quessams offizieller Regierung verfolgt werden«, sie schaute Thorstan fragend an und er schüttelte empört den Kopf, »dürfte die Überquerung der Grenze keinen Unterschied für uns bedeuten.«
»Auf Timsdals Boden werden wir sicher sein«, beharrte Thorstan und Eowyn sah ihn nachdenklich an. Er schien davon felsenfest überzeugt zu sein. Ein Verdacht flackerte in ihr auf, den sie entschieden beiseiteschob, bevor er Wurzeln schlagen konnte. Das wäre eine zu unwahrscheinliche Fügung gewesen.
»Wie auch immer.« Eowyn warf ein Stöckchen ins Feuer und schaute zu, wie es glühend verging. Es war erneut ein äußerst schwerer Tag gewesen. Ob sie es zugeben wollte oder nicht, der lange Marsch, der Willenswettstreit mit Thorstan und der Kampf hatten sie angestrengt. Sie hatte nicht gewusst, dass die Anwendung der Machtworte so viel Kraft kosten konnte. Sie hatte sie nie zuvor gegen einen Menschen eingesetzt, der dazu vorbereitet und darin geübt war. Sie war unbestreitbar müde und ihre Augen brannten.
Die Glaslinsen, die sie trug, um die außergewöhnliche Farbe ihrer Augen zu kaschieren, waren nicht dazu ausgelegt, so lange pausenlos genutzt zu werden. Mehr als alles andere sehnte sie sich danach, sie endlich rauszunehmen und ihren Augen ein paar erholsame Stunden zu gönnen. »Ich übernehme die erste Wache«, verkündete Eowyn und schloss für einen Moment ihre Lider. Es fühlte sich an, als hätte jemand von innen Sand hinein gestreut.
Harad musterte sie besorgt. »Vielleicht mache ich das lieber. Ich habe mich heute nicht so verausgabt wie Ihr.«
»Nein.« Eowyn widerstand der Versuchung, die Finger in ihre Augäpfel zu krallen, und schüttete sich stattdessen etwas Wasser in die Handflächen, um ihr Gesicht abzuwischen. »Es geht gleich wieder.« Sie konnte es nicht riskieren, ohne ihre Linsen zu schlafen, die Wahrscheinlichkeit, dass einer der beiden sie beim Aufwachen sah, war zu groß. »Ihr könnt die zweite Wache haben«, fügte sie hinzu. »Damit dürften wir auskommen, wenn wir in der Morgendämmerung weiterziehen.«
Harad nickte, nicht ganz überzeugt.
Thorstan presste die Lippen zusammen. Kurz schien es, als wollte er widersprechen, derart übergangen zu werden, doch er ließ es dabei bewenden. Ihm hatte das Üben am Vormittag stärker zugesetzt als Eowyn. Es war beeindruckend, dass er sich überhaupt so gut hielt.
Eowyn wartete, bis ihre Gefährten sich in ihre Decken gewickelt hatten und ihre Atemzüge tiefer wurden, erst danach wagte sie es, die Kontaktlinsen endlich zu entfernen. Obwohl sie ihr Sehvermögen kaum behinderten, schien die Welt auf einmal so viel klarer, kontrastreicher, lebendiger zu sein. Eowyn rieb sich über das Gesicht und massierte sanft ihre Augen. Das unangenehme Gefühl verging.
Gedankenverloren zupfte sie einen Grashalm ab und fuhr mit der Fingerkuppe über den glatten Stängel. Die Vielfältigkeit der Formen und Strukturen in der Natur faszinierte sie zutiefst. Kaum ein Blatt fühlte sich haargenau wie ein anderes an, keine zwei Steine waren genau gleich. Von Menschen ganz zu schweigen.
Plötzlich vernahm sie eine Bewegung hinter sich und fuhr herum.
Harad hatte sich auf seinem Lager aufgesetzt und beobachtete sie schweigend. Er wirkte, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. Seine Augen weiteten sich überrascht, als er ihre erblickte. Eowyns Miene gefror. Das geschah jedes Mal, wenn jemand sie ohne die Kontaktlinsen sah. Was der Grund war, wieso sie sie sich hatte anfertigen lassen.
Vor einigen Jahren hatte sie einem begnadeten Glasmeister einen Gefallen getan – das war seine Gegenleistung gewesen. Hauchfeine, gekrümmte Glaslinsen, die ihre angeborene Augenfarbe verbargen. Jedes Jahr, auf den Tag genau, schickte er ihr ein neues Paar zu ihrem Stammtempel nach Bellentor.
Staunend wanderte Harads Blick über ihr Gesicht. »Das erklärt einiges«, murmelte er rau.
»Was erklärt was?« Eowyn sprang auf und wandte ihm den Rücken zu. Wie hatte sie so leichtfertig sein können? Sie hasste es, darüber ausgefragt oder wie eine Laune der Natur betrachtet zu werden. Zumal sie selbst nichts dazu sagen konnte. Niemand in ihrem Dorf hatte Augen wie sie gehabt – amethystfarben mit goldenen Sprenkeln. Ihr Vater nicht und ganz bestimmt niemand von den anderen. Ihre ganze Kindheit hindurch war sie deswegen gehänselt und ausgegrenzt worden. Die Tatsache, dass niemand ihre Mutter kannte und ihr Vater niemals geheiratet hatte, hatte das Übrige dazu beigetragen.
Sie hörte, wie sich Harad von hinten näherte, und wirbelte zu ihm herum. Dann würden sie es eben gleich hinter sich bringen.
Er blieb ungefähr einen Schritt von ihr entfernt stehen. Staunen sprach aus seinem Gesicht, jedoch keine Sensationslust. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wieso Eure Augen nicht zu Eurem Gesicht passen«, sagte er leise. »Dieses schlammige Braun ist zu nichtssagend, zu gewöhnlich für Euch.«
Eowyn ignorierte das angenehme Kribbeln, das sich bei seinen Worten in ihrer Brust ausbreitete. »Deswegen habe ich diese Farbe gewählt«, entgegnete sie knapp.
»Das glaube ich gern.« Er lächelte und plötzlich hatte sie das Gefühl, als wüsste er etwas. »Wer seid Ihr, Eowyn Ariasen?«, fragte er behutsam und setzte sich ans Feuer.
Eowyn gesellte sich zu ihm. Der Schaden war bereits angerichtet. »Ihr habt Eure Frage gerade selbst beantwortet«, erwiderte sie ausdruckslos. »Ich bin eine Jägerin.«
»Ich bin vor einigen Jahren in Wyntor gewesen«, sagte er scheinbar ohne jeden Zusammenhang und der Name ihrer Heimat jagte einen Blitz durch Eowyns Körper. »Es war mein erster Einsatz nach der Ausbildung, ich gehörte zur Schutztruppe eines königlichen Handelsschiffs. Wir sind bis rauf nach Norabdor gesegelt und haben auf dem Rückweg in Helmsvir Halt gemacht.«
Eowyn wagte kaum, sich zu rühren. »Wann war das?« Ihre Stimme klang heiser.
»Vor über sieben Jahren.« Er lächelte bei der Erinnerung. »Ich habe den Unterhändler in die Stadt begleitet. Ich hatte zuvor einiges von Wulfric Rockdarn, dem berüchtigten Wyrvtöter, gehört und wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihn persönlich zu treffen.«
»Hat es geklappt?«
»Ja. Er nahm uns mit hoch in sein Arbeitszimmer.« Harad schmunzelte. »Ich weiß noch, wie überrascht ich war, so viele Bücher in seinem Regal zu sehen. Man hat immer nur von seinem Mut, seinem Geschick und seiner Kraft gesprochen, nicht jedoch davon, wie gebildet er war. Ich hatte mir einen grobschlächtigen Barbaren vorgestellt, stattdessen stand ein überaus beeindruckender Mann vor mir.«
Eowyn biss sich auf die Lippe, um sie am Zittern zu hindern. Längst verdrängte Bilder prasselten auf sie ein und die Erinnerung an ihren Vater schnürte ihr das Herz zu.
»Während er mit dem Unterhändler die Papiere durchging und Liefermengen festlegte, schaute ich aus dem Turmfenster auf die freie Fläche vor der Stadt«, fuhr Harad ruhig fort, als würde er den in ihr tobenden Aufruhr nicht bemerken. »Ein paar Jungs spielten dort mit Stöcken und Steinen. Plötzlich kam Bewegung in ihre Menge, als eine Gestalt aus dem Wald trat. Erst habe ich sie ebenfalls für einen Burschen gehalten, denn sie war genauso gekleidet wie die anderen. Dann sah ich jedoch die langen, braunen Haare, die ihr offen über die Schultern fielen, und bemerkte die Körperhaltung eines Mädchens. Die Kleine mochte elf oder zwölf Jahre alt gewesen sein. Die Jungs riefen ihr etwas zu und ein Ruck ging durch ihren Körper. Mit hoch erhobenem Kopf stolzierte sie weiter, ohne auf die Burschen und ihre Kommentare zu achten. Immer wieder warf sie etwas zu Boden, das ich nicht erkennen konnte, und kurz darauf folgte ihr ein kleines Fellknäuel aus dem Wald. Das Geschrei wurde lauter, als die anderen das Tier entdeckten. Steine flogen durch die Luft.« Er schauderte. »Nie werde ich den Mut dieses Mädchens vergessen, das das wehrlose Tier mit ihrem eigenen Körper abschirmte und sich den Angreifern tapfer entgegenstellte. Sie hatte einen Stab in ihrer Hand und obwohl ich ihre Worte nicht hören konnte, war die Herausforderung, die sie hinausschrie, nicht zu missdeuten. Niemand traute sich, sich ihr zu stellen, es flogen bloß weitere Steine, die sie fast ausnahmslos mit ihrem Stab ablenkte. Der Tumult zog schließlich die Aufmerksamkeit Wulfric Rockdarns auf sich. Sein Gesichtsausdruck, als er hinaussah, verhieß nichts Gutes. Trotzdem unternahm er nichts und ich konnte deutlich den Stolz sowie den Schmerz in seinen Zügen sehen. Ein Stein, den sie nicht rechtzeitig abwehren konnte, traf das Mädchen am Bein und schickte sie auf die Knie. Der nächste ließ ihren Stab splittern. Das schien sie auf eine Idee gebracht zu haben. Die eine Hälfte ihres Stockes traf den Anführer der Bande wie eine Flugkeule an der Stirn. Der nächste bekam die zweite Hälfte ab. Nun ging sie zum Angriff über. Sie sammelte die Steine und schleuderte sie auf ihre Angreifer zurück. Jeder Wurf saß. Sobald die Jungs die Flucht ergriffen, kniete sie sich neben ihren Schützling hin. Ein Stein musste das Tier erwischt haben, denn es rührte sich nicht. Sie hob es auf und rannte zum Stadttor. Wulfric hatte tatenlos zugesehen. Seine Faust, die er gegen die steinerne Fensterlaibung gedrückt hatte, war kalkweiß. Er wandte sich ab, sobald das Mädchen das Stadttor passierte. ›Meine Tochter Eowyn‹, erklärte er uns knapp. Den Rest des Tages und auch in den Tagen danach ließ mich das Bild dieses Mädchens nicht los. Dieser Stolz, dieser unbeugsame Wille, diese Treue gegenüber einem wehrlosen Tier beeindruckten mich zutiefst. In der Hoffnung, ihr zu begegnen, streifte ich noch eine Weile durch die Stadt, bevor wir ablegten.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich habe sie nicht gefunden. Dafür habe ich ein paar Geschichten über sie gehört.«
»Welcher Art?« Eowyn hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen und kämpfte gegen ihre Tränen. So grausam die anderen Kinder bisweilen zu ihr gewesen sein mochten, ihre Kindheit war die glücklichste Zeit ihres Lebens gewesen.
»Sie soll sehr wild und starrsinnig gewesen sein, stark und geschickt. Am auffälligsten sollen allerdings ihre Augen gewesen sein, darin waren sich alle einig. Manche nannten sie unnatürlich, andere wunderschön, womöglich sogar ein Zeichen der Götter.« Er verstummte und sah Eowyn sinnend an. »Es hieß, sie wären von einem strahlenden Lila – wie die Euren.«
Eowyn wandte den Kopf ab. »Zufälle gibt’s.«
»Was war das für ein Tier, das Euch derart am Herzen lag?«, fragte Harad behutsam.
Eowyn gab den Versuch auf, es zu leugnen. Es spielte ohnehin keine Rolle. Das alles war in einem anderen Leben gewesen. »Ein Wolfswelpe«, gestand sie leise und blickte ins flackernde Feuer. »Ich habe ihn bei der Jagd neben dem Kadaver seiner Mutter gefunden. Vermutlich hatte ein Thokbär sie tödlich verwundet. Der Welpe war halb verhungert, trotzdem rührte er sich nicht von der Stelle und knurrte mich tapfer an, als ich mich näherte.« Nun, da sie zu sprechen begonnen hatte, stiegen die Bilder unaufhaltsam in ihrem Geist auf. »Ich konnte ihn nicht sterben lassen. Ich schnitt den Hasen, den ich fürs Abendessen erlegt hatte, in Stücke, um ihn mit mir zu locken.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte ihn im Wald gelassen.«
»Wieso?«
Sie lächelte betrübt. »Ihr habt selbst gesehen, was bei meiner Ankunft geschehen ist. Ich hatte die Schlacht zwar gewonnen, doch die Burschen rächten sich. Sie schnappten Wulf, als ich nicht da war, und prügelten ihn zu Tode.« Eowyn presste die Lippen zusammen. Es hatte ihr das Herz gebrochen, das kleine, blutverschmierte Knäuel zu sehen, das einmal ein lebendiges, tapferes und überaus treues Wesen gewesen war.
»Was habt Ihr mit den Jungs gemacht, als Ihr es rausfandet?«
Eowyn dachte an den Kampf zurück, bei dem sie sich kein Stück zurückgehalten, dem tobenden Schmerz in ihrer Brust freien Lauf gelassen hatte. »Es spielt keine Rolle«, erklärte sie flach. »Danach durfte ich zur Strafe drei Wochen lang die Töpfe in der Küche schrubben – trotz eines gebrochenen Fingers und meiner verstauchten Knöchel.« Das war es trotzdem wert gewesen. »Von da an machten die Burschen einen weiten Bogen um mich.«
»Das glaube ich gern.« Harad wiegte staunend den Kopf. »Ihr seid ein richtiger Wildfang gewesen.«
Im Grunde hatte sich bis heute wenig daran geändert. »Es ist spät«, bemerkte Eowyn statt einer Antwort. »Ihr solltet endlich schlafen.«
Er richtete sich auf und verharrte einen Moment, statt zu seinem Lager zu gehen. »Ich verstehe zwar nicht den Grund, wieso Ihr Eure Augen verbergt. Aber solange Ihr es wünscht, Eowyn Rockdarn, ist Euer Geheimnis bei mir sicher.«
Bevor Eowyn etwas entgegnen konnte, wandte er sich ab und kroch zurück unter seine Decke.
Von den unverhofften Offenbarungen und der eigenartigen Vertrautheit, die diese zwischen Harad und ihr gewebt hatte, zutiefst aufgewühlt, starrte Eowyn ins Feuer. Erst als sie sicher war, dass er tatsächlich schlief, wandte sie den Kopf und sah ihn an – die klaren Konturen seines Gesichts, die von Kraft und Entschlossenheit sprachen, die vollen Lippen inmitten des gepflegten schwarzen Barts. Er war erstaunlich einfühlsam für einen Söldner. Nein, kein Söldner, erinnerte sie sich schlagartig. Ganz unbeabsichtigt hatte er etwas Wichtiges von sich erzählt. Er gehörte zu den Truppen der Krone, hatte eine Ausbildung durchlaufen, war vermutlich ein hochgestellter Offizier.
Eowyn schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu klären. Ihr Blick zuckte unwillkürlich zum Himmel, an dem der vertraute Umriss von Arias Bogen stand. In was war sie hier bloß reingeraten?




Kapitel 5

»Könnt Ihr mich weitere Machtworte lehren?« Eowyn lenkte ihr Pferd neben Thorstans. Sie waren seit dem Morgengrauen in einem flotten Trab unterwegs und endlich erlaubten die Lichtverhältnisse, die Aufmerksamkeit anderen Dingen zu widmen als dem Boden, auf dem sie ritten.
»Das halte ich für keine gute Idee«, entgegnete Harad streng. Die eigentümliche Stimmung, die in der Nacht zwischen ihnen geherrscht hatte, war glücklicherweise verschwunden. Am Morgen war er völlig selbstverständlich zum Tagesgeschäft übergegangen und war wieder ganz der Leibwächter seines Schützlings.
»Ich möchte sie bloß erfahren, wir wenden sie nicht an.«
»Wieso seid Ihr so erpicht darauf?« Thorstan warf ihr einen prüfenden Blick zu.
Eowyn wahrte eine ausdruckslose Miene. »Eine Frau muss eben zusehen, wo sie bleibt. Leider habe ich weder das Geld noch die Zeit, mich jahrelangen Studien zu widmen.«
Thorstan wirkte nicht überzeugt. »Es werden nicht umsonst Jahre darauf verwendet. Man muss genau wissen, was man tut. Uns wurde eingeschärft, dass dieses Wissen in den falschen Händen gefährlich sein könnte.«
»In den richtigen könnte es Euch allerdings im entscheidenden Moment das Leben retten.«
Thorstan warf Harad einen schnellen Blick zu und dieser nickte kaum merklich. »Also gut«, lenkte er ein. »Ihr müsst genau auf die Aussprache und Betonung achten. Auf so einen Glückstreffer wie beim letzten Mal dürft Ihr Euch nicht verlassen. Ein falscher Laut könnte die Wirkung zunichtemachen oder sie gar ins Gegenteil verkehren.«
Eowyn lauschte aufmerksam. »Verstanden.«
Bald zwang sie das Gelände dazu, hintereinander zu reiten, da sich ein schmaler, felsiger Pfad den Hügel hinaufwand. Die Nähe zum Gebirge wurde immer deutlicher. Eowyn hoffte, dass sie dort leichter Schutz würden finden können als in dem weitgehend offenen Hügelland.
»Die Pferde brauchen eine Pause.« Thorstan, der vor ihr ritt, zügelte sein Reittier und streichelte seine verschwitzte Flanke.
»Da vorne ist ein guter Rastplatz.« Harad richtete sich in den Steigbügeln auf und deutete auf eine Baumgruppe.
»Nein.« Eowyn schüttelte den Kopf. Seit einer Weile schon beschlich sie ein eigenartiges Gefühl, das sie nicht fassen konnte, das sie jedoch zur Eile antrieb. »Wir müssen so schnell wie möglich das Gebirge erreichen, hier sitzen wir wie auf einem Präsentierteller.«
Harad schaute sich verständnislos um. »Es ist weit und breit niemand zu sehen.«
Das wusste sie selbst. Nicht einmal ihre feinen Sinne konnten etwas ausmachen. »Wir müssen weiter!«, beharrte sie.
»Die Pferde sind müde«, widersprach Thorstan. »Wenn sie zu lahmen beginnen, verlieren wir deutlich mehr Zeit.«
»Dann führen wir sie eben.« Eowyn sprang aus dem Sattel und wickelte sich die Zügel um das Handgelenk.
Harad warf ihr einen forschenden Blick zu, bevor er nickte und ebenfalls aus dem Sattel glitt. Widerstrebend folgte Thorstan ihrem Beispiel.
Harad ließ ihn vorangehen und wartete auf Eowyn. »Was ist es?«, fragte er leise.
»Ich weiß es nicht.« Sie sah sich ein weiteres Mal unbehaglich um. »Etwas stimmt nicht. Ich kann es nicht benennen, aber ich spüre es deutlich.«
Zum Glück schien ihm das zu genügen. »Ich vertraue Eurem Instinkt.« Er beschleunigte seinen Schritt.
Stunde um Stunde legten sie in der angespannten Hast zurück, obwohl alles ruhig blieb. Allmählich fing Eowyn selbst an, an sich zu zweifeln. Womöglich spielten ihr die überspannten Nerven einen Streich.
Als die Sonne hinter den nahen Bergen verschwand, gab sie es schließlich auf. Sie waren weit gekommen und hatten sich eine Rast verdient. »Da vorne ist ein Bach.« Sie deutete in die entsprechende Richtung. »Dort können wir rasten.«
»Woher wisst Ihr das?«, fragte Thorstan erstaunt.
»Die Vegetation ist dort dichter.«
»Ich sehe keinen Unterschied.«
»Vertraut mir.« Sie konnte das Plätschern des Wassers hören.
Nachdem die Pferde abgesattelt und abgerieben waren, ließ Thorstan sich mit einem erleichterten Seufzer ins Gras sinken. »Jetzt ein weiches Bett und ein üppiges Mahl …«, murmelte er sehnsüchtig.
»Ist es das, was Euch bei Eurer Rückkehr in Bellentor erwartet?«, fragte Eowyn mit leichtem Spott in der Stimme, während sie Holz fürs Lagerfeuer aufschichtete.
Ein Schatten huschte über Thorstans Gesicht. »Unter anderem.« Er klang nicht sonderlich enthusiastisch.
»Freut Ihr Euch nicht, nach Hause zu kommen?«, erkundigte sie sich überrascht. »Ihr seid lange fern der Heimat gewesen.« Fast genauso lange wie sie.
»Doch, natürlich.« Er fuhr sich durch die verschwitzten Haare. »Es ist gut, meine Mutter wiederzusehen.«
»Aber?«
Er zuckte mit den Schultern und stand auf. »Es gibt ein paar Dinge, auf die ich weniger scharf bin.« Er hob den Kessel auf. »Ich hole Wasser.«
Eowyn sah ihm nachdenklich hinterher. Es war eindeutig, dass er einem Gespräch auswich. Sie kramte das Trockenfleisch hervor und gab es an Harad weiter. »Wenn Ihr es mit dem Zwieback aufkocht, ergibt es einen brauchbaren Eintopf.«
»Was habt Ihr inzwischen vor?«
»Ich lege ein paar Schlingen aus.« Eowyn klopfte sich die Erde von den Knien. »Wenn ich Glück habe, finde ich außerdem vielleicht essbare Kräuter, um dem Eintopf mehr Geschmack zu verleihen.«
Sie schnappte sich eine Rolle dünnen Seils und verschwand, ohne seine Antwort abzuwarten, zwischen den Bäumen. Nach wenigen Minuten entdeckte sie einen schmalen Wildwechselpfad, der zum Wasser führte, und machte sich daran, die erste Schlinge zu knoten.
Sie drehte eine kleine Runde und überquerte den Bach, um auf der anderen Seite fortzufahren. Mit einem Büschel Wildlauch und einigen Zweigen Thymian in der Hand machte Eowyn sich nach einer Weile auf den Rückweg. Sie hatte genügend Spuren von Waldhasen gesehen, um sich keine Sorgen über ihre Verpflegung am nächsten Tag machen zu müssen.
Einem Impuls folgend, bewegte sie sich praktisch lautlos und schlich sich an ihr kleines Lager heran. Der Wind trug die Stimmen ihrer Gefährten zu ihr und Eowyn kam näher, um zu lauschen.
»Was meinst du, wann werden wir die Grenze erreichen?«, fragte Thorstan gerade.
»Es ist schwer, es genau zu sagen, da wir die Straßen meiden. Morgen Abend vielleicht.«
»Gut. Dann hat dieses Versteckspiel ein Ende.«
»Nicht unbedingt«, widersprach Harad ernst. »Eowyn hat recht. Die Grenze ist nichts weiter als eine Linie auf einer Landkarte. Wer immer dich verfolgt, wird sich davon vermutlich nicht aufhalten lassen.«
»Sobald wir in Timsdal sind, werden wir Hilfe bekommen.«
»Dafür müssen wir erst eine Siedlung erreichen, die über eine Garnison verfügt.«
»Wieso melden wir uns nicht direkt bei einem Grenzposten?«
Trotz des herrschenden Friedens waren auf beiden Seiten der Grenze auf allen wichtigen Straßen Zoll- und Kontrollposten eingerichtet, die mit bewaffneten Männern besetzt waren. Eowyn persönlich hielt davon nicht allzu viel. Die meisten der dort eingesetzten Soldaten waren faul, bequem und dazu meist bestechlich. Der Schmuggel zwischen Quessam und Timsdal florierte in beiderseitigem Einverständnis. Sie bezweifelte, dass die Wachen ihnen im Falle eines Kampfes von großem Nutzen sein würden.
»Ich weiß nicht.« Harad schien ihre Zweifel zu teilen. »Wir sollten das mit Eowyn besprechen.«
»Du scheinst ja große Stücke auf sie zu halten.« Gutmütiger Spott schwang in Thorstans Stimme.
»Sie ist eine herausragende und erfahrene Kämpferin.«
»Verstehe. Ihre wallenden Haare, die vollen Lippen und verführerischen Kurven haben also keinerlei Einfluss auf deine Meinung?«
»In der Tat.« Harads Stimme klang dieses Mal deutlich fester.
»Gut. Ich wollte bloß sichergehen, bevor ich mein Glück bei ihr versuche.«
»Sie ist nichts für dich!«, entgegnete Harad scharf.
»Ich dachte, du machst dir nichts aus ihr?«
»Sie ist keine Frau für ein Abenteuer. Und mehr kannst du ihr – wie du genau weißt – nicht bieten.«
»Woher willst du das wissen? Sie wirkt auf mich nicht wie der anhängliche Typ. Vielleicht ist ein Abenteuer genau das, was sie möchte?«
»Lass gut sein, Gwid.« Eowyn verstaute Thorstans richtigen Namen sorgfältig in einer Ecke ihres Hinterkopfs.
»Wieso?« Thorstan gab nicht nach. Fast schien es, als wollte er Harad damit aus der Reserve locken.
»Ach, mach, was du willst!«, entgegnete dieser frustriert. »Es sind deine Eier, die am Ende an ihrem Gürtel baumeln.«
Eowyn fand, das war das richtige Stichwort für ihr Erscheinen. Sie trat auf einen Ast, der unter ihrem Gewicht laut knackte, und machte sich keine Mühe, ihre Gegenwart zu verbergen, während sie sich dem Lager näherte. Sie war nicht sicher, was sie davon halten sollte, dass die Männer sie unter sich aufteilten, als wäre sie das Fell eines noch nicht erlegten Bären.
»Was macht der Eintopf?«, erkundigte sie sich.
Die beiden wechselten einen unbehaglichen Blick, als fragten sie sich, wie scharf ihre Ohren tatsächlich waren und was sie von ihrem Gespräch mitbekommen haben mochte.
Eowyn überschlug ihre Optionen. Vielleicht war es nicht verkehrt, ihre Beziehung zu Thorstan zu verbessern. Wenn er wirklich der war, für den sie ihn inzwischen hielt, konnte er ein äußerst nützlicher Verbündeter werden.
Sie trat neben Thorstan, der im Kessel rührte, und nahm ihm den Löffel aus der Hand. »Fast fertig«, kommentierte sie, nachdem sie probiert hatte. »Es fehlen lediglich ein paar Kräuter.« Sie zupfte den Lauch und den Thymian in Stücke und warf beides in den Topf. »Wollt Ihr kosten?«, bot sie ihm den Löffel an, nachdem sie umgerührt hatte. Sie stand ihm so nah, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spürte.
»Ähm.« Von der plötzlichen Änderung ihres Verhaltens überrumpelt, starrte er Eowyn an.
»Na los.« Sie hielt den Löffel an seine Lippen. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie Harad missmutig das Gesicht verzog.
Thorstan rührte sich nicht. Offenbar traute er der Sache nicht und war nicht sicher, was sie bezweckte.
»Was ist los?«, gurrte Eowyn und kam noch ein wenig näher, bis ihre Brust fast die seine berührte. »Ich dachte, Ihr wärt so scharf auf ein Abenteuer.«
Seine Lippen verzogen sich zu einem ertappten Schmunzeln und er trat einen Schritt zurück. »Es tut mir leid.« Er hob besänftigend die Hände.
»Das hoffe ich!« Abrupt ließ Eowyn von ihm ab. »Ich bin keine Trophäe, um die Ihr wetteifern könnt. Ich bin eine Jägerin Arias und verantwortlich für Eure Sicherheit. Ich bin eine Frau – ja. Doch ich versichere Euch, dass ich mich weder nach Heim und Herd noch nach einem Mann verzehre, der mich vor den Widrigkeiten des Lebens schützt.« Sie fixierte Thorstan mit ihrem Blick. »Und ganz gewiss suche ich mir meine Abenteuer selber aus.« Ihr Mundwinkel hob sich in einem spöttischen Lächeln. »Sollte es mich danach verlangen, werde ich es Euch unverzüglich wissen lassen.«
»Es tut mir leid«, wiederholte Thorstan grinsend. Es hörte sich aufrichtig an. »Betrachtet meine unbedachten Worte bitte als Ausdruck meiner Verehrung für Eure Schönheit.«
Eowyn musterte ihn ernst. »Viel dringender als Eure Verehrung benötige ich Euren Respekt.«
Er neigte zustimmend seinen Kopf. »Den habt Ihr«, versicherte er.
»Gut.« Sie atmete tief durch. »Entschuldigung angenommen. Jetzt lasst uns essen.«
»Sehr gern.« Thorstan schnappte sich eine Schale.
Eowyn füllte erst seine, danach eine für Harad, der mit nach innen gekehrtem Blick seltsam still verharrte.
»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie besorgt. Das Gespräch hatte sie ihre eigene Beunruhigung kurzzeitig vergessen lassen. Vielleicht war Harad etwas aufgefallen, das ihr entgangen war.
»Alles bestens.« Er riss sich zusammen und nahm die Schale entgegen. »Danke.« Sein Lächeln wirkte aufgesetzt.
»Sind alle Jägerinnen so wie Ihr?«, fragte Thorstan von der anderen Seite des Feuers.
»Wie meint Ihr das?« Eowyn schöpfte sich ebenfalls Eintopf in eine Schale.
»Ihr seid erstaunlich stark und ausdauernd«, führte er kauend aus.
»Für eine Frau, meint Ihr?«
»Nicht nur. Ich selbst bin weder unsportlich noch ein Schwächling, doch mit Euch kann ich nicht mithalten.« Er musterte sie neugierig.
»Alles eine Frage der Übung, schätze ich«, gab Eowyn ausweichend zurück. »Während Ihr in Vorlesungen gesessen oder Eurem Vergnügen gefrönt habt, habe ich im Auftrag der Schwesternschaft ganz Alrion in vielfältigen Einsätzen bereist.«
»Allein?«
»Mal so, mal so.« Eowyn verstand nicht, worauf er hinauswollte.
»Mit wie viel Jahren habt Ihr Euren ersten eigenständigen Auftrag bekommen?«
»Ich war sechzehn.«
Thorstan pfiff anerkennend durch die Zähne. »Ist das üblich?«
Irritiert schüttelte Eowyn den Kopf. »Wenn Ihr etwas wissen wollt, dann fragt geradeheraus, anstatt um den heißen Brei herumzureden.«
»Ich versuche mir bloß, ein Bild von der Arbeitsweise Eures Ordens zu machen. Ich habe bislang kaum Berührungspunkte damit gehabt. Ich glaube, man könnte viel vom Orden lernen.«
Eowyn war nicht sicher, ob das die ganze Wahrheit war. »Der größte Unterschied zu den meisten anderen Organisationen, die ich kenne, ist, dass die Hierarchie des Ordens allein auf Leistung und Verdienst basiert. Dinge wie Herkunft oder Alter spielen keinerlei Rolle. Die Jägerinnen werden sorgfältig ausgewählt und ihren Fähigkeiten gemäß ausgebildet und eingesetzt.«
»Verstehe.« Er legte den Kopf schräg. »Es sind also nicht alle so wie Ihr?«
»Niemand ist wie ich, genauso wie niemand so ist wie Ihr.« Eowyn kratzte den Rest aus ihrer Schale. »Wenn Ihr wirklich mehr erfahren wollt, sprecht mit der Oberin in Bellentor. Ich bin sicher, man wird Euch freundlich empfangen.«
»Wenn Ihr ein gutes Wort für mich einlegt, gewiss.«
Eowyn neigte im stummen Einverständnis den Kopf. »Nachdem Ihr mich so freimütig ausgefragt habt, erlaubt Ihr mir ebenfalls ein paar Fragen?«
Thorstan räusperte sich. »Kommt darauf an, was Ihr wissen wollt.«
Eowyn unterdrückte ein Schmunzeln. Er machte ein so großes Geheimnis aus seiner Identität, dass es kaum einen Zweifel geben konnte. »Es geht um Eure Studien.«
Thorstan entspannte sich sichtlich. »Bitte nicht wieder Machtworte«, seufzte er.
»Keine Sorge, vorerst habe ich selbst genug davon.« Es strengte sie mehr an, als sie gedacht hatte, sich die Worte, ihre Bedeutung und ihre Aussprache zu merken. Als gäbe es eine natürlich Grenze in ihrem Geist, die ihr System vor Überlastung zu schützen versuchte. Es fühlte sich an, als müsste sie ein Wort gänzlich verinnerlichen, bevor sie zum nächsten übergehen konnte. Es gab allerdings mehr, was Thorstan ihr beibringen konnte. »Ihr hattet einen Kurs in Vorgeschichte belegt, nicht wahr? Habt Ihr dort etwas über das Erste Volk gehört?«
Thorstan riss überrascht die Augen auf. »Woher wisst Ihr davon?«
»Ich glaube, Euren Namen auf der Kursliste gesehen zu haben. Ich hätte mich dort selbst gern eingetragen, aber der Kurs lief bereits, als ich eintraf.«
»Wo habt Ihr die Kursliste …« Er unterbrach sich, als es ihm dämmerte. »Bei Eurem Einbruch in das Verwaltungsbüro der Universität?«
»Ja«, bestätigte sie ungeduldig. »Wurde im Unterricht darüber gesprochen?«
»Wieso interessiert Euch das?«
»Ich bin in einem Buch über diesen Begriff gestolpert und habe mich gefragt, was dahintersteckt. Ich sagte schon, dass ich mich für Geschichte interessiere.«
Er musterte sie skeptisch und zuckte mit den Schultern. Anscheinend konnte er keinen Haken an ihrer Frage entdecken. »Die Existenz dieses Volkes wurde nie zweifelsfrei bestätigt. Es gibt nur ein einziges Schriftstück, das ausdrücklich darauf hinweist. Es stammt von Oran Gereon, einem verschrobenen Magier, der vor über fünftausend Jahren gelebt hat. Er glaubte, in dem damals tobenden Krieg irgendeinen Beweis dafür zu erkennen, dass vor uns andere Wesen Alrion bewohnt haben. Er nannte sie das Erste Volk.« Thorstan schien das nicht sonderlich ernst zu nehmen. »Selbst, wenn es so gewesen sein sollte, muss dieses Volk Alrion vor über zehntausend Jahren verlassen haben. Ungefähr in diesem Zeitraum beginnt nämlich unsere Geschichtsschreibung, wie Ihr sicher wisst.«
»Sagte dieser Oran Gereon etwas darüber, wohin dieses Volk verschwunden sein soll – oder warum?«
»Es heißt, sie hätten den Zorn der Götter auf sich gezogen und wurden verbannt.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Das war früher die gängige Erklärung für beinahe alles.«
Eowyn zögerte. »War da nicht von einer Nebelbarriere die Rede?«
Harads Kopf zuckte hoch. Verstehen huschte über seine Züge.
»An einer Stelle hat er so etwas erwähnt.«
»Eine Nebelbarriere wie die, die Wyntor gegenwärtig von Timsdal trennt?«, fragte Harad scharf.
Thorstans Augen weiteten sich überrascht. »Ich glaube nicht, dass da ein Zusammenhang besteht«, sagte er abwehrend, trotzdem flackerte Verunsicherung über sein Gesicht. »Unmöglich.« Er schüttelte den Kopf. »Oran hat lediglich Gerüchte und wilde Vermutungen wiedergegeben – und das in einer Sprache, die heutzutage niemand mehr spricht. Er hat außerdem von zweiköpfigen Riesen berichtet und Menschen, die mit Tieren sprachen.«
Harad rieb sich nachdenklich übers Gesicht. »Wir sollten diese Parallele nicht gänzlich von der Hand weisen.«
»Niemand weiß, wie die Nebelgrenze entstanden ist«, warf Eowyn ein. »Die Gilde der Magier ist völlig ratlos.«
Thorstan räusperte sich unbehaglich. »Das stimmt nicht ganz. Man geht davon aus, dass äußerst starke Machtrunen im Spiel sind, die entlang der Grenze eingelassen wurden. Leider ist ihre Wirkung so enorm, dass es unmöglich ist, sich den Runensteinen zu nähern. Sie schützen sich gewissermaßen selbst.«
»Können die Magier nicht mit eigenen Runen dagegen vorgehen?«, fragte Harad.
»Diese Macht haben sie nicht«, entgegnete Thorstan bedauernd. »Sie haben es lange versucht. Aber sie kennen weder die Rune, die verwendet wurde, noch reicht ihre Geisteskraft, um sie aufzuheben.«
Eowyn sah ihn eindringlich an. »Wenn niemand in ganz Alrion über die Macht und das Wissen verfügt, die erforderlich waren, um diese Barriere zu errichten, woher kommt sie dann?«
»Das ist eins der großen Rätsel unserer Zeit.«
»Das ist mehr als bloß ein Rätsel!«, brauste sie auf. »Ein ganzes Volk ist hinter dieser Barriere gefangen.«
»Verzeiht«, erwiderte Thorstan betreten, »ich vergaß, dass Ihr selbst aus Wyntor stammt. Ist das der Grund, wieso Ihr Euch für Geschichte und Magie interessiert?«
»Ja.« Eowyn verschränkte die Arme vor ihrer Brust.
»Ich glaube nicht, dass sich die Antworten in der Vergangenheit verstecken. Wenn es so wäre, hätten die Gelehrten sie längst entdeckt.«
Eowyn biss grimmig die Zähne zusammen. »Ich glaube nicht, dass Eure Gelehrten sonderlich motiviert sind. Für sie ist das lediglich ein Rätsel.« Sie verzog verächtlich den Mund.
»Es wurde alles getan, was getan werden konnte«, verteidigte er sich.
»Vielleicht sollten wir uns das Ganze trotzdem mal genauer ansehen«, brummte Harad.
»Das wird nicht geschehen«, gab Thorstan zurück. »Mit den Unruhen in Quessam hat Timsdal gegenwärtig genügend Sorgen. Warum zusätzlich an einer Stelle rühren, an der bisher nichts geschehen ist?«
»Das Verschwinden eines ganzen Landstrichs ist für Euch also nichts?«, fragte Eowyn kalt. Kein Wunder, dass Timsdal bisher nichts unternommen hatte.
»So habe ich das nicht gemeint«, wiegelte Thorstan ab. »Seit dem Erscheinen der Barriere vor über fünf Jahren hat sich dort nicht das Geringste getan. Soweit ich weiß, behält man die Grenze natürlich im Auge, doch es wäre töricht, jetzt im Norden herumzustochern, während sich im Süden ein handfestes Problem anbahnt.«
»Natürlich«, sagte Eowyn bitter. Sie hatte bisher immer die gleiche Antwort von Timsdals Vertretern erhalten. Es war naiv zu hoffen, dass Thorstan eine andere Position bezog. Sie stand ruckartig auf. »Ich bin müde, weckt mich, wenn meine Wache beginnt.«
Harad öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, und schloss ihn wieder.
Eowyn presste die Lippen zusammen. Typisch. In dieser Sache war sie wie immer auf sich alleine gestellt.
Der hellste Stern in Arias Bogen verblasste allmählich in dem sich langsam lichtenden Nachthimmel. Die Morgendämmerung war nicht mehr fern. Eowyn ließ den Blick über ihre schlafenden Gefährten schweifen. Der Groll vom Vortag war verschwunden. Was hatte sie denn erwartet? Dass sie ihr alle Unterstützung versprachen, die sie aufzubringen vermochten? Dass sie mit einem Heer aus Magiern und Soldaten gen Norden ziehen würden, um ihre Heimat zu befreien?
Thorstan hatte recht. Wenn es so einfach gewesen wäre, hätte Timsdal das sicher längst getan. Obwohl sie es nicht zugeben wollten, wusste Eowyn, dass das plötzliche Auftauchen einer undurchdringlichen Barriere in unmittelbarer Nähe die Obrigkeit von Timsdal nervös machte. Wäre der König nicht kurz darauf überraschend verstorben, hätte man vielleicht versucht, etwas zu unternehmen. So aber hatte die Königin alle Hände voll zu tun gehabt, den Thron für ihren minderjährigen Sohn zu sichern und Stärke nach außen und nach innen zu demonstrieren.
Immerhin war es Eowyn gelungen, einen Keim des Zweifels in Thorstans Geist zu säen, ihn für den Gedanken zu öffnen, dass die Nebelgrenze ein Vorbote von etwas Schlimmerem sein konnte. Auch wenn sie selbst keine Ahnung hatte, wovon.
Entgegen der weitverbreiteten Meinung glaubte Eowyn nicht, dass es eine Warnung der Götter war, die ein Exempel an Wyntor statuiert hatten, um Alrion zu Frömmigkeit zu ermahnen, oder dass Wyntor selbst ihren Zorn in irgendeiner Weise auf sich gezogen hatte. Im Gegensatz zu allen anderen war sie nämlich dabei gewesen, als ihre Heimat fiel. Es waren definitiv keine Götter gewesen, die sie überfallen hatten. Leider waren es auch keine zweiköpfigen Riesen gewesen, was zum Bericht des uralten Magiers gepasst hätte.
Gleichzeitig erinnerte Eowyn sich genau an die Bestien, die die Fremden begleitet und für sie gekämpft hatten. Ob sie allerdings miteinander gesprochen hatten, wusste sie nicht.
Eowyn seufzte. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis.
Übe dich in Geduld, hatte Meister Majan ihr immer gepredigt. Du kannst nicht erzwingen, was nicht in deiner Hand liegt. Vertraue darauf, dass die Zeit dir neue Antworten und Wege bringt.
Vielleicht würde Thorstan seine Meinung ändern und ihr helfen, wenn sie erst einmal Bellentor erreichten. Bis dahin konnte sie ohnehin nichts unternehmen, sie war an ihr Wort gebunden, ihn sicher nach Hause zu geleiten.
Ein leises Flattern ließ sie alarmiert herumfahren.
Nur eine Eule, die auf einem Ast landete, erkannte Eowyn erleichtert.
Der Vogel, der erstaunlich nah an ihr kleines Lager herangeflogen war, blinzelte.
Eowyn durchfuhr es eiskalt. Der Vogel hatte türkisblaue Augen. Nur einmal in ihrem Leben hatte sie eine solche Farbe in den Iriden eines lebendigen Wesens gesehen. Der Anblick hatte sich auf ewig in ihrem Gedächtnis eingebrannt.
Als wäre es erst gestern gewesen, sah sie die gewaltige sterbende Bestie inmitten des zertrümmerten Tors von Helmsvir vor sich. Der Blick der großen türkisfarbenen Augen gebrochen, nachdem Eowyns Pfeil eins davon durchbohrt hatte.
Sie schickte ein stummes Dankgebet an Aria, dass ihr Bogen schussbereit neben ihr lag und dass ihre eigenen Iriden durch ihre Glaslinsen verdeckt waren. Mit wem auch immer dieser Vogel in Kontakt stehen mochte, sie wollte nicht deren Aufsehen erregen.
Eowyn ließ ihren Blick weitergleiten, als hätte sie nichts bemerkt, verlagerte ihr Gewicht, als wäre ihr die Position zu unbequem geworden, und griff geräuschlos nach ihrem Bogen. Es kostete sie keine zwei Sekunden, einen Pfeil anzulegen und den Bogen zu spannen. Trotzdem war der Vogel bereits flatternd in der Luft, als Eowyn ihn ins Visier nahm. Sie ließ den Pfeil fliegen, die Eule wich zur Seite aus, zum Glück nicht schnell genug. Der Pfeil streifte einen Flügel, die Eule gab einen erschrockenen Schrei von sich. Ihre Federn schillerten flüchtig auf, einen Moment, bevor der nächste Pfeil sie traf. Der Aufprall der Spitze brachte den Vogel aus seiner Bahn, er strauchelte und verschwand zwischen den Ästen.
Eowyn sprang auf und rannte hinterher. Durch den Aufruhr aufgestöbert, erwachten die kleinen Tiere des Waldes zum Leben. Das Rascheln und Knistern verwirrte Eowyns Gehör, machte es ihr unmöglich, die Eule aufzuspüren. Fluchend sah sie sich um. Es gab keinen Hinweis auf den verdammten Vogel.
Eowyn sah zu Boden, in der Hoffnung, verräterische Blutspritzer zu entdecken. Sie hatte die Eule mitten am Rücken erwischt, eigentlich hätte sie tot sein müssen. Ihr Blick fiel auf den Pfeil, der wenige Schritte von ihr entfernt lag. Sie hockte sich hin, um ihn aufzuheben.
Ihre Finger strichen über die metallische Spitze. »Verfluchter Wyrvmist«, raunte sie fassungslos. Die Spitze war abgeflacht, als wäre sie gegen etwas Festes geprallt, kein einziger Blutstropfen war zu erkennen. Das war unmöglich. Sie hatte genau gesehen, dass ihr erster Pfeil die Eule verletzt hatte. Wieso hatte der zweite nichts ausgerichtet?
»Was ist los?« Harad brach mit dem Schwert in der Hand durch das Unterholz.
Eowyn riss sich zusammen. Das Rätsel um den Vogel musste warten. Es würde zu lange dauern, nach ihrem ersten Pfeil zu suchen. »Wir müssen hier weg!« Sie lief los.
Harads Hand landete fest an ihrem Arm. »Was ist geschehen?«
»Wir wurden entdeckt!« Sie zog ihn mit sich.
»Seid Ihr sicher?«
»Ja.« Sie kniete neben ihre Decke und rollte sie zusammen. »Macht das Feuer aus!«, kommandierte sie Thorstan, der – ebenfalls bewaffnet – verständnislos daneben stand. Hastig packten sie ihre Sachen und sattelten die Pferde. Eowyn schwang sich auf den Rücken ihres Reittiers und dachte angestrengt nach. »Da entlang!«, entschied sie und deutete nach Westen.
»Das ist die falsche Richtung«, widersprach Thorstan.
»Dort werden sie uns am wenigsten vermuten.« Sie ließ ihr Pferd antraben. »Wir müssen den großen Wald erreichen, bevor es hell wird.« Sie preschte aus dem Hain heraus und hielt auf den dunklen Wald zu, der die Ausläufer des Gebirges bedeckte. In seinem Schutz würden sie sich etwas weiter westlich als geplant über die Grenze schleichen.
»Verratet Ihr endlich, was genau geschehen ist?« Harad holte zu ihr auf.
Thorstan reihte sich auf ihrer anderen Seite ein.
»Ich habe einen Späher entdeckt«, sagte sie knapp, weil sie wusste, dass sie ihr sonst nicht glauben würden. »Er ist entkommen, bevor ich ihn erledigen konnte.«
»Wieso fliehen wir, anstatt ihn zu verfolgen?«
»Ich habe seine Spur verloren.«
»Ihr wart nur wenige Minuten fort.« Unglauben lag in Harads Stimme. »Wie gründlich konntet Ihr gesucht haben?«
»Gründlich genug. Vertraut mir!«
Thorstan schnitt ihr den Weg ab und zwang sie, ihr Tempo zu drosseln. »Das würden wir gern. Aber was Ihr sagt, ergibt keinen Sinn.« Er musterte sie streng in Erwartung einer Erklärung.
»Es war ein Vogel«, gestand Eowyn widerwillig und drängte sich an ihm vorbei. Sie schlug mit ihren Fersen, um ihr Pferd anzutreiben.
»Ein Vogel?«, wiederholte Harad verwirrt, als er erneut zu ihr aufschloss.
»Ihr scheucht uns wegen eines Vogels auf?« Thorstan erschien ebenfalls neben ihr. Zumindest versuchten sie nicht mehr, sie aufzuhalten.
»Ja.« Eowyn spornte ihr Pferd weiter an, bis sie förmlich dahinflogen. Sie hatte keine Zeit für lange Erklärungen und war nicht sicher, ob sie es den beiden überhaupt begreiflich machen konnte.
Vielleicht hatte sie sich geirrt. Vielleicht war es nur eine Eule gewesen und sie hatte sie einfach verfehlt. Doch eine innere Stimme sagte ihr, dass sie recht hatte. Der Vogel war ein Späher gewesen. Leider hatte sie keine Ahnung, wie das möglich war, oder für wen. Doch das Gefühl, dass der Kreis, der vor fünf Jahren seinen Anfang genommen hatte, sich allmählich zu schließen begann, wurde immer stärker. Das alles hatte etwas mit den Fremden zu tun, die ihr Dorf überfallen hatten. Sie hatte bloß noch nicht herausgefunden, was.
Nach ungefähr einer Stunde wilden Ritts erreichten sie die Ausläufer des Waldes. Die ganze Zeit über hatte Eowyn ergebnislos nach Verfolgern jedweder Gestalt Ausschau gehalten. Die Sonne war inzwischen aufgegangen und die großen Bäume empfingen sie mit ihrer wohltuenden Kühle. Eowyn drosselte das Tempo, als das Unterholz dichter wurde, und tätschelte den verschwitzten Hals ihres schwer atmenden Reittieres. »Nur ein bisschen weiter«, murmelte sie besänftigend, »bald bekommst du deine Pause.«
Sie ritten tiefer in den Wald hinein. Der wuchernde Farn, den sie dabei niedertrampelten, würde jedem auf den ersten Blick verraten, wo sie entlang geritten waren. Allein hätte sie sich weitgehend spurlos in den Wald schleichen können. Die beiden Männer waren nicht so leichtfüßig, von den drei Pferden ganz zu schweigen.
»Verratet Ihr uns endlich, was Sache ist?«, erkundigte Thorstan sich scharf.
Harad musterte sie angespannt, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Er schien ihrem Urteil zu vertrauen, selbst wenn er es nicht verstand.
»Wir müssen unsere Spuren verbergen«, entgegnete sie abgelenkt. »Irgendwelche Ideen?«
Thorstans Nasenflügel blähten sich, als er aufgebracht durchatmete. Er streckte die Hand aus und sie merkte, wie er seinen Fokus sammelte. »Obscurra!«, raunte er. Die abgenickten Farnbüschel richteten sich auf. Es war nicht makellos, aber zumindest wirkte die Fährte, als wäre sie mehrere Tage alt.
»Wie lange könnt Ihr das aufrecht erhalten?«
»Ich weiß es nicht.«
»In dem Fall sollten wir uns beeilen. Harad, Ihr zuerst!« Sie wartete, bis er sein Pferd zwischen zwei Bäume lenkte, und folgte ihm. Thorstan kam als letzter. Eowyn überließ ihrem Reittier die Führung und drehte sich im Sattel herum, sodass sie Thorstan und sein Werk im Auge behalten konnte. Seine Lippen zitterten vor Anstrengung, während sie sich im Schritttempo durch den Wald bewegten. Nach ungefähr hundert Metern sackte er erschöpft im Sattel zusammen.
Eowyn ließ ihn vor und konzentrierte sich ihrerseits. Doch jedes Mal, wenn sie das Machtwort auszusprechen versuchte, war ihr Geist wie leer gefegt. Die anderen Begriffe, die sie am Vortag gelernt hatte, lagen kristallklar in ihrem Kopf, nur dieses hier wollte sich nicht fügen.
Sie presste verärgert die Lippen zusammen und folgte ihren Gefährten. Die Machtworte schienen einen eigenen Willen zu haben.
Mit einem Stoßgebet an Aria, dass Thorstans Zauber genügen würde, um etwaige Verfolger von ihrer Spur abzubringen, folgte sie ihren Gefährten.
Harad hatte im Schutz eines umgestürzten Baumes Halt gemacht. Die Wurzeln ragten hoch in die Luft und bildeten eine Art kleine Höhle. Besorgt sah Harad Eowyn an. »Wir sollten eine Pause einlegen.« Er lenkte das Pferd näher zu Thorstan, der fast aus dem Sattel zu kippen drohte.
»Mir geht es gut!«, wiegelte sein Schützling trotzig ab und versuchte, sich wieder aufzurichten.
»Harad hat recht«, entschied Eowyn. »Die Tiere sind müde.« Sie schwang sich aus dem Sattel und band die Zügel an eine Wurzelspitze. »Wir rasten für eine halbe Stunde. Kein Feuer. Kein Absatteln.«
Harad nickte und Thorstan ließ sich schwerfällig zu Boden gleiten.
»Wieso konnte ich das Machtwort nicht benutzen?« Eowyn holte die Tüte mit den Resten des Zwiebacks heraus und setzte sich neben Thorstan auf die feuchte Erde.
»Weil es keine einfachen Vokabeln sind«, brummte er. »Wenn es so wäre, hätten sie keine Macht. Euer Geist muss erst bereit für ein neues Wort sein. Ich kenne ohnehin niemanden, der sie so schnell erlernt wie Ihr. Ich selbst musste eine Woche zwischen den einzelnen Worten verstreichen lassen. Und das war schon gut.«
»Das ist gerade nicht von Belang«, schnitt Harad den beiden das Wort ab. »Ihr schuldet uns eine Erklärung, Jägerin.«
Eowyn ließ die Tüte mit dem Zwieback herumgehen und fasste ihre Begegnung mit der Eule knapp zusammen.
»Es war also bloß ein Gefühl?«, fragte Harad skeptisch nach.
»Nein. Mein Pfeil ist vom Gefieder des Vogels abgeprallt.«
»Vielleicht habt ihr ihn bloß verfehlt …« Eowyns Blick brachte Thorstan zum Verstummen. »Oder der Pfeil hat einen Knochen getroffen«, bot er eine andere Erklärung an.
»Es war kein Blut an der Spitze.« Eowyn strich sich ein paar lose Strähnen hinter die Ohren. »Und das Metall war abgeflacht, als wäre es gegen etwas geprallt, das härter war als der Stahl.«
Thorstan zuckte mit den Schultern. »Es gibt einige eigenartige Wesen in den Wäldern. Flygger zum Beispiel. Ihr Panzer ist hart, vielleicht habt ihr einen jungen Flygger erwischt.«
Eowyn schüttelte den Kopf. »Glaubt mir, ich kenne den Unterschied zwischen einer Eule und einer Riesenlibelle.«
»Das ist nicht alles, oder?«, fragte Harad und Eowyn registrierte verwundert, wie gut er in ihr zu lesen verstand.
»Nein«, gab sie zu. »Der Vogel hatte türkisfarbene Augen.«
»Und?«, entfuhr es Thorstan verwirrt.
»Ich habe solche Augen schon einmal bei einem Tier gesehen – an dem Tag, als Helmsvir fiel.«
Ein überraschter Ruck durchfuhr beide Männer. »Wie meint Ihr das?«, fragte Harad.
»Ich weiß nicht, wie viel Ihr über das Verschwinden Wyntors wisst«, setzte Eowyn an. Soweit sie es mitbekommen hatte, waren die Details nicht allgemein bekannt. »Die Nebelgrenze ist nicht einfach aus dem Nichts erschienen. Wir wurden angegriffen. Riesige Bestien begleiteten die Männer, die an dem Tag vom Meer in unser Land kamen.« Plötzlich war sie wieder vierzehn Jahre alt und bereit, neben ihrem Vater bei der Verteidigung ihrer Heimat zu sterben. »Die Bestien schienen den Fremden aufs Wort zu gehorchen und mindestens eine von ihnen hatte genau die gleiche Augenfarbe gehabt.«
»Ihr wollt also andeuten, dass die gleichen Leute, die Wyntor verschwinden ließen, nun hinter uns her sind?«, fragte Harad beunruhigt.
»Zumindest sieht es mir danach aus.«
»Das ergibt keinen Sinn!« Thorstan schüttelte den Kopf.
»Nicht mehr und nicht weniger als der Angriff auf Wyntor«, gab Eowyn nüchtern zurück. »Ich habe Timsdal von Anfang an zu warnen versucht, dass diese Fremden sich nicht mit einem kleinen Zipfel zufriedengeben würden.«
»Warum jetzt, warum hier?« Er sah sie ratlos an.
»Sagt Ihr es mir.« Sie fixierte ihn mit ihrem Blick, bis er den Kopf abwandte.
»Das Warum spielt keine Rolle«, ging Harad dazwischen. »Viel wichtiger ist, was wir tun sollen.«
»Wenn das, was Eowyn vermutet, stimmt, ist es wichtiger denn je, dass wir so schnell wie möglich über die Grenze kommen und die Behörden alarmieren. Wir hätten direkt nach Norden reiten sollen, statt uns hier zu verstecken.«
»Das ist genau das, was man von uns erwarten würde«, widersprach Eowyn. »Mit Sicherheit wurden alle Grenzposten inzwischen angewiesen, nach uns Ausschau zu halten.«
»Die Quessamer nehmen von Fremden keine Befehle entgegen.«
»Eure Feinde hatten keinerlei Probleme gehabt, Xindas Stadtrat nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen.«
Dem hatte Thorstan nichts entgegenzubringen. »Ich verstehe es trotzdem nicht«, brummte er.
»Wir brauchen mehr Informationen«, stimmte Eowyn ihm zu. »Informationen, die wir nur hinter der Nebelgrenze bekommen.«
Ein schwaches Lächeln huschte über Thorstans Lippen. »Ihr lasst nie locker, was?«
»Würdet Ihr es tun, wenn es um Eure Heimat ginge?«
Ein betroffener Ausdruck schlich sich in seine Züge. »Vermutlich nicht.«
»Wir sollten weiter«, sagte Eowyn nach einer Weile. »Wenn Ihr Euch dazu imstande fühlt.«
Thorstan stemmte sich vom Boden hoch. »Es wird schon gehen, ich muss ja lediglich im Sattel sitzen.«
»Gut.« Eowyn befreite die Zügel ihres Hengstes und schwang sich auf seinen Rücken. »Wir halten uns westlich. Ungefähr eine Tagesreise von hier gibt es einen Gebirgspfad über die Grenze, der von Schmugglern genutzt wird. Den können wir nehmen.«
»Ihr kennt Euch mit Schmugglerpfaden aus?«, fragte Harad.
Eowyn schenkte ihm ein Grinsen. »Als Jägerin kommt man eben viel herum.«
Am Nachmittag hatte sich Eowyns Anspannung weitgehend gelegt. Es gab keine Anzeichen einer Verfolgung und alle Tiere, die ihnen begegneten, verhielten sich vollkommen normal.
»Es scheint, als hätten wir sie abgehängt«, bemerkte Harad zufrieden. »Dieser Trick von dir ist wirklich Gold wert«, fügte er an Thorstan gewandt hinzu. »Vielleicht sollte ich es selbst mal mit diesen Machtworten versuchen.«
Thorstan verdrehte die Augen. »Auf einmal wollen alle unter die Magier gehen. Hast du mir nicht erst vor Kurzem gepredigt, dass das alles gefährlicher Unsinn sei?«
»Darf ein Mann seine Meinung nicht ändern?« Harad zwinkerte ihm gut gelaunt zu.
Thorstan grinste.
»Wieso wart Ihr bisher dagegen?«, erkundigte Eowyn sich neugierig.
»Ich habe gesehen, wie sehr es Thorstan auslaugt, die Worte einzusetzen. Dabei ist es verlockend, weil es schnell und scheinbar einfach geht. In einem Kampf ist diese Mischung überaus gefährlich. Man könnte einen Gegner besiegen und keine Kraft mehr für die übrigen haben, die hinter der nächsten Ecke lauern.« Er tätschelte das Schwert, das an seiner Hüfte hing. »Da verlasse ich mich lieber auf blanken Stahl.«
»Es hat alles seine Vor- und Nachteile«, kommentierte Eowyn. »Ich bin gern für alle Eventualitäten gerüstet.«
»Das haben wir gemerkt.« Harad schenkte ihr ein Lächeln, das etwas in ihr drin zum Klingen brachte.
Eowyn wandte den Kopf ab und lenkte ihr Pferd näher zu Thorstan. Sie wollte keine Verwicklungen. »Es könnte nicht schaden, wenn Ihr Harad ein paar der Worte beibringt.«
»Ich habe es einmal versucht«, gab Thorstan zurück. »Es hat nicht viel gefruchtet.«
»Wieso nicht?«
»Nicht jeder Geist ist dazu geschaffen.«
»Ich dachte, es geht lediglich um Artikulation und Entschlossenheit«, entgegnete Eowyn verwirrt. Unwillkürlich schaute sie zu dem Krieger, der neben ihr ritt. Harad mangelte es sicherlich weder an Fokus noch an Willenskraft.
»Trotzdem erfordert es eine gewisse Veranlagung. Niemand weiß, woran genau es liegt, manche bringen einfach keinen spürbaren Effekt zustande.« Er musterte Eowyn bedeutungsvoll von oben bis unten. »Vielleicht habt Ihr bei Harad mehr Erfolg, mit mir schien er nicht ganz bei der Sache zu sein.«
»Das glaube ich nicht«, entgegnete sie knapp. »Ich fange selbst ja gerade erst an.« Sie wollte sich nicht mehr als nötig in Harads Nähe begeben.
»Vermutlich ist es eh nichts für mich.« Harad presste die Fersen in die Seiten seines Pferdes, sodass es einen Satz nach vorn machte. »Ich reite voraus und erkunde die Gegend.«
Thorstan warf Eowyn einen vorwurfsvollen Blick zu, den diese geflissentlich ignorierte.




Kapitel 6

»Da vorne steigt Rauch auf.« Harad war von seinem Erkundungsritt zurück und führte sie zu einem Felsvorsprung, von dem aus sie in das nächste Tal hinabschauen konnten.
»Das muss die Raststätte am Schmugglerpass sein«, erklärte Eowyn erfreut.
»Sonderlich geheim scheint dieser Pfad nicht zu sein«, bemerkte Thorstan.
»Ich habe nie behauptet, dass er geheim ist, zumindest nicht in bestimmten Kreisen. Mit Pferden ist der Weg äußerst mühsam. Wer nicht allzu viel Gepäck mit sich schleppt, ist deshalb gut beraten, die Tiere in der Raststätte zu lassen und sich auf der anderen Seite neue zu besorgen.«
»Welche Schmuggler führen nichts bei sich?«
»Oh, aus Quessam werden selten Waren hinausgeschmuggelt. Das Land ist auf die Lebensmittelversorgung aus Timsdal und Feyach angewiesen und versorgt sie dafür freizügig mit Waffen und sonstigen speziellen Erzeugnissen. Auf diesem Weg hier werden meist Informationen oder Prototypen hinausgeschafft, in der Hoffnung, sie zu kopieren. Bislang mit wenig Erfolg.« Sie schmunzelte. »Ich schätze, dass Quessams Behörden gut darauf achten, was in welche Hände gerät.«
»Es ist also alles ein abgekartetes Spiel?«, fragte Harad.
»Mehr oder weniger.« Eowyn schaute ins Tal hinab. »Wir sollten das Tageslicht nutzen, um das Tal zu erreichen. Ich schlage vor, dass wir die Nacht im Schutz des Waldes verbringen und uns morgen früh zum Pass aufmachen.«
»Was ist mit den Pferden?« Thorstan streichelte den Hals seines Wallachs.
»Wir sollten sie auf dieser Seite zurücklassen.«
Harad rieb sein Kinn. »Ich möchte unsere Anwesenheit nicht unbedingt in der Herberge ankündigen.«
»Das machen wir nicht«, stimmte Eowyn ihm zu. »Wir schleichen uns im Morgengrauen daran vorbei und lassen die Pferde frei, sobald das Gelände für sie zu unwegsam wird. Sie werden den Weg zurück mit Sicherheit finden.«
In sicherem Abstand zur Herberge und abseits aller Pfade schlugen sie ihr Nachtlager auf. Dieses Mal verzichteten sie auf ein Feuer und achteten darauf, leise zu sein. Eowyns Magen grummelte. Voller Bedauern dachte sie an die Hasen, die in ihren Schlingen warteten. Zumindest würden sie nicht ganz umsonst sterben, es gab gewiss genug Füchse und andere kleine Raubtiere, die sich ihrer annehmen würden. Dies half allerdings nicht gegen ihren eigenen Hunger.
Thorstan wühlte frustriert durch die Satteltaschen. »Ist wirklich gar nichts mehr übrig?«
Eowyn zog ihren Dolch und stand auf.
»Was habt Ihr vor?«
»Ich habe vorhin ein paar essbare Farne gesehen. Es ist nicht sonderlich viel, aber besser als nichts.«
»Ich habe nie viel für Salat übriggehabt«, brummte Harad. »Zumindest nicht ohne ein paar knusprig gebratene Speckstreifen.«
Sobald die Sterne am Himmel zu verblassen begannen, weckte Thorstan, der die letzte Wache innehatte, Eowyn und Harad wie besprochen auf. Bedauernd schnitt Eowyn eins ihrer Ersatzhemden in Streifen, um die Hufe der Pferde damit zu umwickeln, während die Männer das Gepäck auf drei Bündel aufteilten. Sobald alles fertig war, setzten sie sich so leise wie möglich in Bewegung.
Das Glück war ihnen hold. In der windschiefen Herberge brannte kein Licht und nichts regte sich, als sie das Haus in möglichst weitem Bogen umgingen.
Der Pfad selbst war genauso, wie Eowyn ihn von ihrem letzten Besuch in Erinnerung hatte. Er folgte einem schmalen Flusslauf, der sich zwischen zwei Berghängen wand. Sobald sie einen großen Felsblock erreichten, der fast die gesamte Schlucht versperrte, gab Eowyn das Zeichen zum Anhalten. »Ab hier wird es zunehmend steiler und steiniger. Wir sollten die Pferde zurücklassen.«
Harad ließ seinen Blick an den aufragenden Felswänden emporgleiten. »Mir gefällt es hier nicht«, brummte er. »Man kann zu leicht in einen Hinterhalt geraten.«
»Ich habe nichts von einer Räuberbande in dieser Gegend gehört«, widersprach Eowyn. Die Dinge, die hier geschmuggelt wurden, waren so speziell, dass es Räubern schwerfallen dürfte, die richtigen Abnehmer dafür zu finden. »Und selbst, wenn es anders wäre«, fuhr sie unbekümmert fort, »ich glaube nicht, dass uns ein paar Räuber gefährlich werden könnten.«
»Ich spreche nicht von Räubern«, erwiderte Harad grimmig.
Thorstan schaute sich ebenfalls aufmerksam um. »Der Pass muss direkt über die Grenze führen. Das bedeutet, dass wir uns bald auf Timsdals Hoheitsgebiet befinden. Von vorne droht uns keine Gefahr und uns ist niemand gefolgt.« Er klopfte Harad aufmunternd auf die Schulter. »Du bist wie immer übervorsichtig, mein Freund.« Er stieg vom Pferd ab und machte sich daran, sein Gepäck abzuladen. »Lasst uns gehen. Je eher wir Quessam hinter uns lassen, desto besser.«
Eowyn hatte dem nichts hinzuzufügen. Sie hatten ohnehin keine andere Wahl.
Etwa eine halbe Stunde folgten sie dem felsigen Pfad, der sich mal höher, mal tiefer an der Felswand emporschlängelte, während der weiter unten fließende Fluss an Breite und Strömung gewann. Es musste irgendwo eine große unterirdische Quelle geben, die sich mit dem Rinnsal vermengte, das in die Schlucht hineingeflossen war.
Plötzlich mischte sich ein neues Geräusch in das beständige Rauschen des Wassers und Eowyn, die voranging, gab das Zeichen zum Anhalten. Sie lauschte aufmerksam und versuchte, aus dem Fauchen und Zischen, das hinter einem kleinen Felsvorsprung hervordrang, schlauzuwerden. Rauch kitzelte ihre Nase, obwohl sie keine Flammen sah. »Wartet hier«, befahl sie den Männern und fingerte einen Wurfstern hervor, bevor sie den Felsen vorsichtig umrundete.
Ein etwa kniehoher, glühender Feuerball lag knisternd mitten auf dem Weg.
Eowyn stockte irritiert. Im nächsten Moment verblassten die Flammen und sie erkannte ihren Irrtum.
Ein etwa ellenlanger, blaugrüner Drakken starrte sie aus einem massiven Stahlkäfig heraus an. Sein Nackenkamm war drohend aufgerichtet und seine Augen leuchteten in einem satten Rotorange, als Nachhall der Flammen, die er gerade verschossen hatte. Die Luft um ihn herum flimmerte vor Hitze, doch den dicken Stahlgittern hatte sein Feuer nichts anzuhaben vermocht.
Eowyn hockte sich in einigem Abstand neben den Käfig und sah, wie sich die Glut in der Kehle des Drakken sammelte. »Ich tu dir nichts«, murmelte sie besänftigend.
»Was ist da los?« Harad trat hinter sie. Ein Ruck ging durch seinen Körper und er zog sein Schwert. Der Drakken sprang ans hintere Ende des Käfigs, sein Körper blähte sich kurz auf und eine Feuersäule schoss aus dem geöffneten Maul. Eowyn wich zurück und sah Harad vorwurfsvoll an. »Musste das sein? Steckt das Schwert weg!«
»Diese Biester sind unglaubliche Plagegeister«, erwiderte er schroff. »Sie setzen ganze Felder in Brand und fügen Bauern erheblichen Schaden zu. Deshalb ist in Timsdal eine Kopfprämie auf jeden Drakken ausgesetzt, der sich in das Flachland hineintraut. Am besten, wir erledigen ihn gleich.«
Eowyn richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie reichte Harad nur bis zur Nasenspitze, das hinderte sie jedoch nicht daran, auf ihn hinab zu starren. »Wir sind nicht im Flachland«, erklärte sie eisig, »deshalb werde ich ihn freilassen.«
»Das sind üble Schädlinge«, mischte Thorstan sich ein. »Lasst ihn lieber in Ruhe.« Er warf einen Blick über Harads Schulter. »Es ist eine Lebendfalle, vermutlich wird man ihn also gar nicht töten, sondern an Schausteller oder Ähnliches verkaufen.«
»Seid Ihr jemals in einem Käfig gewesen?«, fragte Eowyn mit mühsam unterdrücktem Zorn.
Thorstan verengte verständnislos die Augen.
»Dachte ich’s mir«, zischte sie verächtlich. Ohne die Männer weiter zu beachten, hockte sie sich erneut hin und näherte sich vorsichtig dem Drakken, der sie aufmerksam beobachtete. Angst und Hoffnung flackerten in seinen Augen, die allmählich dunkler wurden, während das Feuer in seinem Inneren abklang.
Die Hilflosigkeit des stolzen Wesens hinter den dicken Stahlgittern verstörte sie zutiefst, beschwor Bilder herauf, die sie lieber für immer vergessen hätte.
»Ist gut, mein Kleiner«, gurrte sie sanft, sich der verständnislosen Blicke der beiden Männer in ihrem Rücken voll bewusst. Sie ignorierte sie. Sie selbst war in einem Käfig beinahe gestorben. Nur die Barmherzigkeit einer Fremden hatte sie vor einem äußerst qualvollen Tod bewahrt.
Sie schob den Ärmel über ihre Hand, um sich an den heißen Stäben nicht zu verbrennen, entriegelte langsam das Schloss und öffnete die Tür.
Der Drakken schnupperte, unsicher, ob er ihr trauen durfte, und machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn. Aufmunternd lächelte Eowyn ihn an. Er machte einen weiteren Schritt, legte den Kopf schräg und blinzelte sie fragend aus seinen großen, inzwischen voll erkalteten Augen an.
»Geh nur.« Sie wich einen Schritt zurück, um ihm den Weg freizumachen.
Blitzschnell huschte er durch die Käfigtür und flitzte in die Spalte zwischen zwei großen Steinen. Eowyn hörte, dass er in seinem sicheren Versteck innehielt, um sie weiterhin zu beobachten.
Behutsam steckte sie den Arm in den Käfig und holte die kleine goldene Perle hervor, deretwegen der kleine Kerl überhaupt erst in Schwierigkeiten geraten war. Drakken waren eigentlich ziemlich schlau, nur bei glitzernden Dingen konnten sie nicht widerstehen.
Sie legte die Perle vor der Felsspalte ab. Sobald ihre Finger die Kugel losgelassen hatten, schoss eine lange, dünne Zunge hervor, wickelte sich um das Kleinod und riss es hinein.
Zufrieden richtete Eowyn sich auf. Der Kleine würde die Perle in seiner Backentasche aufbewahren, bis er den geheimen Ort erreichte, wo sein Schatz versteckt war.
»Seid Ihr endlich fertig?«, fragte Harad genervt.
»Fast.« Eowyn packte den Käfig und schleuderte ihn in den tief unter ihnen rauschenden Fluss. Es war ein gutes Gefühl, auch wenn sie damit vermutlich nicht viel erreichte.
Sie schob den schützenden Stoff von den Händen und ging schweigend voran.
»Wollt Ihr Eure Aktion erklären?«, fragte Thorstan neugierig.
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Das ging niemanden etwas an.
Aus dem Augenwinkel sah sie eine kleine blaugrüne Gestalt zwischen den Geröllbrocken am Rande des Pfades umherhuschen. Sie lächelte. Wie es aussah, hatten sie ein Treuegeleit durch die Schlucht bekommen.
Die Sonne hatte den Zenit überschritten, als sie sich dem anderen Ende des Passes näherten. Die Schlucht wurde breiter, die Vegetation üppiger und der Pfad schlängelte sich am Ufer des wieder langsamer fließenden Stromes dahin. Thorstan und Harad beschleunigten grinsend ihre Schritte, sie schienen es kaum erwarten zu können, endlich wieder heimischen Boden unter den Füßen zu haben.
Plötzlich sah Eowyn in einiger Entfernung etwas zwischen den Büschen aufblitzen. Ihre Instinkte schrien warnend auf. Sie packte Thorstan, der vor ihr ging, an der Schulter und duckte sich mit ihm hinter einen großen Stein. »Schhht!«, fuhr sie ihn im Flüsterton an, als er protestierend den Mund öffnete.
Zum Glück war er geistesgegenwärtig genug, auf sie zu hören.
»Was ist los?«, fragte Harad leise, als er geschmeidig neben sie glitt.
»Bewaffnete Männer.« Eowyn schob sich ein wenig hoch, um über den Stein sehen zu können, und deutete in die entsprechende Richtung.
»Seid Ihr sicher?« Harad spähte angestrengt nach vorn.
»Ich sehe nichts«, kommentierte Thorstan.
»Da vorne, zwischen den Büschen.«
Erneut blitzte Stahl in der Sonne und Harad holte zischend Luft. »Haben sie uns gesehen?«
»Ich bin nicht sicher.« Eowyn verzog das Gesicht. Sie hatten sich keine große Mühe gegeben, unauffällig zu bleiben. Die Büsche teilten sich und fünf Männer traten mit gespannten Armbrüsten hervor. »Ja«, brummte sie und tastete nach ihrem Bogen.
»Nicht schießen!« Thorstans Arm landete auf ihrer Schulter. »Das sind Timsdals Soldaten, uns droht keine Gefahr.«
Bevor Eowyn protestieren oder ihn zurückhalten konnte, richtete er sich auf. Für einen Moment völlig verdattert starrte Eowyn ihn an. Mit so viel Naivität hatte sie nicht gerechnet. Sie schoss Harad einen wütenden Blick zu, den dieser mit einem Schulterzucken quittierte, bevor er sich ebenfalls aufrichtete.
Offenbar hatten die beiden Wyrvmist statt eines Hirns in ihren Schädeln.
»Keine Bewegung!« Die Soldaten richteten die Armbrüste auf die beiden Männer. Eowyn verspürte ein hämisches Verlangen, die beiden einfach ihrem Schicksal zu überlassen.
»Wir kommen in Frieden!«, rief Thorstan unbekümmert.
»Hände hoch!« Die Männer beäugten sie scharf. Thorstan und Harad taten wie geheißen. Thorstan schien nichts dabei zu finden, Harads Miene war undeutbar. Jedenfalls schob er sich halb vor seinen Schützling, was darauf hindeutete, dass sein Vertrauen nicht grenzenlos war.
Der kleine Drakken, der sie bisher begleitet hatte, schien die Situation als Einziger vollkommen richtig einzuschätzen, denn er flitzte, ohne sich auch nur einmal umzudrehen, davon.
Eowyn seufzte, während die beiden Männer sich immer weiter von ihr entfernten. Ihr Auftrag lautete, sie sicher nach Bellentor zu bringen. Und höchstwahrscheinlich wäre Thorstan nicht erfreut, wenn sie die Soldaten aus ihrem Versteck heraus unschädlich machte, um auf Nummer sicher zu gehen. Außerdem schoben sich die beiden allmählich in ihr Schussfeld. Eowyn platzierte einen schwarzen Wurfstern in ihrer linken Hand. Vor dem dunklen Leder ihres Handschutzes würde das lackierte Metall nicht weiter auffallen, selbst, wenn sie die Arme in die Höhe hielt.
Mit einem gemurmelten Gebet an Aria, auf dass die Göttin ihr ihre Dummheit nicht übel nahm, stand Eowyn ebenfalls auf und folgte ihren Gefährten. Ein Ruck ging durch die Soldaten und gleich zwei Armbrüste richteten sich auf sie. Eowyn grinste herausfordernd. Die Zeiten, in denen eine Frau als Vertreterin des schwachen Geschlechts angesehen wurde, waren offensichtlich vorbei.
Sie schloss mit erhobenen Händen zu Harad und Thorstan auf. »Grandiose Idee«, raunte sie dem Krieger düster zu.
Sein Blick tastete die auf sie wartenden Männer aufmerksam ab. »Die Uniformen scheinen echt zu sein.«
»Dann wollen wir hoffen, dass sie keinen Toten ausgezogen wurden.«
Thorstan schluckte nervös bei ihren Worten. Zum ersten Mal schien ihm zu dämmern, dass die Gefahr nicht zwangsläufig überstanden war, bloß weil sie eine Grenze passiert hatten. »Es gibt kein Anzeichen eines Kampfes«, gab er trotzig zurück. »Die Uniformen sind in einwandfreiem Zustand.«
Eowyn verzichtete darauf, ihn darüber aufzuklären, dass sich im Fundus ihres Ordens unzählige Uniformen von allen gängigen Armeen befanden. Es war wirklich kein Kunststück, da ranzukommen.
»Bleibt stehen und lasst Eure Waffen fallen!«, befahl der mittlere der Soldaten, als sie sich bis auf wenige Schritte genähert hatten.
»Aus welchem Grund?« Thorstan nahm langsam die Arme herunter, hielt die Hände jedoch so, dass die Männer sie sehen konnten. »Wir sind Bürger von Timsdal.«
»Sicher.« Der Sprecher klang hämisch.
»Achtet auf Euren Ton«, wies Harad ihn zurecht. »Das hier ist Thorstan Arres, seine Familie hat großen Einfluss in Bellentor.«
»Nie gehört.« Der Mann spuckte auf den Boden.
Eowyns Hoffnung, dass sie ohne einen Kampf davonkommen würden, schwand. Vielleicht hätte Thorstans wahrer Name die Männer zum Innehalten bewegt. Sie musterte die stumpfen Gesichter. Andererseits – vielleicht auch nicht.
»Und wer ist das?« Der Soldat deutete auf Eowyn.
Harad warf ihr einen schnellen Blick zu. »Eine Reisende, die sich uns in den Bergen angeschlossen hat.«
»Sieht aus wie eine Jägerin.«
»Berna Ariasen, zu Euren Diensten.« Eowyn neigte den Kopf. Leider passte ihre Haarfarbe nicht dazu, aber vermutlich spielte es ohnehin keine Rolle, welchen Namen sie ihnen nannte, sie glaubten ihr ohnehin nicht.
»Zwei Männer und eine Jägerin.« Der Soldat grinste zufrieden. »Wir haben auf Euch gewartet. Nehmt ihnen die Waffen ab!«
»Mit welchem Recht?«, verlangte Thorstan zu wissen. Seine Hand zuckte zu seinem Schwert und der Zeigefinger des Sprechers krümmte sich drohend.
»Das würde ich an Eurer Stelle lieber lassen.«
»Es ist eine legitime Frage!«, fiel Eowyn ein. »Ich bin im Auftrag meines Ordens unterwegs. Wenn man hiervon erfährt, wird das ernste Konsequenzen für Euch haben.«
»Ich glaube kaum, dass sich der Orden hinter eine gemeine Diebin stellt.«
»Wie meint Ihr das?« Eowyn verengte die Augen.
»Wir sind vor Euch gewarnt worden. Wir wissen, dass Ihr ein wertvolles Buch aus Xinda gestohlen habt. Und auch, dass Ihr Euch als wer weiß was ausgeben würdet, um der gerechten Strafe zu entgehen.«
Thorstan öffnete den Mund und Harad brachte ihn durch einen Seitenstoß mit dem Ellbogen zum Verstummen. »Durchsucht unsere Taschen, wenn Ihr uns nicht glaubt. Ihr werdet das Buch nicht darin finden.«
Eowyn seufzte frustriert. Die Situation kam ihr viel zu bekannt vor.
»Keine Bange, die Quessamer werden das Versteck des Buches schon aus euch rausquetschen.«
»Ihr wollt uns an Quessam ausliefern?«, entfuhr es Thorstan ungläubig. »Das dürft Ihr nicht ohne einen Prozess! Wir sind Bürger von Timsdal.«
»Das behauptet Ihr!«
Eowyn verlor allmählich die Geduld. Im Geist spielte sie ihre Möglichkeiten durch. Leider war die Gefahr, dass Thorstan oder Harad sich einen Armbrustbolzen einfingen, viel zu groß, egal, wie sie es drehte oder wendete. Wieso nur hatte sie nicht auf ihr Gefühl vertraut?
Sie schoss Thorstan einen wütenden Blick zu. Er hatte sie in diese Lage manövriert.
Sie traf ihre Wahl. Sie gönnte ihm eine kleine Schusswunde von Herzen, vielleicht würde ihn das beim nächsten Mal davor bewahren, etwas ähnlich Dämliches zu tun.
Ihr Blick glitt aufmerksam über die Soldaten. Der Wurfstern für den Typen links von ihr, zeitgleich Angriff auf den Mann ihr gegenüber. Mit etwas Glück würde sie zusätzlich einen der Männer ausschalten können, die auf Harad zielten, bevor sie überhaupt mitbekamen, was los war.
Sie wollte ihren Plan gerade in die Tat umsetzen, als eine blaue Stichflamme aus dem Gras hinter dem Anführer schoss und seine Beine versengte. Zeitgleich flatterte eine dunkelblaue Gestalt heran und spuckte eine klebrige, zähe Masse in die Augen eines Soldaten. Zwei weitere Drakken kamen den beiden Angreifern zu Hilfe. Die Männer schrien vor Schmerz und Wut. Mit einem wohl platzierten Schlag erlöste Eowyn den Anführer von seinen Qualen, indem sie ihn ins gnädige Reich der Bewusstlosigkeit schickte, und wandte sich dem nächsten zu, der seine Augen von der klebrigen Masse befreit hatte und auf den wild umherflatternden Drakken zielte. Ihr Wurfstern bohrte sich in seine Hand, mit einem Aufschrei ließ er die Armbrust fallen, der Bolzen flog harmlos in die Ferne. Eowyns Faust traf seine Schläfe und er ging wie ein nasser Sack zu Boden.
Eowyn fuhr herum. Harad hatte inzwischen zwei andere Männer erledigt und Thorstan rang mit dem letzten. Die Drakken umkreisten ihn hektisch, trauten sich jedoch nicht einzugreifen, um nicht aus Versehen den falschen Mann zu erwischen.
Eowyn zog ihren Dolch.
»Nicht!«, presste Thorstan keuchend hervor.
Eowyn packte seinen Gegner, der sich gerade über ihn gewälzt hatte, an den Haaren und hielt ihre Klinge an seinen überstreckten Hals. Es war nicht ihre Art, sich in fremde Kämpfe einzumischen, aber sie hatte nicht die Zeit – oder Lust –, Rücksicht auf Thorstans männliche Befindlichkeiten zu nehmen. Sie wollte dringend ein paar Antworten.
Der Mann in ihrem Griff erstarrte.
»Nicht töten!«, stieß Thorstan hastig hervor. Obwohl die Männer nichts Gutes gegen sie im Schilde führten, war er fest entschlossen, ihre Leben zu schonen.
Eowyn schnitt ihm eine Grimasse. So viel zu einer glaubhaften Todesdrohung, um die Zunge des Soldaten zu lockern. »Ihr erteilt mir keine Befehle!«, gab sie schroff zurück, um zu retten, was noch zu retten war. »Nur Euretwegen ist unser Plan schiefgegangen. Wir hätten längst über alle Berge sein können. Jetzt will ich hören, wer sonst von uns weiß!«
Zum Glück schien Thorstan den Wink zu verstehen. Er richtete sich auf und ging zu Harad, der die bewusstlosen Soldaten fachmännisch fesselte.
Eowyn presste die Klinge fester an den Hals des Mannes. »Wer hat euch vor uns gewarnt?«
Sein Blick zuckte wild umher, auf der Suche nach einem Ausweg.
»Rede oder ich verarbeite dich zu Wyrvfutter. Ich bin nicht so zartbesaitet wie die beiden da.«
»Im Morgengrauen kam ein Bote«, krächzte der Mann. »Er erzählte uns von dem Diebstahl und Eurer Flucht.«
»Wie sah er aus?«
»Groß und stark.«
»Etwas genauer, bitte.« Eine dünne Blutlinie zeichnete sich an der Stelle ab, an der die Klinge die Haut des Mannes berührte.
Er wimmerte leise. »Es war dunkel, ich habe ihn nicht so gut sehen können.«
»War es ein Quessamer?«
Der Mann dachte angestrengt nach. »Schwer zu sagen, er trug jedenfalls die Uniform.«
»Wohin wandte er sich, als er euch verließ?«
»Er wollte die weiteren Posten entlang der Grenze alarmieren.«
»Seit wann hören Timsdals Soldaten auf Boten aus Quessam?«
»Sie haben um Hilfe gebeten, das ist nicht unüblich bei der Verfolgung von Verbrechern.«
»Hmm.« Eowyn ließ dieses Thema fallen. »Wo genau befindet sich euer Posten?«
»Etwa fünf Kilometer südöstlich der Schlucht.«
»Was sucht ihr dann hier?«
»Wir kennen diesen Pass. Als wir hörten, dass eine Jägerin dabei sein soll, hat unser Kommandant uns hergeschickt. Der Orden nutzt gern die inoffiziellen Pfade.«
Eowyn dachte angestrengt nach. »Der Bote ist also weiter nach Westen geritten?«
»Ja. Er schien zu ahnen, dass Ihr aus dieser Richtung kommt.«
»Gut.« Eowyn lächelte grimmig und schaute sich nach ihren Gefährten um. »Nördlich von hier gibt es eine Siedlung«, rief sie ihnen zu. »Dort besorgen wir uns ein paar Pferde. Die werden uns niemals einholen.« Sie zog den Dolch fort und schickte den Mann mit einem Schlag in die Bewusstlosigkeit.
Während Harad ihn ebenfalls fesselte, kniete sie sich im Gras neben die aufgeregt fiependen Drakken hin.
»Habt Dank«, sagte sie feierlich und hielt ihnen die gekrümmten Finger entgegen.
Der Drakken, den sie vorhin befreit hatte, trat zögerlich vor und stupste seine ledrige Schnauze gegen ihre Finger. Danach wandte er sich um und huschte in Begleitung seiner Gefährten davon.
»Ich wusste gar nicht, dass Drakken fliegen können«, meinte Thorstan verwundert.
»Nur die Weibchen, soweit ich weiß.« Eowyn richtete sich auf.
»Es sind tapfere kleine Wichte«, bemerkte Harad.
»Vielleicht denkt Ihr beim nächsten Mal daran, bevor Ihr Euer Schwert zieht.«
Er nickte. »Das werde ich.«
Eowyn bückte sich nach ihrem Bündel. »Wir müssen los. Es dauert bestimmt nicht lange, bis weitere Soldaten kommen, um nach dem Rechten zu sehen. Bis dahin sollten wir möglichst weit weg von hier sein.«
»Wieso habt Ihr dem Kerl vorhin verraten, welchen Weg wir nehmen?«, fragte Thorstan.
»Weil wir diesen Weg nicht nehmen werden, nicht wahr?« Harad schaute Eowyn aufmerksam an.
»Vermutlich werden sie die Lüge bald durchschauen, trotzdem war es einen Versuch wert.«
»Wir reiten nicht nach Norden?« Thorstan musterte sie verwirrt.
Eowyn schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Wenn Quessam ein offizielles Gesuch an Timsdal richtet, werden bald alle hinter uns her sein.« Sie seufzte. Damit hatte sie wahrlich nicht gerechnet. Sie sah Thorstan abschätzend an. »Es sei denn, Ihr wollt Eure Identität in die Waagschale werfen.«
Harad schoss ihr einen scharfen Blick zu. Vermutlich fragte er sich, wie viel sie ahnte. Eowyn wahrte eine undurchdringliche Miene. Wenn sie es ihr nicht verraten wollten, würde sie selbst keine Vermutungen äußern.
»Glaubt Ihr, dass es helfen würde?«, fragte Thorstan zweifelnd.
»Nicht ohne einen unwiderlegbaren Beweis. Gesuchte Verbrecher flößen meist wenig Vertrauen ein.«
»In diesem Fall bleibt uns nichts als die Flucht«, brummte Harad missmutig. »Was schwebt Euch vor?«
»Ich schlage vor, dass wir uns im Schutz der Berge ein ganzes Stück weiter westlich halten. Es dürfte nicht allzu schwer werden, die Grenzposten zu umgehen.« Sie warf Thorstan einen bösen Blick zu. »Natürlich nur, wenn Ihr Euch denen nicht erneut selbst ausliefert.«
Er senkte betreten den Kopf. »Ich dachte wirklich, wir wären hier sicher.«
»Wir beide dachten das«, stand Harad ihm bei.
»Es gibt einen Tempel jenseits des Sewaj-Flusses«, sagte Eowyn sinnend. »Wenn alles gut geht, könnten wir ihn unentdeckt erreichen. Dort würden wir Pferde, Ausrüstung, vielleicht sogar Geleitschutz bekommen. Auf jeden Fall würde dort niemand nach uns suchen.«
»Denkt Ihr, dass wir den Jägerinnen vertrauen können?« Harad klang skeptisch.
»Jedenfalls mehr als den Soldaten, die diese Gegend durchstreifen. Der Orden hat kein Auslieferungsabkommen mit Quessam und lässt sich weder kaufen noch bedrohen. Außerdem hält die Schwesternschaft zusammen, sie würden mir keine Hilfe verwehren.« Harad schien nicht überzeugt. »Habt Ihr eine bessere Idee?«, fragte Eowyn.
»Nein«, gestand er bedauernd.
»Wir können das später besprechen«, warf Thorstan ein. »Wir sollten zusehen, dass wir hier fortkommen. Vorerst im Schutz der Berge zu bleiben, klingt nach einer guten Idee.«
Eowyn marschierte zum Ufer des Flusses zurück. »Das Wasser ist nicht sonderlich tief.« Sie deutete auf die Stromschnellen, die um mehrere große Steine herumschäumten. »Es sollte möglich sein, den Fluss trockenen Fußes zu überqueren.« Geschickt hüpfte sie auf den ersten Felsblock und balancierte ihr Gewicht mit den Armen.
»Ja, wenn man eine Gämse ist«, hörte sie hinter sich Harad brummen.
Mit einem amüsierten Lächeln sprang Eowyn weiter und rutschte beinah auf dem glitschig feuchten Stein ab. Sie ruderte mit den Armen und genoss die Leichtigkeit, die plötzlich in ihrer Brust aufstieg. Sie hatte lange nicht mehr einen solch einfachen Spaß gehabt. Sie maß die Entfernung zum nächsten Felsen und landete präzise in seiner Mitte. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht drehte Eowyn sich um. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Harad fluchend ins Wasser platschte. Keuchend und spuckend kam er auf die Beine und wischte sich die Tropfen aus dem Gesicht. Das Wasser reichte ihm bis zum Oberschenkel und die Strömung zerrte an ihm.
»Hier.« Thorstan streckte ihm die Hand entgegen, um ihm zu sich auf den Stein zu helfen.
»Nein, danke.« Harad rückte sein Gepäck zurecht und setzte den Weg watend fort. »Kein Wort!«, brummte er mit drohend erhobenem Zeigefinger zu Eowyn, als er sie erreichte.
»Ich sag doch gar nichts«, gab sie kichernd zurück und ließ ihn vorgehen.
Sein kurzes feuchtes Haar glänzte fast schwarz im Licht der Sonne und das nasse Hemd klebte an seinen muskulösen Schultern und Armen. Wider Willen heftete sich Eowyns Blick bewundernd an seine athletische Gestalt. Sie hatte selten einen Mann getroffen, der so viele schätzenswerte Eigenschaften in sich vereinte.
»Geht es da vorne irgendwann weiter?«, riss Thorstans Stimme sie aus ihren Gedanken.
Eowyn schoss das Blut in die Wangen und sie war dankbar dafür, dass keiner der beiden Männer gerade ihr Gesicht sah. »Sicher!« Sie sprang auf den nächsten Stein und überquerte, ohne innezuhalten, den Fluss. Über sich selbst verärgert stapfte sie ans Ufer und ging wortlos an Harad vorbei, der die Feuchtigkeit aus seiner Kleidung zu schütteln versuchte.
Zielstrebig marschierte sie in gleichbleibendem Tempo voran und hörte hastige Schritte, die ihr folgten.
»Hat Euch im Fluss irgendetwas gestochen?« Harad schloss zu ihr auf.
Sie wandte ihm kühl den Kopf zu und erkannte sofort, dass das ein Fehler gewesen war. Harad war gerade dabei, sich im Laufen das Hemd aufzuknöpfen. »Was wird das werden?«, fragte sie irritiert.
»Es ist nass«, erklärte er das Offensichtliche und streifte es von seinen Schultern.
»Dann zieht Euch etwas anderes an.«
Ein neckischer Funke schlich sich in seine Augen. »Wieso? Mache ich Euch nervös?«
Eowyn riss sich zusammen. »Nein«, entgegnete sie gedehnt. »Hier wimmelt es bloß von Mücken.« Sie deutete auf einen Schwarm, der vor ihnen in der Luft tanzte.
Enttäuschung flackerte über Harads Miene. »Ich kann nichts dagegen ausrichten. Ich habe keine Wechselgarnitur mehr dabei.«
»Leider haben wir keine Zeit, Euch zu trocknen. Wir müssen weiter.« Die Bemerkung kam schneidender heraus, als sie gewollt hatte.
»Ich habe nicht darum gebeten«, entgegnete er verstimmt.
»Gut.« Eowyn schaute wieder geradeaus und beschleunigte ihren Schritt. Sie mochte selbst nicht, wie sie sich gerade aufführte, und konnte doch nichts dagegen tun.




Kapitel 7

»Ich schätze, das ist weit genug«, sagte Harad, als kein Tageslicht mehr auf den Waldboden drang. Thorstan und er stolperten schon seit geraumer Zeit immer öfter über herausragende Wurzeln oder stießen gegen tief hängende Zweige.
Den ganzen Nachmittag waren sie pausenlos marschiert. Eowyn hatte sie immer höher an den bewaldeten Berghängen hinauf geführt, um die Grenzposten, die sich tiefer im Flachland befanden, zu umgehen. Bis auf professionelle Jäger traute sich selten jemand in die Berge hinein, zu unwegsam war das Gelände, zu vielfältig die Geschichten, die man sich über die Bestien erzählte, die aus der Wildnis von Horigan rüberkamen.
Die meisten davon waren heillos übertrieben. Eowyn hatte Horigan schon einmal persönlich durchquert. Die schlimmsten Bestien, die dort lebten, waren wie überall die Menschen selbst. Gnadenlose Clanlords, die die Bevölkerung in Armut und Elend hielten und alle kampffähigen Männer einzogen, um sich gegenseitig abzuschlachten. Wobei sich das, wie sie gehört hatte, in den letzten beiden Jahren geändert haben sollte. Genau wusste sie es nicht, denn nicht einmal die Jägerinnen fühlten sich in dieser kargen und gefährlichen Gegend sonderlich wohl. Es gab dort keinen einzigen Aria geweihten Tempel. Frauen galten in Horigan bestenfalls als Besitz und schlimmstenfalls als Freiwild.
Vor etwa zwei Jahren soll einer der Kriegslords es endlich geschafft haben, die Herrschaft an sich zu reißen und die Clans unter sich zu vereinen. Seitdem war Horigan noch verschlossener geworden, was allerdings keinen großen Verlust für den Rest der Welt darstellte.
Eowyn blieb stehen und schaute sich um. Thorstan und Harad erwiderten grimmig ihren Blick. In ihren Gesichtern stand die Entschlossenheit geschrieben, keine Schwäche zu zeigen, trotzdem entgingen ihr weder die zahlreichen Kratzer, die ihre Haut zierten, noch die Erde, die an ihren Knien klebte. Es war pures Glück, dass sie sich bisher keine ernstere Verletzung zugezogen hatten. Sie vergaß zu oft, dass nicht alle sich im Dunkeln so gut zurechtfanden wie sie.
»Wir rasten hier«, entschied Eowyn und gestand sich endlich ein, wie unglaublich erschöpft sie selbst war.
»Wie kommt es eigentlich, dass Ihr Euch keine Schrammen holt?«, fragte Thorstan neidisch und befühlte einen langen Kratzer an seiner Stirn.
»Weibliche Eleganz«, gab Eowyn mit einem müden Lächeln zurück und warf ihm einen Tiegel Salbe zu. »Hier, streicht das auf die tieferen Kratzer, damit sie sich nicht entzünden.«
Harad ließ sich schwer neben ihr auf den Boden fallen. »Können wir ein Feuer riskieren?«
»Ja, wenn wir es niedrig halten.« Eowyn zog ihren Dolch und hackte auf die Erde ein, um eine Mulde für ein Feuerloch zu graben. Auf diese Weise würden die Flammen kaum Licht abgeben, das sie verraten konnte. Nachdem sie fertig war, schnappte sie ihren Bogen. »Ich schau nach, ob ich etwas Essbares auftreibe.«
»Ihr wollt jetzt noch auf die Jagd gehen?«, entfuhr es Thorstan ungläubig.
»Ich will es zumindest versuchen.« Ihre letzte anständige Mahlzeit war viel zu lange her und ohne Nahrung würden sie nicht weit kommen. »Kümmert Euch inzwischen um das Feuer.«
Ohne seine Antwort abzuwarten, stemmte Eowyn sich hoch und verschwand zwischen den Büschen.
Das Glück war ihr hold. Zwei Waldkaninchen hoppelten im Schutz der Dunkelheit unbekümmert umher. Eowyn holte lautlos zwei Pfeile hervor. Der erste Schuss saß perfekt, der zweite erwischte das davon huschende Tier am Hinterlauf. Immerhin verlangsamte der feststeckende Pfeil es so sehr, dass sie es problemlos einholen und von seinem Schmerz erlösen konnte.
Als sie mit der Beute zu dem kleinen Lager zurückkehrte, flackerte in der Mulde ein niedriges Feuer und Harad hatte seine klammen Besitztümer zum Trocknen ausgebreitet. Wortlos brach er zwei geeignete Äste ab und schnitzte sie zurecht, während Eowyn das Fleisch vorbereitete.
Sie hatten ihr Mahl gerade beendet, als Eowyn erneut das unbehagliche Gefühl beschlich, beobachtet zu werden. Sie setzte sich aufrechter hin und schaute sich aufmerksam um.
»Was ist los?« Harads Hand fuhr zu seinem Schwert.
»Ich bin nicht sicher.« Sie ließ den Blick erneut schweifen. »Ein Gefühl, als wären wir nicht allein.«
Thorstan und Harad sahen sich beide suchend um.
»Ich sehe nichts«, gestand Thorstan.
»Ich ebenso wenig«, stimmte sein Freund ihm zu, bevor er sich an Eowyn wandte. »Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass uns jemand gefolgt ist.«
»Ja.« Sie nickte schwach. Für menschliche Maßstäbe mochte das stimmen. Sie lauschte angestrengt und konnte nicht einmal einen verräterischen Flügelschlag ausmachen. »Vermutlich ist da nichts«, winkte sie ab. Sie war bloß müde und ihre Nerven waren nach der andauernden Anspannung der Flucht überreizt.
»Trotzdem sollten wir wachsam sein«, meinte Harad leise. »Ich habe gelernt, Euren Ahnungen zu vertrauen.«
Erfreulicherweise verlief die Nacht ohne Zwischenfälle, doch nicht einmal der neue Morgen schaffte es, Eowyns ungutes Gefühl zu vertreiben. Nach einem schnellen Frühstück brachen sie auf und sie setzte ein Tempo an, das nicht nur die beiden Männer ins Schwitzen brachte.
»Wovor genau fliehen wir?«, erkundigte sich Harad verständnislos nach einer Stunde strammen Marsches.
»Ich weiß es nicht«, gab Eowyn widerwillig zu.
»Wir fliehen also tatsächlich?« Er verengte die Augen.
»Ja.« Sie konnte ihm keine bessere Antwort bieten.
»Bringt es wenigstens etwas? Können wir, was immer uns folgen mag, abhängen?«
Eowyn lauschte in sich hinein. Das Ergebnis war niederschmetternd. »Nein.« Das Gefühl, das sie am Vorabend beschlichen hatte, blieb unverändert.
Harad verzog das Gesicht. »Das habe ich befürchtet. Wir sollten unser Tempo drosseln«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.
Eowyn musterte ihn fragend.
»Es fühlt sich für mich zu sehr nach einer Hetzjagd an«, entgegnete er düster. »Als würde man uns in eine Falle treiben oder darauf warten, dass wir uns vollkommen verausgaben, um anschließend leichtes Spiel mit uns zu haben.«
Eowyn hielt überrumpelt inne. Seine Worte hatten einen viel zu wahren Klang. An diese Möglichkeit hatte sie nicht gedacht. »Was schlagt Ihr vor?«
»Wir bleiben auf der Hut und teilen unsere Kräfte gut ein. Es sei denn, Ihr seht eine Chance, unsere Verfolger abzuschütteln.«
Eowyn presste frustriert die Lippen zusammen. »Ich bin ja nicht einmal sicher, ob wir wirklich verfolgt werden. Wer immer das ist, achtet peinlichst darauf, dass ich ihn weder sehen noch hören kann. Wenn es jedoch wirklich das ist, was ich glaube, können wir nicht entkommen.« Sie schauderte bei der Erinnerung.
»Was glaubt Ihr denn?«, fragte Harad sanft.
Thorstan lauschte schweigend jedem ihrer Worte.
»Die Männer, die damals nach Helmsvir kamen, waren sich ihres Sieges von vornherein vollkommen sicher gewesen«, erklärte sie tonlos. »Ihre Arroganz war nicht ungerechtfertigt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht richtig in Worte fassen.« Eowyn sah Harad eindringlich an. »Ihr kanntet meinen Vater …«
Thorstans Blick zuckte überrascht zu seinem Freund.
»Ist eine lange Geschichte«, winkte Harad angespannt ab.
Eowyn ließ sich nicht beirren. »Ihr wart dort. Ihr wisst, was es bedeutet, wenn die Wyrvfänger nicht den Hauch einer Chance hatten.«
Harad schluckte, sein Blick ruhte ernst auf ihrem Gesicht. »Ich hoffe sehr, dass Ihr Euch irrt«, sagte er leise. »Aber wenn Ihr recht habt, ist es wichtiger denn je, uns nicht blind in die Erschöpfung treiben zu lassen.«
Eowyn nickte. Überrascht stellte sie fest, dass sie Harads Urteil genauso sehr vertraute wie ihrem eigenen.
Gegen Mittag lichtete sich der Wald ganz plötzlich vor ihnen. Ein Felsrutsch oder eine Schneelawine musste vor einigen Jahren an dieser Stelle niedergegangen sein und alle Bäume auf einem Streifen von mehreren Hundert Metern Breite fortgerissen haben.
»Ich schlage vor, wir rasten dort«, Eowyn deutete hinter sich, tiefer in den Schutz der Bäume, »und überqueren die freie Fläche mit frischen Kräften.«
Harad musterte besorgt die vor ihnen liegende Lichtung. »Einverstanden«, stimmte er zu.
Nach einem schnellen Mahl mit den Resten kalten Bratens vom Vorabend und einer Handvoll Beeren, die sie unterwegs gepflückt hatten, machten sie sich wieder auf den Weg.
Eowyn suchte den Himmel vergeblich nach verdächtig wirkenden Vögeln ab. Da sie nichts entdecken konnte, deutete sie auf die gegenüberliegende Seite der Rodung. »Wir laufen so schnell wie möglich zu diesen hohen Tannen dort.«
»Ist das wirklich notwendig?«, erkundigte sich Thorstan skeptisch mit einem Blick auf die vollkommen stille Landschaft.
»Ja«, erklärten Eowyn und Harad wie aus einem Mund.
»Sicher ist sicher«, fügte Harad hinzu. »Wir erzählen es auch nicht weiter, wenn du es nicht tust.«
Thorstan grinste schief. »Na, dann. Wer zuerst drüben ist, würde ich sagen.«
Eowyn ließ den beiden eine Sekunde Vorsprung, bevor sie ebenfalls lossprintete, darauf bedacht, hinter den Männern zu bleiben. Sie hatten die freie Fläche etwa zur Hälfte durchquert, als etwas Riesiges aus dem Himmel von hinten herabbrauste. Im ersten Moment dachte Eowyn an einen Felsblock, dann erkannte sie voller Schreck ihren Irrtum. Es war ein Vogel. Ein riesengroßer Raubvogel, der sich mit vorgestreckten Klauen auf Thorstan stürzte.
Eowyn brüllte eine Warnung. Bevor Thorstan reagieren konnte, stieß Harad ihn zur Seite und rollte sich selbst über den Boden ab. Im Laufen zog Eowyn den Bogen von ihrer Schulter. Harad kam auf die Beine, das Schwert kampfbereit in der Hand. Thorstan hatte seine Waffe ebenfalls gezogen und ließ den riesigen Vogel, der erneut zum Angriff überging, nicht aus den Augen. Eowyn zielte und schoss. Der Pfeil blieb im dichten Gefieder stecken, ohne einen sichtbaren Schaden anzurichten. Aus Erfahrung wusste sie, dass nur ein Schuss ins Auge oder durch die weichen Federn am Ansatz des Flügels den Vogel zur Strecke zu bringen vermochte. Dazu musste sie ihn allerdings erst umrunden.
Harad hieb mit seinem Schwert nach dem Flügel. Ein metallisches Klirren ertönte, der Vogel kreischte wütend und schleuderte Harad mit seiner Flügelspitze davon. Ein blutiger Riss klaffte auf der Brust des Kriegers, als er hart auf der Erde aufkam und reglos liegen blieb. Thorstan wollte zu seinem Freund eilen, doch die Bestie sprang vor und versperrte ihm mit ihrem massigen Körper den Weg. Eowyn schoss erneut, obwohl sie wusste, dass es nichts bringen würde. Ihre Pfeile konnten das harte Gefieder nicht durchdringen. Sie musste den Vogel dazu bringen, sich ihr zuzuwenden. Doch er schien fest entschlossen, sie nicht an seine Frontseite zu lassen. Sein Schwanz fächerte auf, um sie auf Abstand zu halten. Die Spitzen der Federn wirkten wie scharf geschliffener Stahl. Nie zuvor hatte Eowyn etwas Ähnliches gesehen. Sie hieb darauf ein, ohne eine nennenswerte Spur zu hinterlassen. Der Vogelschwanz fuhr unvermittelt nach hinten aus, als wäre er von einer verborgenen Sprungfeder getrieben, und Eowyn sprang instinktiv zurück, um nicht durchbohrt zu werden.
Thorstan holte zum Schlag aus. Voll hilflosen Grauen sah Eowyn zu, wie der Schnabel des Vogels blitzschnell nach vorne zuckte und das Schwert aus seinen Händen riss. Es knackte metallisch und das zerbrochene Schwert fiel zu Boden, als wäre es nichts weiter als ein trockener Zweig. Thorstan taumelte zurück. Angst stand in seinem Gesicht geschrieben.
Eowyn blieb zum Überlegen keine Zeit. Sie nahm Anlauf und sprang auf den Rücken des Vogels. Die Bestie bäumte sich überrascht auf und schlug mit den Flügeln. Einen furchtbaren Moment lang glaubte sie, dass der Vogel sich mit ihr in die Luft erheben würde, und krallte sich mit einer Hand in die harten Federn, deren Kanten durch ihre Handschuhe in ihre Haut schnitten. Der Vogel schrie wütend auf, machte jedoch – warum auch immer – keine Anstalten, sich in die Luft zu erheben. Eowyn tastete nach ihrem Dolch und schlug die Klinge mit aller Kraft in seine Halsbeuge.
Der Stoß jagte durch ihren Arm bis zu der Schulter empor. Es knirschte, als die Klinge etwa zur Hälfte durch Federn und Muskeln drang, bis sie von irgendeinem Knochen aufgehalten wurde. Der Vogel schrie vor Schmerz. Bevor Eowyn die Klinge rausziehen konnte, zog er die Beine an und ließ sich schwungvoll auf seine unverletzte Seite fallen. Eowyn schaffte den Absprung gerade rechtzeitig, bevor der mächtige Körper sie zerquetschte. Keuchend rollte sie sich ab und kam auf die Beine – fast zeitgleich mit dem gewaltigen Vogel. Er stieß sich ab und sprang schwerfällig in die Luft.
Erleichterung durchflutete Eowyn. Sie hatten es geschafft, sie hatten das Biest in die Flucht geschlagen.
Erst, als Thorstans erschrockener Schrei sie erreichte, erkannte sie, wie sehr sie sich geirrt hatte. Die Krallen des Vogels schlossen sich um Thorstans Schultern und rissen ihn mit sich hoch. Eowyn hechtete zu ihrem Bogen, den sie vorhin achtlos fallen gelassen hatte, und legte einen Pfeil an. Ihre Arme zitterten nach der überstandenen Anstrengung. Der Vogel stieg immer höher und nahm den schreienden, zappelnden Thorstan mit sich. Selbst, wenn sie sauber traf und ihr Pfeil das dichte Federkleid durchdrang, würde die Bestie Thorstan unter sich begraben. Das wäre sein sicherer Tod. Keuchend ließ Eowyn den Bogen sinken und starrte dem sich entfernenden Vogel nach, der unter dem Gewicht seiner Last strauchelte und schwankte.
»Markera!«, stieß sie wütend hervor und sandte einen saftigen Fluch hinterher.
Sie folgte ihm mit den Augen, bis er nicht mehr zu sehen war, und kämpfte gegen ihre Hilflosigkeit an.
Der Vogel war verletzt. Er würde mit der zusätzlichen Last nicht sonderlich weit kommen. Und wer immer seine Gebieter waren, sie wollten Thorstan offenbar lebend. Also gab es eine Chance, ihn zu befreien.
Eowyn verdrängte jeden Gedanken daran, wie sie das anstellen sollten, wo sie allein gegen den Vogel kaum etwas hatten ausrichten können. Wie viel mächtiger mussten die Wesen sein, die ihn befehligten?
Eins nach dem anderen, ermahnte sie sich und hastete zu Harad hinüber, der blutüberströmt auf der Erde lag. Ein lang gezogener Schnitt klaffte auf seiner Brust und da war Blut, so viel Blut.
Eowyn biss sich auf die Lippe und schob behutsam den zerfetzten Stoff seiner Kleidung beiseite. Harad stöhnte und seine Augenlider flatterten. Der Schnitt schien schlimmer auszusehen, als er war. Er blutete stark, war jedoch nicht zu tief. Der Brustkorb war unversehrt geblieben. Harad musste rechtzeitig zurückgewichen sein, um dem Allerschlimmsten zu entgehen. Hastig trennte Eowyn einen Streifen von seinem ohnehin ruinierten Hemd ab und drückte ihn auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.
Harad stöhnte erneut und schlug benommen die Augen auf. Seine Pupillen brauchten ein paar Sekunden, um sich auf Eowyn zu fokussieren. »Was ist geschehen?«, keuchte er angestrengt.
»Der Vogel hat Euch mit dem Flügel erwischt. Ihr wart einige Minuten bewusstlos.« Ihre Finger tasteten rasch seinen Schädel ab. Eine Beule formte sich an seinem Hinterkopf, zum Glück konnte sie keine schwerwiegendere Verletzung erkennen.
»Thorstan!« Alarmiert schoss Harad auf und zischte schmerzerfüllt.
»Haltet still!« Eowyn drückte ihn auf die Erde zurück. »Ich muss das hier versorgen.«
»Wo ist er?« Harads Kopf zuckte umher.
»Er ist am Leben«, beschied sie ihm knapp.
Eine Hand auf seine Wunde gepresst, stemmte Harad sich mit schmerzverzerrtem Gesicht mühsam auf.
»Wollt Ihr Euch umbringen?«, fuhr Eowyn ihn an.
»Wo … ist … Thorstan?«, wiederholte er nachdrücklich.
Eowyn seufzte. Er würde nicht Ruhe geben, bis er es erfuhr. »Der Vogel hat ihn mitgenommen.«
»Er hat was?« Harad wandte sich so hastig um, dass frisches Blut aus seiner Wunde quoll.
Eowyn gab den Versuch auf, ihn an Ort und Stelle verarzten zu wollen. Vermutlich war es ohnehin besser, wenn sie den unbewaldeten Hang so schnell wie möglich verließen. »Könnt Ihr gehen?«
»Ja.« Sein Gesicht war blass und er ächzte, dennoch richtete er sich schwankend auf.
Eowyn war sofort an seiner Seite, um ihn zu stützen. »Drückt das Tuch auf die Wunde«, ermahnte sie ihn streng. Es war inzwischen vollständig durchweicht, trotzdem hoffte sie, dass der Druck das Blut zum Stoppen bringen würde. Sie schob sich unter seine freie Achsel und schlang einen Arm um ihn. »Los geht’s.«
Mit jedem Schritt stützte Harad sich ein wenig schwerer auf sie und sie betete, dass er nicht zu viel Blut verlor. Plötzlich kam ihr eine Idee. »Haltet ein.«
Keuchend schaute er auf sie hinab. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn.
Eowyn schüttelte fassungslos den Kopf. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, dennoch war er fest entschlossen, Thorstan auf der Stelle zu folgen. Eine solche Treue und solchen Mut hatte sie selten gesehen. Natürlich war es trotzdem ausgesprochen dämlich. Er würde halb tot umfallen, bevor er einen Kilometer gegangen war.
»Was habt Ihr vor?«, fragte er heiser, als sie das blutige Tuch von seiner Wunde nahm.
Eowyn legte die Hand auf den Schnitt, schloss die Augen und konzentrierte sich. »Arreta!«, stieß sie entschlossen hervor und stellte sich mit aller Kraft vor, wie sein Blutfluss versiegte. Ihr Wille strömte durch sie hindurch in seinen Körper und sie nahm ihre Finger fort. »Schon besser«, murmelte sie zufrieden. »Weiter geht’s.« Sie wusste nicht, wie lange die Wirkung anhalten würde, sie sollten sich also lieber beeilen.
Eowyn schleppte Harad zwischen die Bäume und half ihm, sich an einem Baumstamm niederzusetzen. Er schloss erschöpft die Augen und lehnte den Kopf an die kratzige Rinde. »Thorstan …«
»In Eurem Zustand könnt Ihr nichts für ihn tun. Ich muss die Wunde nähen und Ihr müsst Euch erholen, danach werden wir nach ihm suchen.«
»Nein.« Seine Hand schoss vor und packte ihren Arm. »Ihr müsst sofort gehen, ihn retten, lasst mich hier …«
»Auf gar keinen Fall!« Es erstaunte Eowyn selbst, mit welcher Klarheit die Worte ihren Mund verließen. Es stand außer Frage. Sie würde ihn um nichts in der Welt allein und verletzt zurücklassen.
»Ihr versteht nicht!« Er zog sich mühsam hoch und Eowyn schielte besorgt auf die Wunde, die wieder zu nässen begann. »Thorstans Leben ist so viel wertvoller als meins …«
»Ist es nicht!«, widersprach sie scharf. »Er mag als Thronprinz geboren worden sein, doch er ist genauso ein Mensch wie Ihr und ich.«
Harads Augen weiteten sich überrascht. »Woher wisst Ihr …«
»Ich bin nicht dämlich«, beschied sie ihm. »Und jetzt haltet bitte still, während ich unser Gepäck hole. Irgendwo müsste ich eine Nadel haben, um Euch zusammenzuflicken.«
»Ihr müsst ihn retten!«, beharrte Harad.
»Ich werde mein Bestes geben, aber dafür brauche ich Eure Hilfe.«
Er schaute finster an sich herab. »Ich fürchte, ich bin nicht zu allzu viel nütze.«
»Das haben wir bald.« Eowyn tätschelte seine Schulter und eilte zurück auf die freie Fläche. Trotz ihrer aufmunternden Worte schwirrten ihre Gedanken wild umher. Sie hatte keine Ahnung, wie sie im Alleingang und mit einem Verwundeten in ihrer Obhut Thorstan – genauer gesagt Thronprinz Gwidion Karolus von Timsdal – befreien sollte. Sie hatte mit ihrem Verdacht also tatsächlich recht gehabt. Die Königin hatte ihn nach dem geheimnisvollen Tod seines Vaters auf äußerst geschickte Weise in Sicherheit gebracht. Niemand wusste, wo er sich aufhielt, und gewiss hätte niemand vermutet, dass er sich unter falschem Namen als einfacher Student in Xinda herumtrieb. Zumindest hatte viereinhalb Jahre lang niemand an diese Möglichkeit gedacht. Irgendwie war er schließlich aufgestöbert worden. Was leider nicht erklärte, wer genau hinter ihm her war – und warum.
Wenn es bloß darum gegangen wäre, die königliche Linie auszulöschen, hätte der Vogel ihn sicherlich nicht entführt. Viel wahrscheinlicher war es, dass man Timsdal erpressen wollte und Gwidion deshalb in seine Gewalt gebracht hatte. Zumindest hoffte sie, dass man ihn wirklich lebend haben wollte.
Eowyn schnappte sich die Bündel und eilte zu Harad zurück.
Die Grübelei brachte sie nicht weiter. Im Hier und Jetzt gab es mehr als genug zu tun.
Sie kniete sich neben Harad auf die Erde. Sein Atem war flach und seine Augen waren geschlossen. Einem Impuls folgend strich Eowyn ihm das schweißnasse Haar aus der Stirn. Er schlug die Lider auf und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.
Eowyn riss ihren Blick fort und beugte sich geschäftsmäßig über seine Wunde. »Die Blutung hat fast aufgehört«, erklärte sie erleichtert. »Ich werde den Schnitt nähen und wenn keine Infektion dazu kommt, seid Ihr in wenigen Tagen wie neu.«
Sie entzündete rasch ein kleines Feuer und legte die Nadel auf die Klinge ihres Dolches, um sie durchzuerhitzen und von Keimen zu reinigen. Während das Metall sich glühend heiß aufheizte, wusch sie ihre Hände und holte einen dünnen Faden hervor. Aufmerksam verfolgte Harad ihre Vorbereitungen.
Eowyn zog den Dolch aus den Flammen und ließ die Nadel ein wenig abkühlen. »Ihr müsst still halten«, ermahnte sie ihn, nachdem sie den Faden eingefädelt hatte. »Das kann ein wenig wehtun.«
Harad nickte und atmete tief durch.
Behutsam setzte Eowyn den ersten Stich.
»Wie kann ein Vogel Federn besitzen, die härter sind als Stahl?«, fragte Harad leise.
»Ich weiß es nicht«, gab Eowyn zurück. »Das erklärt jedenfalls, wieso mein Pfeil die Eule, die uns beobachtet hatte, nicht verletzte.« Sie erinnerte sich genau an den metallischen Glanz, der plötzlich auf ihrem Rücken aufgeschimmert war.
Harad schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Metallfedern sind viel zu schwer zum Fliegen.«
»Sie waren nicht die ganze Zeit aus Metall«, erkannte Eowyn plötzlich. »Und nicht an seinem ganzen Körper.« Ihr Herz begann aufgeregt zu rasen, als ihr die Wahrheit ihrer Beobachtung ins Bewusstsein drang. »Er hat nur bestimmte Körperstellen damit geschützt. Fast so, als könnte er die Stahlfedern ausfahren, sie irgendwie steuern.« Deshalb war er nicht hochgeflogen, als sie auf seinem Rücken gelandet war. Nicht sie war zu schwer dafür gewesen, der Vogel selbst war das Problem.
»Das ist unmöglich«, widersprach Harad schwach.
»Wir haben es beide gerade erst erlebt.« Eowyn verknotete den Faden und biss das Ende ab. Es war nicht ganz die gleichmäßige, akkurate Naht einer Heilerin, aber sie würde ihren Zweck erfüllen.
»Woher kommt dieses Wesen? Ich habe nie zuvor einen Vogel wie diesen gesehen, nicht einmal von einem gehört.«
»Ich schon«, sagte Eowyn leise. Es gab keinen Zweifel mehr. Die Fremden, die damals ihre Heimat überfallen hatten, hatten Gwidion in ihrer Gewalt. »Nachdem wir aus Helmsvir geflohen waren, hat uns ein ähnlicher Vogel verfolgt.« Sie schauderte. »Er trug riesige Felsbrocken in seinen Krallen, die er auf Kähne voller Frauen und Kinder schleuderte.«
»Hatte er ebenfalls Metallfedern?«
»Ich bin nicht sicher, es ging alles so schnell. Ich glaube nicht. Ich hatte ihn mit einem Pfeil getroffen, danach hat er abgedreht.«
»Es hängt also tatsächlich alles zusammen?«, murmelte Harad besorgt.
»Ja.« Sie strich Heilsalbe auf seine Wunde. »Ich habe vor Jahren versucht, Timsdal zu warnen«, konnte sie sich den Kommentar nicht verkneifen. »Aber es wollte niemand auf mich hören.«
Harads Hand legte sich auf ihre Finger. »Dieses Mal wird es anders sein«, versprach er ernst und sein Blick suchte den ihren.
Eowyn schluckte. Seine Berührung hatte etwas Tröstliches an sich. Als meinte er damit nicht lediglich eine Audienz bei der Königin. Sondern … alles.
Sie entzog ihm ihre Finger. »Könnt Ihr Euch aufsetzen?«
»Ja.« Er seufzte resigniert.
Sie half ihm in eine aufrechte Position und schälte ihn aus seinem zerfetzten Hemd. Bei der Bewegung zuckte Harad zusammen, aber zumindest hielt ihre Naht. Ihre Finger streiften seine warme, glatte Haut und Eowyn bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Er war ein verwundeter Kamerad, nicht weniger und nicht mehr. Es war nicht die erste Wunde, die sie zusammenflickte. Allerdings hatte sie es nie zuvor bei einem Mann getan, für den sie solche Achtung empfand – und der einen so ansehnlichen Körperbau besaß. Sie spürte Harads dunklen Blick auf sich ruhen, als wüsste er, was ihr durch den Kopf ging.
Er hob die Hand, als wollte er sie berühren, und Eowyn schnappte sich sein Hemd. Es würde ohnehin zu nichts Gutem führen, also gab es keinen Grund, die Dinge komplizierter zu machen, als sie ohnehin schon waren.
Energisch begann sie das Hemd in Streifen zu schneiden und er senkte die Hand. Er schien den Wink verstanden zu haben.
Rasch legte Eowyn ihm einen improvisierten Verband an und holte ein Hemd aus ihrem Gepäck. Sie hatte es aufs Geratewohl aus dem Lager des Händlers mitgenommen. Die Ärmel waren für Harad ein wenig zu kurz, ansonsten schien es zu gehen.
Sie musterte ihn prüfend, während er sich anzog. Die Bewegung schien schmerzhaft, aber durchaus auszuhalten zu sein. Sein Gesicht zuckte einige Male, doch er ließ sich davon nicht aufhalten. Harad machte die letzten Knöpfe zu und stemmte sich ächzend hoch.
»Was glaubt Ihr, was Ihr da tut?«, erkundigte Eowyn sich spitz.
»Wir müssen Gwidion folgen.« Er richtete sich schwankend auf und Eowyn machte sich bereit, ihn aufzufangen, falls er stürzen sollte. So kräftig, wie er glaubte, war er bei Weitem nicht.
»Ihr geht nirgendwohin.« Entschlossen stellte sie sich ihm in den Weg. »Ich habe Euch nicht zusammengeflickt, damit Ihr Euch sinnlos in den Tod stürzt.«
Harad biss die Zähne zusammen. »Er ist mein Prinz, ich habe geschworen, ihn mit meinem Leben zu schützen.«
»Und ich habe mein Wort gegeben, Euch beide wohlbehalten nach Bellentor zu bringen.«
»Er ist mein Freund.« Harad stützte sich mit einer Hand am Baumstamm ab.
Eowyn stemmte die Hände in die Hüften und trat grimmig beiseite. »Nur zu, geht. Gebt mir bitte vorher bloß Bescheid, unter welchem Baum Ihr beerdigt werden möchtet. Die Fichte da hinten sieht ganz hübsch aus. Meint Ihr, Ihr schafft es aus eigener Kraft dorthin? Das wäre mir sehr genehm, dann müsste ich Euch nämlich nicht schleppen.«
Harad schoss ihr einen bösen Blick zu, den sie mit ungerührter Miene erwiderte. Langsam ließ er den Baum los und machte einen vorsichtigen Schritt. Eowyn beäugte ihn aufmerksam. Sie traute es ihm durchaus zu, aus purem Trotz bis zum Ende der Welt zu marschieren, um seinen Prinzen zu finden.
»Kommt Ihr nicht mit?«, fragte er heiser.
»Geht schon mal vor«, winkte sie ab. »Ich packe hier eben zusammen und esse eine Kleinigkeit, danach hole ich euch ein.«
Ärger, Resignation und Belustigung mischten sich zu gleichen Teilen in seiner Miene. »Ihr gebt nie nach, was?«
»Hin und wieder. Wenn es mir ratsam erscheint.« Sie atmete laut durch und legte die Hand auf seinen Arm. Sie mochte die Nähe, die diese Berührung zwischen ihnen schuf, nicht mögen, aber sie sah keinen anderen Weg, zu ihm durchzudringen. »Ihr könnt in Eurem Zustand nichts für Gwidion tun, selbst wenn Ihr ihn erreichen solltet.«
Er schloss für einen Moment die Augen. Natürlich wusste er es selbst, er wollte es bloß nicht zugeben. »Was ist Euer Plan?«
»Ihr hört auf, die Kräfte, die Ihr dringend zur Heilung benötigt, zu vergeuden. Wir rasten hier und machen uns morgen früh – wenn kein Fieber dazu kommt – auf den Weg.«
»Bis dahin kann der Vogel mit Gwidion überall sein.«
»Ich habe ihn verletzt, er wird vermutlich nicht sehr weit kommen. Und falls doch, haben wir ohnehin keine Chance, ihn einzuholen.«
Harad nickte widerwillig und kniff die Augen zusammen, als wäre ihm schwindlig.
Eowyn griff nach seinem Arm und ließ ihn behutsam zu Boden gleiten. »Ihr müsst Euch schonen.«
Er legte den Kopf ab und schloss erschöpft die Augen. »Das werdet Ihr mir ewig vorhalten, nicht wahr?«
»Was denn?«
»Dass Ihr recht hattet.«
Eowyns Mundwinkel zuckten. »Das habe ich meistens. Am besten, Ihr gewöhnt Euch direkt daran.«
Er schnaufte leise und seine Augenlider öffneten sich. »Wohin mag der Vogel Gwidion bringen?«
»Schwer zu sagen.« Eowyn schaute hoch. »Er ist nach Nordwesten geflogen, tiefer in die Berge hinein.«
»Nicht südlich, in Richtung Quessam?«
»Nein. Wer immer hinter dem Ganzen steckt, stammt nicht aus Quessam. Womöglich wurden die Unruhen dort arrangiert, um Euch beide aufzuscheuchen.«
»Ihr meint«, Harads Augen weiteten sich, »das alles war geplant? Wenn das stimmt, war das Gesetz zur Kontrolle ausländischer Studenten vermutlich ebenfalls ein Teil davon.« Harad schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie ist das möglich? Fremde haben in Xindas Stadtrat kein Stimmrecht.«
»Ich weiß es nicht«, gestand Eowyn. »Womöglich wurden Mitglieder gekauft oder erpresst. Es spielt keine Rolle. Fakt ist, der Plan ist aufgegangen. Xinda ist in Aufruhr, Quessams Beziehung zu den Nachbarstaaten gestört.«
Harad schluckte schwer. »Und der Thronfolger Timsdals ist in den Händen von Feinden.« Erst jetzt schien ihm die Tragweite dieser Entwicklung gänzlich zu dämmern.
Eowyn zweifelte nicht daran, dass selbst dies bloß die Spitze des Eisbergs war. »Wyntor war nur ein Anfang«, sagte sie düster. »Die Fremden haben es auf ganz Alrion abgesehen.«
Nach einem kräftigen Eintopf aus Kaninchen und nussig schmeckenden Topinknollen, die Eowyn in der Nähe entdeckt hatte, kehrte die Farbe allmählich in Harads Wangen zurück. Immer wieder fühlte Eowyn nach seiner Stirn, um sicherzugehen, dass er kein Fieber bekam, und strich mehrfach Heilsalbe auf seine Wunde. Schließlich fiel Harad in einen tiefen Schlaf und Eowyn war zuversichtlich, dass er sich rasch erholen würde. Er war jung und stark und sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihn zu verarzten.
Als sich die Stille der Nacht über ihr Lager senkte, hatte Eowyn endlich die Zeit, über alles nachzudenken. Der Kampf gegen den Vogel war knapp gewesen, zu knapp. Sie selbst hatte es purem Glück zu verdanken, dass sie nicht ebenfalls verletzt worden war.
Sie fragte sich, wie weit der Vogel aus eigenem Antrieb handelte und wie weit er einem fremden Willen unterlag. Harad hatte dessen Augen als türkisblau beschrieben, die gleiche Farbe, die die Augen dieser Eule aufwiesen. War das ein Hinweis auf das Wesen, das den beiden befahl, oder war dies eine Besonderheit der Welt, aus der sie alle drei stammten?
Eowyns Finger fuhren zu ihren eigenen Augen. Sie nahm die gefärbten Linsen heraus und schaute in ihren kleinen Taschenspiegel. Groß und unnatürlich hell strahlten ihr die lilafarbenen Iriden entgegen. Wenn solche Augen das Zeichen einer anderen Welt waren – was verriet das über sie?
Sie dachte an den Moment vor fünf Jahren zurück, als sie zum ersten Mal dem Blick eines solchen Geschöpfes begegnet war, an das Gefühl der Vertrautheit, des Erkennens, das kurz in ihr aufblitzte. An die Überraschung in den Augen der riesigen Raubkatze, kurz bevor Eowyns Pfeil sie traf.
Sie hatte ihre Mutter nie gekannt, ihr Vater hatte kein Wort über sie verloren, hatte ihr bloß eine Geschichte immer und immer wieder erzählt, ohne dass Eowyn jemals vollkommen sicher sein konnte, ob es die Wahrheit oder lediglich ein schönes Märchen war. Die Geschichte eines Seefahrers, der sich in eine Göttin verliebte und die ihm später ein Kind über das Meer schickte, das die gleiche ungewöhnliche Augenfarbe wie sie selbst besaß, die gleiche wie Eowyn.
Sie atmete tief durch und wischte sich über das Gesicht. Sie hoffte, dass ihre Mutter nicht wirklich eine Göttin gewesen war. Denn wenn sie aus dem gleichen Ort stammte wie die Fremden, hätte Alrion keine Chance. Wie sollten Menschen gegen Götter bestehen?
Sie schaute zum Himmel empor. Vereinzelte Sterne funkelten durch die dichten Baumkronen hindurch. Trotzdem erkannte Eowyn ohne Mühe, welche davon zu Arias Bogen gehörten. Sie hatte zu diesem Sternbild ihr Leben lang aufgesehen.
Wenn du ein Zeichen oder einen Hinweis für mich hast, wäre jetzt ein sehr guter Zeitpunkt dafür, schickte Eowyn ihrer Göttin in Gedanken entgegen. Sie hatte sich immer auf Arias Führung verlassen und die Göttin hatte sie nie im Stich gelassen. Leider war ihre Hilfe nicht immer direkt als solche erkennbar, manche Runden hatte sie zwei- oder gar dreimal drehen müssen, bis sie die Botschaft darin verstand.
Das war der Weg der Götter.
Diese Fremden waren keine.
Edeon, Aria, Thedon, Lexa und sogar Besok – der Gott der Hinterlist und des gewaltsamen Todes – griffen nie direkt in die Geschehnisse ein. Wer immer das tat, konnte kein Gott sein – und war somit sterblich. Außerdem waren die Wesen bei Weitem nicht allmächtig. Fünf ganze Jahre waren vergangen, seit sie das erste Mal in Erscheinung getreten waren – da stellte sich die Frage nach dem Warum.
Bisher hatte Eowyn darauf keine Antwort finden können. Es ergab für sie keinen Sinn, weshalb die Angreifer, die innerhalb eines Tages ganz Wyntor verschwinden lassen konnten, es dabei bewenden ließen.
Nun wusste sie es.
Sie waren nicht stark genug, um es mit ganz Alrion auf einmal aufnehmen zu können. Die Tatsache, dass Wyntor innerhalb eines Tages von der Außenwelt abgeschnitten worden war, bedeutete lange nicht, dass es so schnell bezwungen wurde. Sie dachte an ihre Landsleute, die Wind und Wetter und den gefährlichen Seeschlangen des Nordens trotzten, und ein grimmiges Lächeln trat auf ihr Gesicht. Es war mit Sicherheit kein leichter Sieg für die Fremden gewesen.
Jetzt hatten die Wesen Timsdal ins Visier genommen, waren bereit, einen Schritt weiter zu gehen.
Eine plötzliche Erkenntnis flutete Eowyns Geist und ließ sie aufgeregt nach Luft schnappen. Wenn es Fremde außerhalb von Wyntor gab, bedeutete es, dass es einen Weg über die Nebelgrenze geben musste. Eine geheime Pforte vielleicht, die niemand bisher entdeckt hatte, oder auf dem Rücken einer dieser Riesenvögel.
Wenn es ihr gelang, einen davon einzufangen und zu zähmen, konnte sie endlich wieder zurück, konnte dafür kämpfen, die Invasoren aus ihrer Heimat zu vertreiben.
Ihr Blick wanderte zu Harad, der einen knappen Meter neben ihr friedlich schlief. Würde er mit ihr kommen? Sie konnte einen Krieger wie ihn gut an ihrer Seite brauchen. Zusammen wären sie fast unaufhaltsam, sie ergänzten sich verdammt gut.
Eowyn seufzte und wandte den Kopf ab. Das würde nie geschehen. Seine Prioritäten waren kristallklar. Außerdem wollte sie niemandem etwas schuldig sein. Und erst recht nicht auf jemanden angewiesen. Die Einzige, auf die sich stets voll und ganz verlassen konnte, war sie selbst.
Als Eowyn zu sich kam, zwitscherten in den Zweigen über ihr die ersten Vögel. Sie hatte sich einige Stunden Schlaf gegönnt, denn sie wollte keine Konfrontation mit der Bestie oder ihrem Herrn riskieren, wenn sie nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte war.
Ihr erster Gedanke galt Harad, der sich ebenfalls regte. »Wie geht es Euch?« Ihre Hand landete gewohnheitsmäßig auf seiner Stirn, die beruhigend kühl war.
»Sehr gut.« Er richtete sich ächzend auf, was den Wahrheitsgehalt seiner Worte ein wenig minderte. »Noch besser ginge es, wenn Ihr aufhört, mich wie ein Kleinkind oder einen Sterbenden zu behandeln.«
Grinsend nahm Eowyn die Hand fort. »Wenn Ihr Euch beschweren könnt, scheint es wirklich aufwärts zu gehen.« Sie hängte den Kessel mit dem Eintopf zum Aufwärmen über das Feuer und nahm den Wasserschlauch, um ihn an dem kleinen Bach aufzufüllen, der in der Nähe verlief.
Dort spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht, ließ es über Hals und Nacken laufen und spülte ihren Mund aus. Sie sehnte sich nach einem Bad – sie hasste es, tagelang in der gleichen Kleidung unterwegs zu sein. Leider war das Rinnsal dafür zu flach und zu kalt. Außerdem fehlte ihnen die Zeit.
Sie rupfte ein paar Blätter wilder Minze ab und kehrte kauend zum Lager zurück.
Harad hatte sich inzwischen aufgerichtet und dehnte vorsichtig seine Arme.
»Nicht zu viel«, ermahnte Eowyn ihn, »sonst platzt die Naht auf.«
»Ich glaube nicht, dass die Gefahr besteht. Ihr habt ganze Arbeit geleistet.«
»Ich möchte trotzdem lieber nachsehen.« Eowyn holte den Tiegel mit der Heilsalbe hervor. Wenn es so weiterging, würde sie bald nichts mehr übrig haben.
Sie forschte nach einem Zeichen von Schwäche auf Harads Gesicht. Er war ein wenig blass, was an dem Blutverlust liegen mochte, schien insgesamt aber recht munter zu sein. Eowyn griff nach dem obersten Knopf seines Hemdes und spürte, wie sich seine Hände plötzlich um ihre Finger schlossen. Überrascht schaute sie hoch.
»Ich bin durchaus selbst dazu in der Lage«, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns.
Röte schoss Eowyn in die Wangen. Sie räusperte sich und zog so würdevoll wie möglich ihre Finger fort. »Natürlich. Ich schau solange nach dem Eintopf.«
Über sich selbst verärgert wandte sie sich dem Feuer zu. Was hatte er bloß an sich, das sie so aus dem Konzept brachte? Normalerweise war sie sehr gut darin, Männer auf Abstand zu halten. Sie hatte sogar einen gewissen Spaß dabei, sie herauszufordern und mit ihnen zu flirten, ohne dass sie es ernst nahmen. Nur bei Harad traf sie irgendwie nicht den richtigen Ton.
»Wir können gleich essen«, erklärte sie, nachdem sie im Topf umgerührt hatte, und drehte sich zu ihm um. Er war gerade dabei, den Verband um seinen Oberkörper zu lösen. »Das mache doch lieber ich«, entschied Eowyn. »Ihr solltet Überstreckungen und ruckartige Drehungen eine Weile meiden.«
»Das habe ich gerade gemerkt«, erklärte er reumütig.
Geschickt wickelte sie seinen Verband ab und betrachtete die Wunde. Die Ränder waren noch leicht gerötet, aber es gab kein Anzeichen einer Infektion oder Blutung. Vorsichtig betastete Eowyn die Naht. Sie schien erstaunlich gut zu verheilen. Unwillkürlich glitt ihr Blick über den Rest seines Oberkörpers und ihr fiel auf, wie makellos seine Haut war. »Ist das Eure erste richtige Verletzung?«, entfuhr es ihr überrascht.
»Wie meint Ihr das?«
»Ihr habt keine Narben.«
Er lachte auf. »So ganz stimmt das nicht.« Harad zeigte auf seine Seite, wo die kreisrunde Spur einer winzigen Verletzung schimmerte. »Als Junge bin ich von einem Baum gefallen und ein Ast bohrte sich in mich.«
»Ich bin entsetzt«, kommentierte Eowyn trocken.
Er grinste. »Ich lasse selten einen Gegner nah genug an mich ran.«
Eowyn zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Wollt Ihr behaupten, dass Ihr so gut seid?«
Sein Grinsen wurde breiter. »Wie viele Narben habt Ihr denn?«
»Keine«, beschied sie ihm knapp. Was nicht bedeutete, dass sie nicht genügend eingesteckt hätte. Sie heilte bloß schneller als andere Menschen.
Harad schien den Umschwung ihrer Stimmung zu spüren, denn er wurde ebenfalls ernst. »Ich bin bisher kaum in die Verlegenheit gekommen, um mein Leben kämpfen zu müssen«, gestand er. »Als Offizier der besten Armee in ganz Alrion verfügt man, ohne eine Waffe zu ziehen, über eine gewisse Autorität.«
»Wie kommt es, dass Ihr trotzdem ein so herausragender Kämpfer seid?«, fragte Eowyn erstaunt.
Er schien aufrichtig geschmeichelt. »Aus Eurem Mund ist das ein hohes Lob.«
»Ich stelle bloß eine Tatsache fest.«
»Ich habe eine umfassende Ausbildung und ein exzellentes Training erhalten.« Sein Ton wurde grimmig. »Bald werden wir sehen, ob es gut investiert war.«
Eowyn strich erneut Salbe auf die Wunde und legte seinen Verband wieder an. »Nach dem Essen packen wir neu und brechen auf. Wir sollten so wenig wie möglich mit uns schleppen.«
Nachdem sie ihr Lager aufgelöst hatten, machten sie sich in gemäßigtem Tempo auf. Eowyn hielt sich strikt neben Harad und gab den Schritt vor, damit er sich nicht gleich zu Beginn verausgabte. Er schoss ihr immer wieder missmutige Blicke zu, widersprach jedoch nicht. Obwohl ihn die Ungeduld und Sorge um Gwidion vorantrieben, wusste er genauso wie sie, dass es dem Prinzen nichts nutzte, wenn er unterwegs zusammenbrach oder außerstande war, eine Waffe zu halten.
In grimmigem Schweigen stapften sie voran. Eowyns Gedanken kreisten unentwegt um das, was sie erwarten mochte. Würden sie es schaffen, Gwidion zu finden und zu befreien, oder war der Prinz womöglich längst tot?
Entschlossen verdrängte Eowyn diese Vorstellung. Nicht, weil er der Thronfolger war oder es das erste Mal wäre, dass sie bei einem Auftrag versagte, sondern weil sie ihn wirklich mochte. Hin und wieder blitzte zwar etwas hoheitliche Arroganz bei ihm durch, im Großen und Ganzen war er aber erstaunlich umgänglich. Und Harad war ihm aufrichtig zugetan, was mehr als alles andere für den Charakter des jungen Prinzen sprach. Er würde ein guter Herrscher werden. Falls sie es schafften, ihn unversehrt nach Bellentor zu bringen.
»Wie kommt es, dass Ihr ausgerechnet in Gwidions Diensten gelandet seid?«, fragte Eowyn, um sich von der nagenden Grübelei abzulenken.
»So abwegig war das gar nicht.« Er klang dankbar für ihren Versuch, die Stille zu vertreiben. »Ich komme aus einer angesehenen und militärisch geprägten Familie. Mein Vater hatte in jungen Jahren bei dem Grenzkonflikt mit Horigan einige Auszeichnungen erworben und war zum General aufgestiegen. Für mich stand immer fest, dass ich seinem Beispiel folgen würde. Nach dem Grundtraining und der Offiziersausbildung war ich eine Zeit lang mal hier, mal da. Nach etwa einem Jahr verstarb mein Vater ganz unerwartet und meine Mutter setzte sich dafür ein, dass ich an den Hof zurückkehrte.« Er zuckte mit den Schultern. »Gwidion brauchte einen Kampflehrer und so kam eins zum anderen. Da ich nur knapp sechs Jahre älter bin, waren wir bald so gut wie unzertrennlich.« Er schmunzelte. »Im Nachhinein haben unsere Mütter diese Entscheidung sicher bereut.«
Es klang, als hätten die beiden eine Menge Spaß zusammen gehabt. »Es muss schwer für Eure Mutter gewesen sein, Euch bald darauf wieder ziehen zu lassen.«
»Sie hat es verstanden.« Er zuckte mit einer Schulter. »Unsere Familie war der Krone stets treu ergeben. Außerdem ist meine Schwester bei ihr.«
»Tatsächlich?« Überrascht schaute Eowyn ihn an. Irgendwie hatte sie sich bisher keine Gedanken über Harads familiäre Bande gemacht. Sie versuchte, ihn sich als Bruder und Sohn vorzustellen. »Ist sie älter oder jünger als Ihr?«
»Jünger«, er lächelte wehmütig. »Wie ich gehört habe, hat sie inzwischen geheiratet und hat sogar schon einen Sohn. Unfassbar.« Er schüttelte den Kopf.
»Ihr werdet Euren Neffen bald sehen«, sagte Eowyn tröstend.
»Ja.«
Er schien aufrichtig an seiner Familie zu hängen und irgendwie versetzte das Eowyn einen kleinen, neidischen Stich. Sie selbst hatte niemanden. »Was werdet Ihr tun, wenn Ihr zurück in Bellentor seid?«
»Ich weiß es nicht. Ich schätze, ich bleibe in Gwidions Nähe. Nach seiner Krönung wird er schon einen Posten für mich finden. Was ist mit Euch?« Er sah sie neugierig an.
»Mal sehen, wohin der Wind mich treibt.« Eowyn schaute nach vorn. Sie war immer stolz auf ihre Unabhängigkeit gewesen, hatte stets darauf geachtet, keine Wurzeln zu schlagen, sich durch niemanden einengen zu lassen. Sie hatte es selbst so gewollt, ihr Leben nach ihren Vorstellungen erschaffen.
Aus irgendeinem Grund fühlte sich das auf einmal seltsam hohl an, als würde ihr damit etwas Wichtiges entgehen.
»Ich dachte, in Bellentor sei Euer Stammtempel?«, fragte Harad verwundert.
»Im Prinzip schon«, gab Eowyn ihm recht. »Ich bleibe dort allerdings selten für längere Zeit, es gibt immer etwas zu tun. Außerdem«, sie bemühte sich um eine gleichmütige Stimme, »ist mein Status nach den Vorfällen in Xinda ein wenig in der Schwebe.«
»Euch kann man nicht das Geringste vorwerfen!«, rief Harad entschieden. »Ich lege gern persönlich Zeugnis davon ab.«
Eowyn lächelte geschmeichelt. »Danke. Aber vielleicht ist es besser so. Es gibt ohnehin ein paar private Dinge, um dich ich mich kümmern will.«
»Ihr meint die Nebelgrenze«, erkannte er beunruhigt. »Das ist viel zu gefährlich. Selbst für Euch.«
Eowyn presste die Lippen zusammen. »Ich wüsste nicht, was Euch das angeht.« Sie spürte seinen Blick auf sich brennen. Eine Sekunde, zwei, drei.
Schließlich atmete er schweigend aus.
Sie war erleichtert und enttäuscht zugleich.
Nach einer Weile fiel ihr auf, dass Harads Schritte langsamer wurden und er immer krampfhafter nach Luft rang. Besorgt schielte sie auf seine Brust, es gab keine Spur einer Blutung, trotzdem schwanden seine Kräfte zusehends. »Da vorne ist ein guter Rastplatz.« Eowyn deutete zwischen die Bäume.
»Nein.« Entschlossen schüttelte Harad den Kopf. »Ich halte durch.«
»Wenn Ihr zusammenbrecht, braucht ihr umso länger, um Euch zu erholen. Wir rasten«, beschied sie ihm streng.
»Bei dem Tempo werden wir Gwidion niemals finden! Falls es überhaupt möglich ist.« Frustriert ließ er den Blick schweifen. »Sie könnten überall sein! Wir brauchen uns nur um ein paar Hundert Meter zu irren und wir laufen einfach an ihnen vorbei.«
»Werden wir nicht«, widersprach Eowyn ruhig.
»Wie könnt Ihr so sicher sein?«
»Vögel haben die Angewohnheit auf direktem Kurs zu fliegen. Ich habe seinen Flug verfolgt. Solange wir uns in die richtige Richtung bewegen, werden wir früher oder später auf Gwidion stoßen.«
Harad blickte zurück. »Wir sind keine Vögel«, widersprach er entschieden. »Wir müssen dem Gelände folgen und haben bereits mehrere Haken geschlagen.«
»Wir sind auf dem richtigen Kurs«, beharrte Eowyn.
»Woher wollt Ihr das wissen?«
Sie seufzte. »Ich habe ein Machtwort benutzt, um Gwidions Spur zu markieren. Ich kann ihn fühlen, als würde mich ein unsichtbares Band in die entsprechende Richtung ziehen.«
Harad ließ sich schwer auf den Boden sinken. »Wieso habt Ihr nichts gesagt?«
Sie setzte sich neben ihn. »Ich war nicht sicher, dass es funktionieren würde oder wie lange die Wirkung anhält. Außerdem«, sie grinste schief, »lege ich nie gleich alle Trümpfe auf den Tisch.«
Harad lachte auf. »Ihr seid unglaublich!«
»Ich weiß.« Eowyn zwinkerte ihm spöttisch zu.
»Ich meine es ernst.« Seine Hand senkte sich auf ihren Arm. »Ich bin nie einer Frau wie Euch begegnet.« Die Intensität seines Blickes ließ ihr Herz schneller schlagen.
»Ich nehme das mal als Kompliment, obwohl ich nicht weiß, mit was für Frauen Ihr Euch üblicherweise abgebt.« Sie machte Anstalten, sich aufzurichten.
»Tut das nicht«, bat er leise.
»Was denn?« Überrascht fuhr ihr Kopf zu ihm herum.
»Haltet mich nicht mit hohlen Sprüchen auf Abstand.«
Nachdrücklich nahm Eowyn seine Hand fort und erhob sich. »Ihr seid müde und verletzt, das muss Eure Sinne trüben, sonst würdet Ihr kaum Euren eigenen Ratschlag vergessen.«
Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen fragend an.
»Behaltet Eure Finger lieber bei Euch, falls Ihr daran hängt.«
»Eowyn …«
Sie presste die Lippen zusammen. »Ich habe geschworen, Euch und Gwidion sicher nach Bellentor zu geleiten, und genau das werde ich tun. Nicht weniger und nicht mehr.«
Harad senkte den Kopf. »Es tut mir leid.« Bedauern stand in seinem Gesicht geschrieben, als er wieder aufblickte. »Ich wollte Euch nicht zu nahe treten. Ihr habt recht, ich bin nicht ganz bei Sinnen.« Er wischte sich über die schweißfeuchte Stirn. »Was ich eigentlich sagen wollte, ist – danke. Ihr habt mir das Leben gerettet und ganz egal, wie diese Reise hier endet, ich werde das niemals vergessen.«
Eowyn kramte in ihrem Bündel nach etwas Essbarem. »Ich verrate Euch, wie es enden wird«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Wir retten Gwidion und ich bringe Euch beide nach Bellentor.«
»Und dort trennen sich unsere Wege?«
»Ja.« Eowyn schloss die Augen und atmete tief durch, dankbar dafür, dass er den Aufruhr nicht sehen konnte, den diese Vorstellung in ihr auslöste.




Kapitel 8

Ernüchtert blieb Eowyn stehen.
»Was ist los?«, erkundigte Harad sich sofort. Seit zwei Tagen folgten sie der unsichtbaren Spur, die sie mit Gwidion verband. Schon länger spürte Eowyn den Zauber schwächer werden, nun war er endgültig erloschen.
»Ich kann Gwidions Position nicht länger wahrnehmen«, gestand sie.
Harad presste die Lippen zusammen. »Könnt Ihr abschätzen, wie weit entfernt er ist?«
»Leider nicht.« Sie hatte lediglich die Richtung fühlen können, die sich in all der Zeit nicht verändert hatte. Entweder war der Vogel immer weiter nach Nordwesten geflogen oder es war eine Falle und man wartete auf sie. Irgendwie befürchtete Eowyn, dass es Letzteres war.
»Wir müssen uns beeilen.«
Als ob sie das nicht die ganze Zeit taten. Harad nahm sich kaum Zeit, um sich zu erholen. Ein Glück, dass er von Natur aus so kräftig war und dass ihre Heilsalbe eine Infektion verhindert hatte. Trotzdem würde er ihr in einem Kampf keine große Hilfe sein. Sie war schon froh, dass er sich so gut auf den Beinen hielt.
Zum gefühlt hundertsten Mal ging Eowyn im Geist ihre Waffen durch. Sie hatte in den letzten Tagen einen Dolch und mehrere Wurfsterne eingebüßt. Besonders um die Sterne tat es ihr leid, nicht viele Schmiede vermochten sie so scharf und ausbalanciert zu fertigen, wie sie es wünschte. Ihr blieben bloß vier Stück, sie hoffte, dass sie bis Bellentor reichten.
In ihre Gedanken versunken bemerkte Eowyn den Rauchgeruch erst, als Harad schnuppernd stehen blieb.
Automatisch streckte sie den Arm aus, um ihn zum Anhalten zu bringen, und legte einen Finger an ihre Lippen. Lauschend versuchte sie auszumachen, was vor ihnen warten mochte. Die Dämmerung senkte sich über den Wald, und sie glaubte ein schwaches Flackern zwischen den Bäumen zu erkennen. Der Wind trug ein gepeinigtes, leises Stöhnen an ihr Ohr – den Laut eines Verwundeten. Ein Zweig knackte, Blätter raschelten. Womöglich war das nur der Wind. Keine menschliche Stimme war zu hören, keine Schritte, kein Schlagen riesiger Flügel.
Eowyn wandte sich zu Harad um. »Ich schaue nach, Ihr bleibt hier«, formten ihre Lippen fast lautlos.
Er schüttelte entschieden den Kopf.
Eowyn ließ ihr Gepäck leise zu Boden gleiten. Harad machte es ihr stur nach. Sie schoss ihm einen bösen Blick zu, den er ungerührt erwiderte.
»Wir machen das gemeinsam!«, raunte er und überprüfte den Sitz seiner Waffen.
Widerwillig nickte Eowyn. Er würde ohnehin nicht zurückbleiben, genauso wenig, wie sie es an seiner Stelle getan hätte. Das lag einfach nicht in ihrer beider Natur.
»Seid leise!«, beschwor sie ihn ein letztes Mal und setzte sich in Bewegung.
Er folgte ihr leise.
Etwa fünfzig Meter vor ihnen brannte ein niedriges Lagerfeuer zwischen den Bäumen und ein Mann lag reglos und gefesselt davor. Sein Gesicht war dem Feuer zugewandt, er trug zweifelsfrei Gwidions blutbesudelte Kleidung und der Körperbau schien zu passen.
Von seinen Entführern oder gar dem Vogel fehlte jede Spur.
Aufmerksam sahen Eowyn und Harad sich um. Schließlich hielt er es nicht mehr aus.
»Gwid!«, rief Harad heiser und hastete zu dem leblosen Prinzen.
Eowyns Instinkte schrien protestierend auf. Etwas stimmte nicht. Ein fremder Geruch streifte ihre Nase, einen Moment, bevor Harad seinen Freund erreichte.
Etwas Großes, Dunkles sauste aus der Baumkrone hinab, genau auf Harad zu. Eine Klinge blitzte im Schein des Lagerfeuers und Eowyn warf, ohne nachzudenken, ihren Dolch. Harad ging unter dem Aufprall des Fremden ächzend zu Boden. Eowyns Klinge prallte gegen den Unterarm des Angreifers und glitt von einem Armschutz ab. Zumindest lenkte dies den Todesstoß, den er Harad versetzen wollte, ein wenig ab.
Eowyn wartete nicht darauf, was als Nächstes geschah, ließ dem Fremden keine Gelegenheit, Harad doch noch den Rest zu geben, falls er nicht ohnehin bereits tot war. Sie drängte ihre Angst beiseite und stürmte mit einem wütenden Schrei auf den Gegner zu. Im Lauf zog sie ihr Schwert, sprang hoch und ließ ihre Klinge niedersausen.
Der Mann wehrte ihren Angriff mit einer ernüchternden Lässigkeit ab. Immerhin ließ er von Harad ab und Eowyn bekam seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Langsam begann sie damit, ihn zu umkreisen, versuchte ihn einzuschätzen und suchte nach einem Fehler in seiner Körperhaltung oder Deckung.
Es gab keinen.
Seine Bewegungen waren so selbstsicher wie die eines Meisters. Pure Kraft und Energie sprachen aus seiner Haltung. Er war gut einen ganzen Kopf größer als sie, athletisch und zugleich geschmeidig gebaut. Ein wahrer Krieger.
Mit einem grimmigen Grinsen ließ er seine Klinge kreisen. Seine Züge, die von langen, vorne zu zwei dünnen Zöpfen geflochtenen dunklen Haaren umrahmt wurden, hätten attraktiv sein können, wären sie nicht in einem tödlichen Hass erstarrt. Wie zwei Juwelen strahlten ihr seine türkisfarbenen Augen aus dem sonnengebräunten Gesicht entgegen.
Selbst ohne diese außergewöhnliche Färbung seiner Iriden wäre es Eowyn auf den ersten Blick klar gewesen, dass er zu den Fremden gehörte, die ihr Dorf überfallen hatten. Er strahlte das gleiche überhebliche Selbstbewusstsein aus wie eine Katze, die mit ihrer Beute spielte, bevor sie sie verschlang.
Eowyn umfasste ihr Schwert ein wenig fester. Diese Beute hatte Krallen und war fest entschlossen, sich zu wehren. Außerdem hatte sie seit fünf Jahren eine Rechnung mit diesen Monstern offen.
»Endlich treffen wir uns, Eowyn.« Seine Stimme war voll und dunkel und er zog ihren Namen auf eigenartige Weise in die Länge, als kostete er ihn auf seiner Zunge, während er ihn aussprach. »Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr erscheinen. Eigentlich war ich nur auf das Prinzchen aus. Aber wenn das Schicksal mir zusätzlich dich als Sahnehäubchen präsentiert, sage ich nicht Nein. Du glaubst nicht, wie lange ich darauf warte, dir das heimzuzahlen, was du meinem Bruder angetan hast.«
Seine Worte ergaben für sie genauso wenig Sinn wie der abgrundtiefe Hass, der darin mitschwang. Eowyn ließ sich davon nicht beirren und parierte den Hieb, der seinen Worten folgte. Der Aufprall jagte durch ihren Arm bis zur Schulter hinauf. Dieser Kerl war verdammt stark.
Er ließ ihr keine Zeit, den Schlag zu verarbeiten, und ging erneut zum Angriff über. Ihre Klingen blitzten in einem tödlichen Tanz so schnell, dass sie zu einem silbrigen Flirren verschmolzen.
Jeder Schlag vibrierte in Eowyns Körper nach und allmählich erlahmte ihre Kraft. Er holte aus und sie hob einen Moment zu spät ihre Klinge. Sein Schwert glitt an dem ihren hinab und Stahl bohrte sich wie Feuer in ihre Seite. Keuchend sprang Eowyn zurück. Sie hatte Glück, dass sie die Hauptwucht des Hiebs abgebremst hatte, sodass die Klinge ihre Rippen bloß streifte. Sonst hätte es sie das Leben kosten können.
Die freie Hand auf den blutigen Riss in ihrer Seite gepresst, versuchte Eowyn, in einigen Schritten Abstand zu Atem zu kommen.
»Das war schon alles?«, höhnte er. »Ich bin enttäuscht.« Er schien kaum ins Schwitzen gekommen zu sein.
Eowyn rollte die Schultern zurück. Es war lange her, dass sie dem Tod ernsthaft ins Auge geblickt hatte. Trotzdem war dies nichts Neues für sie. Sie würde ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Sie sammelte ihre Kraft und stürmte mit einem wütenden Schrei auf ihn zu. Solange ihr Herz schlug, war es nicht vorüber.
Sie wirbelte herum, duckte sich, schlug und trat. Sie legte alles in den Angriff hinein, was ihr Vater, Meister Majan und fünf Jahre bei den Jägerinnen sie gelehrt hatten. Sie war Eowyn Ariasen, die beste Jägerin, die Arias Orden je hatte. Sie würde sich nicht von einem dahergelaufenen Fremden aufhalten lassen.
Etwas von seiner Überheblichkeit schien von ihm abzufallen und grimmige Entschlossenheit trat in seinen unnatürlich blauen Blick.
Mit einem Tritt, auf den Meister Majan stolz gewesen wäre, fegte Eowyn die Beine unter ihm weg und setzte nach, um ihm den Rest zu geben.
Schneller, als sie es für möglich gehalten hätte, sprang er auf die Füße zurück und rammte ihr seinen Ellbogen in die Brust. Eowyn hatte gerade Zeit, sich zu fangen, als er mit erhobener Klinge nachsetzte.
Sie wich zurück und führte einen Tritt aus, der jeden anderen Mann zu Boden geschickt hätte.
Seine Reflexe waren jedoch selbst für sie zu schnell.
Im Flug fing er ihren Fuß ein und schleuderte Eowyn hoch durch die Luft. Sie verdrehte ihren Körper, um den Sturz abzufangen, und ließ dabei das Schwert fallen. Trotzdem jagte der Aufprall einen glühenden Stich durch ihren Unterarm und presste für einen Moment die Luft aus ihrer Lunge. Eowyn rollte sich keuchend herum, ihr Schwertarm taub vor Schmerz.
Hastig stemmte sie sich in eine sitzende Position hoch. Ihre Linke fuhr zum Dolch, der in ihrem Stiefel steckte. Blitzschnell ließ sie die Waffen fliegen.
Mit einem verächtlichen Lachen wich er der Klinge aus.
Er schien sich seines Sieges so sicher zu sein, dass er es nicht mehr eilig hatte. Er weidete sich sichtlich an ihrer unterlegenen Position.
Eowyns Gedanken rasten. Sie hatte lediglich einen Dolch übrig, der in ihrem zweiten Stiefel steckte. Ihr Schwert lag außer Reichweite zu seinen Füßen. Ihr rechter Arm wollte ihr nicht gehorchen. Womöglich würde sie hier tatsächlich sterben.
Noch war es allerdings nicht so weit.
Solange dein Herz schlägt, ist es nicht aussichtslos, rief sie sich Meister Majans Mantra in Erinnerung. Sie zog den Dolch und kam schwankend auf die Füße.
Ihr Gegner lachte und schlug sein Schwert höhnisch gegen ihren im Vergleich so winzigen Dolch.
Verachtung und Triumph standen in seinen Augen geschrieben und unwillkürlich fragte Eowyn sich, was genau sie ihm angetan haben mochte. Er hegte unbestreitbar einen persönlichen Groll gegen sie.
»So schließt sich der Kreis!«, verkündete er und setzte zu einem Sprung an, der sie unweigerlich auf dem Boden festpinnen und ihrem Leben ein Ende bereiten würde.
Eowyn verstärkte den Griff um ihren Dolch und wappnete sich. Dann würden sie eben beide dran glauben müssen.
Ein lauter Knall ertönte, ihr Gegner wurde mitten im Sprung ausgebremst und ein dunkler Blutfleck breitete sich in der Kuhle zwischen seiner Schulter und Brust aus.
Eowyn wich hastig aus seiner Flugbahn, als er strauchelte und um sein Gleichgewicht rang.
Wütend richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und fuhr herum.
Harad stand bleich und schwankend hinter ihm. Seine linke Schulter war blutbesudelt und er ließ eine rauchende Pistole sinken. Mit der rechten Hand hatte er eine weitere, geladene Waffe drohend auf den Fremden gerichtet.
»Keine Bewegung!«, befahl Harad krächzend. »Der nächste Schuss gilt Eurem Kopf.«
Eowyn war nicht sicher, ob Harad sich überhaupt so lange auf den Beinen würde halten können. Er verlor erneut reichlich Blut. Zumindest war er am Leben. Ihre Erleichterung darüber ließ sie ihren eigenen Schmerz für einen Moment vergessen.
Der Fremde duckte sich zur Seite, um Harads Ziel zu entgehen, und stürmte vor. Zeitgleich setzte Eowyn ihm nach. Mit einem Satz landete sie auf seinem Rücken und bohrte ihren Dolch in seine Seite. Ein weiterer Schuss ertönte, der ihn irgendwo im Bauch traf. Wie ein gefällter Baum sank der Krieger ächzend in die Knie und kippte – mit Eowyn auf seinem Rücken – vornüber.
»Ist er tot?«, fragte Harad kraftlos.
»Noch nicht.« Eowyn spürte den schweren Herzschlag unter sich trommeln. Sie riss den Dolch aus seiner Flanke und setzte ihn an die Kehle ihres Gegners. »Wir brauchen Seile, um ihn zu fesseln.«
Er hätte tot sein müssen. Kein Mensch konnte Wunden wie diese überleben. Vermutlich würde auch er es nicht. Eine immer größer werdende Blutlache breitete sich unter seinem Körper aus, trotzdem wollte Eowyn kein Risiko eingehen.
Harad zögerte kurz, bevor er die nutzlose Pistole fallen ließ und zwischen die Bäume davonstolperte, dorthin, wo sie ihr Gepäck zurückgelassen hatten.
Die Augenlider des Mannes unter ihr flatterten. Ein kräftiger Atemzug blähte seine Rippen und Eowyn drückte den Dolch stärker gegen seinen Hals. Sie hatte keine Ahnung, wie er noch am Leben sein konnte, doch sie war zuversichtlich, dass nicht einmal er sich von einer durchgeschnittenen Kehle erholen würde.
»Feige, wie alle deines Volkes«, höhnte er heiser. »Ihr tötet ehrlos. Na los, bring es hinter dich. Ich weiß, dass es dich nach meinem Blut verlangt.«
»Da irrst du dich«, widersprach sie ihm kühl. Da der Rausch des Kampfes allmählich von ihr abfiel und sie in seiner Blutlache kniete, fand Eowyn, dass an diesem Tag mehr als genug Blut geflossen war. Der Gedanke, seinem Leben einfach so ein Ende zu setzen, verstörte sie zutiefst. Sie war keine Henkerin. Trotzdem konnte sie nicht von der Hand weisen, dass er zu gefährlich war, um ihn mitzuschleppen oder gar laufen zu lassen. Ihr Blick wanderte zu Gwidion, der sich nicht regte. Falls der Prinz tot war, würde Harad dieses Dilemma höchstwahrscheinlich eigenhändig lösen. Und wenn nicht – sollte Gwidion entscheiden, was zu tun war. Bis dahin würde sie versuchen, so viel wie möglich über diesen Krieger, sein Volk und seine Absichten in Erfahrung zu bringen.
»Wer bist du und warum folgst du uns?«, zischte sie.
»Weißt du das nicht längst?« Er lachte leise auf und der Laut ging in einen rasselnden Hustenanfall über. Es klang, als wäre seine Lunge in Mitleidenschaft gezogen worden. »Von Wulfrics viel gelobter Tochter hätte ich mehr Scharfsinn erwartet.«
Der Name ihres Vaters jagte wie ein Blitz durch Eowyns Körper. »Was weißt du von ihm? Wo ist er?« Ihre Hand an seiner Kehle zitterte vor Angst und Ungeduld.
Er grinste gehässig und presste die Lippen demonstrativ zusammen.
»Rede!« Eowyn krallte die Finger der freien Hand in sein Haar.
Ein langsames, düsteres Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. »Ich war persönlich leider nicht dabei, aber sein Tod soll sehr langsam und qualvoll gewesen sein.«
»NEIN!« Eowyn schrie fassungslos auf. Ein Schmerz schoss durch ihre Brust, als würde etwas tief in ihr zerbrechen. Eine geheime Kraft, die sie all die Jahre aufrecht gehalten hatte. Die Hoffnung, dass alles irgendeinen Sinn ergeben, irgendwie wieder gut werden würde, wenn sie es bloß zurück nach Helmsvir schaffte, wenn sie endlich nach Hause kam.
»Nein.« Tränen schossen ihr in die Augen und Trauer ließ ihren Körper erbeben.
Das starke, geliebte Gesicht ihres Vaters, der jeder Gefahr tapfer getrotzt hatte, der sich nie unterkriegen ließ, stieg in ihrer Erinnerung auf. Sie würde ihn niemals wiedersehen, nie wieder die tröstende Umarmung fühlen, die sie zu Hause willkommen hieß, nie wieder in diese Augen blicken, die sie mit bedingungsloser Liebe anschauten.
Eowyns Griff um ihren Dolch erschlaffte. Tränen verschleierten ihren Blick. Nicht einmal Rache spielte in dem Moment eine Rolle, denn nichts würde Wulfric Rockdarn jemals wieder zu ihr zurück bringen.
Als hätte er nur darauf gewartet, bäumte sich der Mann unter ihr kraftvoll auf, in dem Versuch, sie von seinem Rücken zu schütteln.
Eowyns Wut flammte auf. Sie würde diesen Mistkerl nicht entkommen lassen. Nicht, bis er ihr ins kleinste Detail alles erzählt hatte, was er wusste. Sie schlang die Beine fest um seine Mitte und ließ den Griff des Dolches gegen seine Schläfe hämmern, immer und immer wieder, bis die Spannung vollständig aus seinem Körper wich.
»Alles in Ordnung?« Harad wankte auf sie zu, das Seil um seine gute Schulter geschlungen.
Zitternd wischte Eowyn sich über die feuchten Wangen und zog ihre Nase schniefend hoch. »Bestens.« Sie drängte ihre Trauer und den Schmerz in den hintersten Winkel ihrer Seele zurück. Wenn sie ihnen nachgab, würde sie zusammenbrechen, dabei gab es so viel zu tun.
»Gut.« Harad fiel auf die Knie, als könnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten.
Eowyn steckte den Dolch weg und ignorierte das Blut, das an dem Griff klebte. Sie presste die Lippen zusammen und hoffte, dass sie den Fremden nicht zufällig getötet hatte. Mit einem Stoßgebet an Lexa, dass sie ihr verzeihen und den Krieger noch nicht zu sich holen möge, griff Eowyn nach dem Seil und begann, seine Hände nach allen Regeln der Kunst zu fesseln.
Harad ließ sich rücklings ins Gras sinken, sein Atem ging hektisch und flach. Ihre eigene Flanke brannte bei jeder Bewegung, auch wenn die Blutung inzwischen dankenswerterweise versiegt war.
Sobald Eowyn sicher war, die Arme des Fremden loslassen zu dürfen, tastete sie ihn nach Waffen ab und stellte erstaunt fest, dass er kaum welche trug. Außer dem Schwert, das er vorhin fallen gelassen hatte, stellte ein Dolch seine gesamte Ausrüstung dar.
Es war schon vollkommen dunkel und das Feuer fast heruntergebrannt, als Eowyn die Beine des Fremden ebenfalls zusammengeschnürt, ihn mühsam zu einem Baum geschleppt und dort angebunden hatte. Er war tatsächlich am Leben, schien allerdings wahrhaftig ohnmächtig zu sein, denn er gab keinen Laut von sich, obwohl sie nicht gerade zimperlich mit ihm umging. Seine Schulterwunde und Flanke bluteten kaum mehr, die Bauchverletzung sah allerdings übel aus. Falls der Darm in Mitleidenschaft gezogen war, würde es eine üble Entzündung und einen qualvollen Tod bedeuten.
Eowyn hatte nicht vor, sich darüber zu grämen.
Harad lag gespenstisch bleich und mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Hätte sie nicht seinen Atem vernommen, hätte sie ihn für tot halten können. Und Gwidion hatte sich bisher überhaupt nicht geregt.
Vollkommen ausgelaugt nahm Eowyn einen Schluck aus ihrem Wasserbeutel und schloss für einen Moment die Augen, um ihre Kraft zu sammeln, bevor sie sich Harad zuwandte.
Er stöhnte schmerzerfüllt und kam blinzelnd zu sich, als sie ihn zu bewegen versuchte. »Eowyn?«
»Ja«, sie strich über seine Stirn. »Ich brauche mehr Licht, könnt Ihr aufstehen?«
»Ich dachte, du kannst wie eine Katze im Dunkeln sehen«, murmelte er schwach.
Sie lächelte, ihrer Erschöpfung und inneren Leere zum Trotz. »Zum Nähen hätte ich es schon gern ein wenig heller.«
»Nähen?« Er wirkte verwirrt.
»Deine Schulter.« Sie beschloss ebenfalls, auf weitere Förmlichkeiten zu verzichten. Sie hatten inzwischen oft genug gemeinsam ihr Blut vergossen. »Du hattest Glück. Die Klinge ist an dem Schulterblatt entlanggeschrappt, sonst hätte sie womöglich dein Herz getroffen.«
»Du hast mir das Leben gerettet«, hauchte er, seine Hand tastete nach der ihren.
»Wie du mir. Ich würde sagen, wir sind quitt.« Angesichts der Menge an Blut, die er verlor, stand ihr nicht der Sinn nach Sentimentalitäten.
»Nein.« Eine Spur von Humor schlich sich in seinen dunklen Blick. »Es steht zwei … zu eins.«
Eowyns Augen wanderten unwillkürlich zu dem Fremden, der zusammengesunken an dem Baum lehnte. »Irgendwie habe ich das unangenehme Gefühl, dass du genügend Gelegenheiten erhalten wirst, dich zu revanchieren.« Sie packte seinen unverletzten Arm. »Du musst mir helfen, es ist nicht weit zum Feuer.«
Harad nickte und biss die Zähne zusammen. Trotzdem entwich ihm ein gepeinigter Laut, als sie ihn auf die Beine hievte. Gemeinsam schwankten sie die paar Schritte, die sie von der Feuerstelle trennten.
Eowyn ließ Harad verschnaufen und schlug ein paar trockene Äste ab, um das Feuer wieder in Gang zu bringen. Ihr eigener verletzter Arm pochte dabei dumpf und sie betastete besorgt den Knochen. Sie konnte keine Bruchstelle erkennen und als sie ihn behutsam beugte und streckte, war der Schmerz auszuhalten. Bestenfalls war der Knochen geprellt, schlimmstenfalls angebrochen. Nichts, was nicht innerhalb weniger Tage von allein verheilen würde.
Die ganze Zeit hielt sie dabei angestrengt nach dem großen Vogel Ausschau, der Gwidion hergebracht hatte. Wenn der ebenfalls erscheinen sollte, wäre es ihr Ende.
Zum Glück blieb alles still. Womöglich war er inzwischen an der Wunde verreckt, die sie ihm zugefügt hatte, oder sein Herr hatte ihn von seinem Leid erlöst. Das wäre ein unerwarteter Glücksfall. Wahrscheinlicher war es leider, dass er irgendwo in der Nähe jagte und früher oder später zurückkam.
So oder so, sie konnte nichts daran ändern. Eowyn holte den Tiegel mit der Heilsalbe und ihr letztes Ersatzhemd als Verbandszeug hervor und eilte zu Harad. Wenn das so weiterging, würde nicht nur von der Salbe bald nichts mehr übrig bleiben, sie selbst müssten nackt herumlaufen. Ein hysterisches Kichern stieg in ihr hoch, als sie sich vorstellte, wie sie nur mit Verbänden gekleidet aussehen würden.
»Was ist so witzig?«, erkundigte Harad sich keuchend.
»Nichts.« Ihre Heiterkeit verschwand. Nicht einmal Galgenhumor konnte ihnen hier weiterhelfen.
Eowyn wappnete sich. »Das wird gleich ein wenig wehtun«, warnte sie Harad und griff nach seiner unverletzten Schulter, um ihn auf den Bauch zu drehen.
»Das hört sich gut an, derzeit schmerzt es nämlich höllisch.«
Sie lächelte schwach und entfernte den zerfetzten Stoff, der anfing, an der Wunde festzukleben. Harad hatte großes Glück. Der Schnitt war lang, dafür nicht übermäßig tief. Soweit sie es feststellen konnte, war der Knochen kaum in Mitleidenschaft gezogen worden. Sie reinigte die Wunde, schloss sie mit ein paar schnellen Stichen und legte Heilsalbe darauf, bevor sie sie mit Streifen von ihrem Hemd verband. »Wie geht es deiner Brust?«, fragte sie im Anschluss und half ihm in eine sitzende Position.
»Den Umständen entsprechend.«
»Ich sollte etwas Salbe drauf legen.«
»Kümmere dich lieber darum«, entgegnete er ernst und deutete auf ihre Flanke.
»Das ist halb so wild«, winkte sie ab.
»Sei nicht albern!« Harad beugte sich vor und biss sich auf die Lippe, um ein schmerzerfülltes Stöhnen zu unterdrücken. Trotzdem packte er den Saum ihres Hemdes, der aus der Hose gerutscht war, und zog ihn mitsamt der Weste hoch.
Eowyn hatte nicht die Energie, ihn aufzuhalten.
Ihre Haut war mit getrocknetem Blut beschmiert und man konnte deutlich den gut zehn Zentimeter langen Schnitt ausmachen, den sie im Kampf davongetragen hatte.
Die Blutung hatte inzwischen vollständig aufgehört und die Wunde begann, an den Rändern zu verschorfen.
Fassungslos starrte Harad sie an. »Wie ist das möglich?«
Eowyn zog ihre Kleidung an ihren Platz zurück. »Ich heile schnell. Muss wohl an meinem Vater liegen, Wyrvfänger sind ein raues Volk.« Die Trauer bei Wulfrics Erwähnung traf sie wie ein Schlag. Eowyns Augen füllten sich mit Tränen und sie wandte rasch den Kopf ab.
»Was ist los?« Harad legte die Hand auf ihre Schulter. Natürlich war ihm ihre Gefühlsanwandlung nicht entgangen.
»Nichts.« Sie schüttelte Kopf und zwang ihre Gefühle zurück. »Wie geht es Gwidion?«
Der Themenwechsel schien hervorragend zu funktionieren. Sorge umwölkte Harads Blick. »Ich bin nicht sicher. Er lebt, aber er wacht nicht auf.«
Eowyn schüttelte ihre Erschöpfung ab und krabbelte zu dem bewusstlosen Prinzen. Am Rande nahm sie eine Veränderung in den Atemzügen des Fremden wahr. Er schien zu sich zu kommen, hielt die Augen jedoch weiterhin geschlossen. Eowyn hob ihren zweiten Dolch auf, der hinter Gwidion im Gras lag, und lud rasch die Pistolen, die Harad fallen gelassen hatte. Sie hatte bisher wenig für diese Schießeisen übrig gehabt – zu schwerfällig im Nachladen, zu ungenau im Ziel. Vielleicht sollte sie ihre Meinung einmal überdenken. Im richtigen Moment konnten die Dinger durchaus nützlich sein.
Sie musterte aufmerksam den Fremden, der regungslos verharrte. Sein Atem rasselte in seiner Brust und Schweiß perlte auf seiner Haut. Trotzdem durfte sie ihn nicht unterschätzen. Ihr Blick zuckte zu Harad, am liebsten hätte sie ihn gebeten, auf den Fremden Acht zu geben, doch er war in einen erschöpften Schlaf gefallen. Sie ließ ihn ruhen. Der Krieger konnte unmöglich entkommen. Er hatte eine Menge Blut verloren, zwei ernsthafte Schusswunden davongetragen und war überdies so gründlich gefesselt, dass er keine Hand heben konnte.
Trotzdem blieb Eowyn auf der Hut, während sie Gwidion von seinen Fesseln befreite und ihn rasch untersuchte. Er hatte einige kreisrunde Wunden unterhalb jeder Schulter, die zu gleichmäßig für Stichverletzungen waren. Vermutlich hatten sich die Vogelklauen an dieser Stelle in seinen Körper gebohrt, wie Eowyn schaudernd erkannte. Die Löcher hatten sich verschorft, aber die Haut um sie herum war rot und heiß. So nah am Herzen wollte Eowyn kein Risiko eingehen. Hastig strich sie die Reste ihrer Heilsalbe auf Gwidions Wunden. Wenn die Entzündung bis morgen nicht abzuklingen begann, würde sie die Stellen ausbrennen müssen.
Er stöhnte leise, während sie ihn versorgte, kam jedoch nicht zu sich. Versuchsweise zog Eowyn ein Augenlid hoch, seine Pupille blieb unfokussiert. Hastig suchte sie ihn nach weiteren Verletzungen ab. Er schien bis auf die Krallenspuren unversehrt zu sein. Eowyn schlug mit der flachen Hand leicht gegen seine Wange. Ohne Erfolg. Frustriert schüttelte sie den Kopf. Das ergab keinen Sinn, sein Zustand war nicht so ernst, dass er eine derart andauernde Ohnmacht rechtfertigte. Leider gab es nichts, was sie dagegen tun konnte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie keine Ahnung, wie es überhaupt weiterging.
Eowyn ließ sich gegen einen Baumstamm sinken, sodass sie dem Gefangenen gegenübersaß, und schloss für einen winzigen Moment die Augen.
Wie zum Besok sollte sie aus diesem Schlamassel bloß wieder rauskommen?
Eowyn schaute zum Himmel empor, der sich mit einer dichten Wolkendecke zugezogen hatte. Kein Lichtschimmer, kein einziger Stern drang hindurch. Sie seufzte.
Wenn du ein Wunder oder Zeichen parat hast, wandte sie sich in Gedanken an ihre Göttin, ich wäre für jede Hilfe dankbar.
Ein Geräusch ließ Eowyn erschrocken herumfahren. Sie musste eingenickt sein. Es war vollkommen dunkel, das Feuer heruntergebrannt. Zwei türkisfarbene Augen leuchteten ihr wenige Schritte entfernt wie die eines Raubtieres für einen Moment entgegen und verschwanden in der Finsternis. Der Fremde musste die Lider geschlossen haben.
Eowyns Hand schloss sich um die Pistole. Sie hatte keine Ahnung, wie es ihm gelungen war, seine Fesseln zu lösen, oder woher er die Kraft nahm, aufrecht stehen zu bleiben.
Er erstarrte, als hoffte er, dass sie ihn in der Dunkelheit nicht sehen würde, wenn er die Augen bedeckt hielt. Er war tatsächlich kaum auszumachen, selbst Eowyn erkannte nichts weiter als seinen Schemen. Er schien darauf zu lauern, dass sie sich wieder entspannte.
Hatte er vor, sie im Schlaf zu töten?
Eowyn hob langsam die Hand mit der Waffe. Sie war für ihn fast genauso unsichtbar wie er für sie.
Abrupt sprintete er los, fort von ihr, in den Wald. Seine Bewegung war schwerfällig, er lief humpelnd und halb gebückt. Trotzdem war er verdammt schnell.
Eowyn schoss, die Kugel prallte in einen Baum. Sie sprang fluchend auf, nahm ihren Dolch und rannte hinter ihm her. Er war verletzt, er würde nicht weit kommen. Sie hörte ihn vor sich durch das Unterholz brechen. Ihm fehlte jede Spur der überheblichen Eleganz, er rannte um sein Leben.
Eowyn folgte ihm nach Gehör, wich Stämmen und Ästen aus und entdeckte endlich seine Gestalt zwischen den Bäumen. Sie hob ihren Dolch zum Wurf. Damit würde sie nicht daneben treffen.
Er streckte den Arm aus und eine Druckwelle traf ihren Körper, riss sie von den Beinen und wirbelte sie durch die Luft. Sie hörte sein angestrengtes Keuchen, kurz bevor sie rücklings auf dem Boden aufschlug. Die Wunde an ihrer Seite riss auf. Eowyn ignorierte den Schmerz. Sie sprang wieder auf und hastete los – nur, um sich in vollkommener Stille wiederzufinden. Angespannt blieb sie stehen, in Erwartung eines Angriffs aus dem Hinterhalt.
Es war nicht das Geringste zu hören. Kein knackender Zweig, kein hämmernder Herzschlag außer ihres eigenen. Selbst die natürlichen Geräusche des Waldes waren verstummt, die Tiere verschreckt durch den plötzlichen Aufruhr, den Eowyn und der Fremde veranstaltet hatten.
Langsam drehte sie sich um die eigene Achse. Der fremde Krieger war wie vom Erdboden verschluckt.
Ein Lichtschein drang vom Lager her durch die Bäume.
»Eowyn?«, erklang Harads besorgte Stimme. Mit einer Fackel in der Hand schwankte er auf sie zu, die Pistole schussbereit erhoben.
Frustriert trat Eowyn gegen einen Stein, der in die Dunkelheit davonflog. »Er ist fort!«, presste sie wütend hervor. Harad lehnte sich Halt suchend an einen Baum und sie eilte zu ihm. »Einfach fort!«, wiederholte sie fassungslos.
»Wir können ihn suchen.«
»Nein.« Sie schüttelte träge den Kopf. Sie waren beide nicht in der Verfassung dafür. Sie konnte nicht sagen, wer bei einer erneuten Konfrontation den Sieg davontragen würde. »Gehen wir zurück.«
Eowyn presste die Hand auf den schmerzhaften Riss in ihrer Seite und spürte Blut zwischen ihren Fingern. Sie war müde, so verdammt müde. Gemeinsam stolperten sie zum Lager.
Der Schein der Fackel spiegelte sich in dem Schwert, das der Fremde zurückgelassen hatte.
»Wenigstens ist er jetzt unbewaffnet«, bemerkte Harad, der ihrem Blick gefolgt war.
»Trotzdem ist er da draußen.« Eowyn schüttelte den Kopf. »Er wird nicht aufhören, uns zu jagen.«
Harad nickte stumm. Sie wussten beide, wie schlecht ihre Chancen standen.
Eowyn bückte sich, um das Schwert aufzuheben, und erstarrte. Das Ende des Knaufs war wie ein Wyrvkopf geformt. Ihre Hände begannen zu zittern, die Knie gaben unter ihr nach und sie sank kraftlos zu Boden.
Sie kannte diese Waffe, unfassbar, dass sie sie nicht sofort erkannt hatte.
Es war das Schwert ihres Vaters …
Die Verzweiflung, die sie bis eben so hartnäckig verdrängt hatte, brach über sie herein. Ein gepeinigtes Schluchzen entwich ihrer Kehle und sie schlug die Hände vor ihr Gesicht. Es war einfach alles zu viel.
Sie wünschte, sie hätte nie den Auftrag übernommen, den Prinzen nach Bellentor zu begleiten.
Wäre niemals dem fremden Krieger und seiner grausamen Wahrheit begegnet.
Wäre nie nach Xinda gegangen.
Und am allermeisten wünschte sie sich, Helmsvir niemals verlassen, ihren Vater nicht im Stich gelassen zu haben.
Es war vorbei. Sie hatte endgültig versagt. Nichts spielte mehr eine Rolle.
Irgendwann bemerkte Eowyn verwundert, dass eine Hand ihren Rücken streichelte und Harads Stimme ihr hilflos leise, tröstliche Worte zuflüsterte. Verschämt rückte sie von ihm ab und wischte sich über die Wangen. Nie zuvor hatte sie jemanden derart ihre Schwäche sehen lassen, wusste nicht einmal, wann sie das letzte Mal überhaupt geweint hatte.
»Geht es wieder?«, fragte er mitfühlend.
Das gähnende Loch in ihrem Herzen schrie lautstark Nein. Sie straffte die Schultern. »Verzeih.« Eowyn machte Anstalten, sich aufzurichten.
»Was ist los?«, hielt er sie zurück.
»Das fragst du ernsthaft?« Sie ließ die Augen bedeutungsvoll über das Lager gleiten. Sie waren verwundet und erschöpft mitten im Wald gestrandet, während ein übermenschlicher Gegner danach trachtete, sie allesamt auszulöschen.
»Das bisschen Blut, Schmerz und Ungewissheit würden die Eowyn, die ich kenne, niemals in die Knie zwingen.« Er schaute sie so ernst an, dass sie wusste, er würde nicht Ruhe geben, bis sie es ihm verriet.
»Das ist das Schwert meines Vaters.« Sie deutete auf die Klinge und kämpfte mit aller Macht gegen die Tränen. Müsste ihr Vorrat nicht allmählich erschöpft sein?
»Das muss nichts heißen«, wandte Harad behutsam ein.
»Der Fremde sagte mir, dass meines Vaters Tod langsam und qualvoll gewesen ist.« Sie ballte in stummer Verzweiflung die Fäuste. Sie hätte den Mistkerl gleich umbringen sollen, als sie die Chance dazu gehabt hatte. Sie hatte einen der Mörder ihres Vaters verschont.
Harad stockte betroffen. »Hat … hat er es selbst gesehen?«
»Was spielt das für eine Rolle?«
»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Vielleicht besteht noch eine Chance. Nicht alle Geschichten müssen wahr sein, bloß weil man sie herumerzählt.«
Eowyn fand keinen Trost in diesem Gedanken. »Welchen Grund hätte er, mich anzulügen?«
Harad zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er dich abzulenken versucht oder war auf einen schnellen Tod aus, bevor wir ihn verhören konnten.«
Sie schnaufte bitter. »Er hatte keine Schwierigkeiten, uns zu entwischen.« Trotzdem schlich sich eine leise Hoffnung in ihr Herz, eine Hoffnung, der sie sich nicht nachzugeben traute. Er hatte ihre Reaktion auf die Nachricht ausgenutzt, um einen Fluchtversuch zu unternehmen. »Er trug das Schwert …«
»Es gibt viele Wege, eine Waffe zu verlieren, nicht nur den Tod.«
»Auf jeden Fall muss der Fremde in Helmsvir gewesen sein.«
Harad nickte grimmig. »Daran besteht kein Zweifel.« Er schaute Eowyn forschend an. »Woher wusste er, wer du bist?«
»Ich weiß es nicht.« Sie schloss erschöpft die Lider. »Woher wusstest du es? Vermutlich hat er wie du Geschichten über mich gehört, womöglich hat er dich meinen Namen sagen hören und eins und eins zusammengezählt.« Was allerdings nicht den Groll erklärte, den er gegen sie hegte.
So oder so, es spielte keine Rolle. Wenn sie sich das nächste Mal trafen, würde nur einer von ihnen beiden das Feld lebend verlassen. Vorausgesetzt, sie schafften es jemals von dieser Lichtung. Gwidion war nach wie vor ohne Bewusstsein. Harad und sie selbst hielt lediglich ihre Sturheit aufrecht.
»Du solltest schlafen«, sagte Harad, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
»Nein, du brauchst die Pause dringender als ich.«
Harad schüttelte den Kopf. »Dass ich mir das von einem Mädchen sagen lassen muss.« Sein Ton wurde ernst. »Du bist nicht aus Stahl, Eowyn. Du hast heute mehr als genug getan. Und wenigstens einer von uns sollte kampfbereit sein, wenn der Kerl wieder auftauchen sollte. Ich mache mir nichts vor. Ich hätte ihm viel weniger entgegenzusetzen als du. Warum auch immer.«
Eowyn ließ die unausgesprochene Frage, auf die sie selbst keine wirkliche Antwort besaß, zwischen ihnen in der Luft hängen. So war es eben, seit sie sich erinnern konnte. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie erkannt hatte, dass die anderen Kinder nicht so stark und schnell waren wie sie, dass deren Abschürfungen nicht innerhalb eines Tages verheilten. Ihr Vater hatte stets voller Stolz erklärt, dass sie aus einer langen Reihe wilder Wyrvfänger stammte und unter dem Sternzeichen von Arias Bogen geboren war, was ihr die Gunst der Göttin sicherte.
Eowyn hatte immer vermutet, dass es einen weiteren Grund geben musste, einen, der mit ihrer unbekannten Mutter zusammenhing. Allmählich wurde dies zur Gewissheit. Einer überaus gefährlichen Gewissheit. Wenn jemand je dahinterkam, dass sie – zumindest teilweise – zum gleichen Volk wie diese fremden Krieger gehörte, wären ihre Tage in Freiheit gezählt. Womöglich sogar ihre Atemzüge.
Sie warf Harad einen Seitenblick zu. Wie viel vermutete er inzwischen? Würde er sich gegen sie stellen, wenn es hart auf hart kam?
Die Vorstellung, dass seine für einen Krieger so erstaunlich warmen, mitfühlenden Augen sie eines Tages mit Misstrauen, gar Hass anblicken könnten, schnürte ihre Brust zusammen. Zitternd holte sie Luft. »Vielleicht hast du recht. Ich sollte mich wirklich ein wenig ausruhen.«
Der Morgen kam – und sie waren alle noch am Leben.
Eowyn streckte die steifen Glieder und tastete rasch ihre Verletzungen ab. Ihre Seite und ihr Arm würden ein paar weitere Tage lang empfindlich bleiben, aber das Schlimmste hatte sie hinter sich. Ob sie es zugeben wollte oder nicht, der Schlaf hatte ihr gutgetan.
»Wieso hast du mich nicht geweckt?«, beschwerte sie sich bei Harad, der träge an einem Baumstamm lehnte und kaum in der Lage schien, die Lider offen zu halten. »Ich habe es versucht«, gestand er. »Aber du warst wie weggetreten.«
»Das tut mir leid.« Eowyn verzog schuldbewusst das Gesicht.
»Braucht es nicht. Es ist alles ruhig geblieben.«
»Ja.« Sie schaute sich aufmerksam um. Genau das machte ihr Sorgen. Am liebsten wäre sie direkt zwischen die Bäume marschiert, um nach der Spur des Fremden zu suchen. Sie musste wissen, wo er war und aus welcher Richtung er angreifen würde.
Harads Kopf rollte zur Seite.
Die Erkundung würde warten müssen. Sie konnte ihre beiden Gefährten nicht schutzlos zurücklassen. Zumal der Fremde zugegeben hatte, dass Gwidion sein eigentliches Ziel gewesen war – warum auch immer. Getötet hatte er ihn jedenfalls nicht. Noch nicht.
Eowyn überprüfte Gwidions Atmung und Puls. Beides war langsam und regelmäßig, als würde er bloß schlafen. Lediglich seine aufgesprungenen, trockenen Lippen deuteten darauf hin, dass nicht alles in bester Ordnung war. Wenn er nicht bald aufwachte, würde er schlichtweg verdursten.
Sie holte den Wasserschlauch hervor und tröpfelte etwas Flüssigkeit auf seine Lippen. Sein Mund öffnete sich leicht und Eowyn goss etwas mehr Wasser hinein. Er schluckte krampfhaft und begann zu husten. Schnell drehte sie ihn auf die Seite, damit das Wasser hinauslaufen konnte. Keuchend rang Gwidion nach Luft, seine Lider flattern und flogen endlich auf. Er hustete etwas mehr, bewusst dieses Mal.
Eowyn schickte ein Dankgebet an alle Götter, die gerade zuhören mochten.
»Wie geht es Euch?«
Er blinzelte, während seine Augen ziellos umherschweiften. Endlich hefteten sie sich auf ihr Gesicht und der Funke des Erkennens glomm darin auf. »Wasser«, krächzte er und sie beeilte sich, ihm das Mundstück an die Lippen zu setzen.
»Nicht so hastig«, warnte sie ihn, als er in gierigen Schlucken zu trinken begann. »Ich weiß nicht, wie lange Ihr ohnmächtig wart.«
Widerstrebend ließ Gwidion der Schlauch los und fuhr sich über die Stirn. »Was ist geschehen? Wo ist Harad?«
»Er schläft.« Eowyn deutete hinter sich. »Wir fanden Euch gestern Abend. Ihr wart ohne Bewusstsein und in der Gewalt eines fremden Kriegers.«
Gwidion zuckte alarmiert hoch. »Dieser Mann, wo ist er?«
»Fort«, sagte Eowyn. »Es gab einen Kampf, er floh, schwer verletzt.« Zumindest hoffte sie, dass es so war. Wenn seine Wunden ähnlich schnell heilten wie die ihren, würde es ihn nicht lange aufhalten. »Was wollte er von Euch?«, setzte sie drängend hinzu.
»Ich bin nicht sicher.« Gwidion schüttelte den Kopf. »Ich kann mich kaum an etwas erinnern. Als der Vogel mich fortbrachte, verlor ich vor Schmerz das Bewusstsein«, gestand er beschämt. »Ich kam auf einer Lichtung zu mir. Der Vogel war fort und da war dieser Mann. Er war wütend und zugleich seltsam aufgekratzt. Er fragte mich … nach Euch aus«, schloss er verwirrt.
»Was wollte er wissen?«
»In welcher Beziehung ich zu Euch stehe und ob Ihr kommen würdet, um mich zu holen.«
»Was habt Ihr erzählt?«
»Nicht viel. Ich wusste nicht, worauf er abzielt, und wollte Euch nicht gefährden. Ich sagte, wir wären zufällige Wegbegleiter und dass Ihr mir zu nichts verpflichtet wärt. Daraufhin hatte er bloß gelacht. Ich schätze, er hat mir nicht geglaubt.« Gwidion schüttelte den Kopf. »Dabei habe ich wirklich nicht damit gerechnet«, gab er leise zu. »Es war Selbstmord, diesem Vogel ins Gebirge zu folgen.«
Eowyn grinste schief. »Wie oft bekommt ein einfaches Mädchen schon die Gelegenheit, den Thronfolger zu retten?«
»Harad hat es Euch also erzählt?«
»Das musste er gar nicht. Ich habe selbst Augen im Kopf, Hoheit, und sogar ein Hirn zwischen den Ohren.«
»Danke, dass Ihr mir gefolgt seid.«
Sie zuckte mit der Schulter. »Harad wäre sogar tot weitermarschiert und ich wollte ihm nicht den ganzen Spaß überlassen.« Ihr Ton wurde wieder sachlich. »Was geschah, nachdem der Fremde Euch ausgefragt hat?«
»Ich verlor erneut das Bewusstsein. Ich glaube, er hat ein Machtwort eingesetzt, obwohl ich es nicht gehört habe. Als ich das nächste Mal zu mir kam, war ich hoch in der Luft, in den Krallen des Vogels.«
»War der Krieger auf seinem Rücken?«
»Ich konnte es nicht sehen. Ich weiß es nicht. Nach einer Weile warf mich der Vogel hier ab und stieg wieder auf. Ich versuchte zu fliehen, doch der Krieger holte mich ein, bevor ich weit kam. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist Euer Gesicht, als Ihr mich vorhin geweckt habt.«
»Er hat nicht verraten, wohin er Euch bringt?«
»Nein. Aber die Richtung lässt nur einen Schluss zu«, sagte Gwidion düster. »Horigan.«
Eowyn nickte. Der Gedanke war ihr ebenfalls gekommen. »Warum?«
Der Prinz rieb mit den Händen über sein Gesicht. »Ich fürchte, wir haben unserem Nachbarn zu lange zu wenig Beachtung geschenkt. Horigan ist ein unwirtliches Land, das auf internationaler Ebene keinerlei Bedeutung besitzt. Womöglich möchte der neue Clanführer – wie er sich selber nennt – das ändern.« Gwidions Energie schien beim Reden zu ihm zurückzukehren. »Wir sollten unsere Rückkehr nach Bellentor verschieben und Horigan einen kurzen Besuch abstatten.«
»Kommt nicht infrage!«, entgegnete Eowyn entschieden. »Wir sind für so eine Unternehmung nicht gerüstet. Harad kann sich kaum auf den Beinen halten, Ihr selbst wart zwei Tage lang ohne Bewusstsein und ein überaus gefährlicher Krieger streift auf der Suche nach uns in der Gegend herum. Ich bin froh, dass wir die Nacht überlebt haben.«
Gwidion starrte sie an. Trotz und Betroffenheit mischten sich in seiner Miene. »Was kann der Kerl schon gegen uns drei ausrichten?«
Eowyn schnaubte. »Mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt. Um ein Haar hätten Harad und ich Eure Freiheit mit unseren Leben bezahlt.«
»Ihr wirkt auf mich ziemlich munter.«
»Tatsächlich?« Eowyn schob ihre Weste hoch, damit er ihr blutbesudeltes Hemd sehen konnte. »Sieht das hier nach nichts aus?« Er brauchte nicht zu wissen, dass die Wunde darunter bereits verheilte. »Harad hat vom Kampf mit dem Vogel einen üblen Schnitt an der Brust davongetragen. Gestern ist eine weitere Wunde dazu gekommen. Von Euren Verletzungen ganz zu schweigen.« Sie griff energisch nach seinem Kragen.
»Was habt Ihr vor?« Von ihrer Tirade etwas verunsichert, wich Gwidion zurück.
»Die Krallenspuren an Euren Schultern haben sich entzündet. Ich will nachsehen, ob es inzwischen besser geworden ist.«
»Ich kann mein Hemd alleine aufknöpfen«, gab Gwidion indigniert zurück.
Eowyn prustete. »Ich wollte Euch gewiss nicht zu nahe kommen, Hoheit. Ich möchte bloß dafür sorgen, dass Ihr heil nach Bellentor kommt.«
Gwidion hielt inne. »Ich bin Euch wirklich dankbar, Jägerin. Für alles. Ihr habt mein Leben gerettet und dafür stehe ich in Eurer Schuld. Aber hier gehen Dinge vor, die ganz Timsdal betreffen. Deshalb werde ich entscheiden, wie es weitergeht.«
»Oh.« Eowyn lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ihr meint, weil es den Horizont einer einfachen Jägerin wie mir übersteigt?«
»So direkt habe ich es nicht gemeint …«
»Aber gedacht.« Langsam stand Eowyn auf. »Nun sage ich Euch etwas, mein Prinz.« Sie deutete eine spöttische Verbeugung an. »Entweder wir machen es auf meine Weise oder ich fühle mich von meinem Versprechen entbunden. Und Ihr könnt selber zusehen, wie Ihr lebend aus dieser Sache rauskommt!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und schnappte sich im Vorbeigehen ihren Bogen.
Ihr Magen grummelte und sie musste sich dringend abreagieren. Obwohl es gutgetan hatte, ihre Wut und Hilflosigkeit ein wenig an Gwidion auszulassen, war beides lange nicht erschöpft. Und es wäre unklug, den Prinzen gänzlich gegen sich aufzubringen.




Kapitel 9

»Musste das sein?«
Eowyn, die so verbissen eine Wildgans rupfte, dass die Federn in alle Richtungen flogen, hielt in ihrer Tätigkeit inne. Natürlich hatte sie Harads Schritte von Weitem vernommen, sie war bloß nicht sicher, wie sie ihm gegenübertreten sollte. Er hatte ihre Schwäche gesehen – etwas, das kein lebender Mensch mehr von sich behaupten konnte. Sie verdrängte die Trauer, mit der sie dieser Gedanke erfüllte.
»Konntest du dir seine Argumente nicht zumindest anhören, bevor du ihm ein Ultimatum setzt?«
Dankbar für diese Vorlage fuhr Eowyn herum. Sie war mehr als bereit für eine weitere Runde. Sie öffnete den Mund zu einer gepfefferten Erwiderung und erstarrte.
Harad sah überhaupt nicht gut aus. Seine Haut war bleich und seine Augen glänzten fiebrig.
Eowyn sprang alarmiert auf, die Gans segelte unbeachtet zu Boden. »Hat sich die Wunde entzündet?«
»Es pocht bloß ein wenig«, winkte er ab. »Das gibt sich wieder.«
»Lass sehen!« Eowyn war mit einem Satz bei ihm und ignorierte seinen schwachen Protest. »Setz dich.« Sie drückte ihn auf einen umgestürzten Baumstamm nieder und machte sich an seinem Verband zu schaffen.
»Es ist nichts«, wiederholte er stur.
Eowyn pfiff leise durch die zusammengebissenen Zähne. Gelbliche Eiterfäden klebten am Stoff, den sie von der Wunde entfernte. Die Ränder waren geschwollen und gerötet. Das sah nicht gut aus. Die Strapazen der letzten Tage hatten Harad zu sehr geschwächt, sein Körper kam mit der Heilung nicht nach. Sie schaute auf ihre Hände herunter, an denen feine Daunenfedern klebten, und zuckte zurück. Sie musste ihre Finger säubern, bevor sie seine Wunde berührte.
Eowyn drückte ihren Unterarm prüfend gegen seine Stirn. »Du glühst. Du musst dich sofort hinlegen.«
»Mir geht es gut …«
Sie schoss ihm schweigend einen finsteren Blick zu. Die Lüge war so offensichtlich, dass sie keine Erwiderung verdiente. »Kannst du gehen?«
»Natürlich kann ich das!« Er stand auf und schwankte.
Seufzend legte Eowyn sich seinen Arm über die Schulter und führte ihn zum Lager zurück.
»Was ist los?«, fragte Gwidion irritiert, als er sie so eng umschlungen sah.
»Ich brauche sauberes Wasser«, erklärte Eowyn knapp und half Harad, sich hinzulegen. »Außerdem liegt dort hinten eine halb gerupfte Gans. Wenn Ihr so freundlich wärt, Euch darum zu kümmern, Hoheit?«
»Was ist passiert?« Gwidion ignorierte die Spitze in ihren Worten und trat besorgt näher.
»Harad hat sich fast umgebracht in dem Bestreben, Euch zu befreien. Das ist passiert!«, schnappte sie.
Betroffenheit huschte über seine Züge, er wandte sich ab und hob den leeren Wasserkessel auf.
»Es ist nicht seine Schuld«, flüsterte Harad, während Gwidion sich entfernte. »Wieso bist du so hart zu ihm?«
Sie wusste es selbst nicht. Sie war einfach müde, ausgelaugt und wund. Sie benötigte ein Ventil für das alles, jemanden, den sie verantwortlich machen konnte, solange die wahren Schuldigen nicht in Reichweite waren. Außerdem hatte sie Angst. Der Gedanke, den letzten Menschen zu verlieren, der ihr etwas bedeutete, war mehr, als sie ertragen konnte. »Du wirst nicht sterben!«, stieß sie beinah wütend hervor.
Seine Mundwinkel zuckten. »Gut, dass wir einer Meinung sind.«
Sie lächelte aufgewühlt und hatte plötzlich den absurden Impuls, seine Stirn zu küssen. Ruckartig richtete Eowyn sich auf und schaute zu Gwidion hoch, der mit dem Wasser zurückkam. Der Prinz schien ebenfalls lange nicht auf der Höhe seiner Kräfte zu sein. Er keuchte unter dem Gewicht des Kessels.
Mit zwei Schritten war sie bei ihm, nahm ihm den Kessel ab und goss sich etwas Wasser über die Hände, bevor sie den Rest über das Feuer hängte.
»Was kann ich tun?«, fragte Gwidion angespannt.
»Die Gans.« Eowyn deutete zwischen die Bäume. »Es wäre schade, wenn ein Tier sie sich holt. Wir können alle etwas Warmes im Magen vertragen.«
Sie kramte den Tiegel mit der Heilsalbe hervor. Bis auf wenige Reste, die an den Wänden klebten, war er leer. Das würde nicht für Harads Wunde reichen und sie hatte nicht die Zeit, neue Salbe herzustellen. Selbst wenn Harad so lange durchhielt, mussten sie jederzeit mit einem weiteren Angriff rechnen. Sie hatte es noch nicht einmal geschafft, nach Spuren zu suchen.
Die Vorstellung, dass der Feind ganz in der Nähe lauerte und auf den passenden Moment zum Zuschlagen wartete, trieb ihr einen Schauder über den Rücken. Sie mussten hier so schnell wie möglich verschwinden.
Wo blieb Gwidion überhaupt so lange? Sie reckte den Hals, um nach ihm Ausschau zu halten, und stockte, als ihr bewusst wurde, was sie da tat.
Das Karussell in ihrem Kopf drehte sich immer schneller und lähmte ihre Tatkraft. Dabei brachte es sie nicht weiter, in Hektik oder gar Panik zu verfallen. Sie konnte sich nicht zweiteilen. Alles, was sie tun konnte, war, eins nach dem anderen gewissenhaft zu erledigen.
Sie vergewisserte sich, dass beide Pistolen griffbereit und geladen neben ihr lagen. Die beste Gelegenheit für einen Angriff wäre, während sie abgelenkt war.
Derart gewappnet, nahm Eowyn ein sauberes Stück Stoff, tunkte es in warmes Wasser und begann, Harads Wunde auszuwaschen. Er biss stöhnend die Zähne zusammen.
»Tut mir leid, das muss sein«, sagte Eowyn leise und suchte nach einem Holzstück, um es ihm zwischen die Zähne zu schieben. »Das Schlimmste kommt noch. Ich muss das kranke Gewebe wegschneiden und die Wunde danach ausbrennen.«
Harads Augenbrauen rutschten schockiert auf seine Stirn.
»Normalerweise würde ich damit ein oder zwei Tage warten, aber diese Zeit haben wir leider nicht. Außerdem sind die Bedingungen hier leider nicht die besten.« Sie hatte keine Salbe, keine Kräuter, um seine Heilung zu unterstützen, und überdies trieb sich ein gnadenloser Feind in der Gegend herum.
Harad atmete keuchend durch und nickte zustimmend.
Das Geräusch von Schritten ließ Eowyn erleichtert aufblicken. Gwidion kam mit der Gans zurück. »Kommt her!«, rief sie ihm zu. »Ihr müsst Harad festhalten, damit er nicht zu sehr zuckt. Ich möchte kein gesundes Gewebe verletzen.«
Sie legte ihren Dolch ins Feuer, um ihn aufzuglühen, und hielt den anderen kurz zur Reinigung in die Flammen.
»Was habt Ihr vor?« Gwidion war auffallend blass um die Nase geworden.
»Das, was ich tun muss«, entgegnete Eowyn grimmig. Sie war bei Weitem nicht so sicher, wie sie tat. Sie hatte eine solche Prozedur nie zuvor durchgeführt, hatte nur einmal bei einem Heiler zugeschaut. Ihre Hand zitterte, als sie nach der Klinge griff, und sie zwang sie zur Ruhe. Harad vertraute ihr. Wenn sie das hier nicht tat, sanken seine Chancen, die nächsten Tage zu überleben.
Eowyn setzte die Klinge an und machte den ersten Schnitt.
Harads erstickter Schrei, als sie den glühenden Dolch gegen seine Schulter presste, ging ihr durch Mark und Bein. Dankenswerterweise verlor er vor Schmerz das Bewusstsein, sodass er vom Rest der Tortur nicht zu viel mitbekam. Sie verband seine Wunde und wandte sich Gwidion zu.
Abwehrend hob er die Hände. »Wenn Ihr so mit Menschen umgeht, die Ihr mögt, möchte ich Euch lieber nicht wütend erleben.«
Eowyns Mundwinkel zuckten ganz leicht. Noch durfte sie sich allerdings nicht entspannen. »Zeigt mir Eure Wunden.«
Er wich mit nur zum Teil gespieltem Entsetzen zurück. »Denen geht es bestens, wirklich.«
»Was dagegen, wenn ich mich selbst davon überzeuge?«
»Ihr habt ein Kontrollproblem, wisst Ihr das eigentlich?«
Eowyn legte den Kopf schräg. »Solange das hilft, Euch am Leben zu halten, soll es mir recht sein.«
Gwidion verdrehte die Augen, öffnete aber gehorsam die Knöpfe seines Hemdes.
Die Krallenspuren verheilten tatsächlich den Umständen entsprechend gut. Sein Körper schien den Kampf gegen die leichte Infektion zu gewinnen. Sie legte die Hand kommentarlos an Gwidions Stirn. Die Haut fühlte sich nur minimal wärmer an, als sie sollte.
»Irgendwie erinnert Ihr mich an meine Mutter«, brummte er.
»Ich hoffe, dies lindert den Eindruck.« Eowyn drückte ihm die beiden Pistolen in die Hände. »Setzt Euch neben Harad und haltet die Augen auf. Wenn sich irgendjemand außer mir der Lichtung nähert, solltet Ihr erst schießen und danach Fragen stellen.«
»Wohin geht Ihr?«, fragte er nervös.
»Ich schau nach, ob ich eine Spur unseres Freundes finde.« Außerdem brauchten sie dringend einen Plan, wie es weitergehen sollte. Und sie hatte schon immer besser nachdenken können, wenn sie allein in der Stille der Bäume war.
»Wird er es schaffen?« Gwidion deutete zu seinem Freund.
»Ja.« Eowyn nickte ernst. »Es wird ihm eine Weile höllisch wehtun, aber spätestens morgen wird er sich lauthals beschweren, wenn wir ihn zu schonen versuchen.«
Der Prinz musterte sie forschend. »Ihr scheint Harad inzwischen bemerkenswert gut zu kennen.«
»Ich habe ihn zweimal zusammengeflickt. Da bekommt man schnell einen Eindruck davon, wie jemand ist.« Sie hatte nicht vor, tiefer ins Detail zu gehen. Zumal sie selbst nicht genau wusste, was Harad und sie verband. »Haltet die Pistolen schießbereit und zögert nicht«, ermahnte sie ihn ein letztes Mal, bevor sie zwischen den Bäumen verschwand.
Es kostete sie keine Mühe, die Stelle zu finden, an der sie am Vorabend die Verfolgung abgebrochen hatte. Da, wo sie rücklings zu Boden gestürzt war, waren ein paar Grasbüschel durch ihren Schwung herausgerissen worden. Aufmerksam ging Eowyn weiter in die Richtung, in die der Krieger geflüchtet war. Er war durch das Unterholz getrampelt, ohne jeden Versuch, unauffällig zu bleiben. Abgebrochene Zweige und niedergedrückte Grashalme zierten seinen Fluchtweg.
Urplötzlich verschwanden sämtliche Hinweise.
Verständnislos blieb Eowyn stehen und sah sich um. Hinter ihr war die Spur deutlich zu erkennen – und brach übergangslos ab. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.
Oder sich in die Luft erhoben …
Eowyn schaute hoch. Die Bäume standen nicht zu dicht beieinander. Es wäre möglich, dass sich sein Vogel hindurchgequetscht oder hier irgendwo auf ihn gewartet hatte. Leider fehlte ihr die Zeit, die Bäume nach abgebrochenen Ästen oder Krallenspuren abzusuchen, um ganz sicher zu sein.
Ihre Augen blieben an ein paar Rillen im Waldboden hängen. Eowyn hockte sich hin und strich mit den Fingerspitzen darüber. Es konnte sich um Abdrücke von Vogelkrallen handeln. Sie waren etwas schmaler, als sie erwartet hätte, aber so genau hatte sie sich die Füße des monströsen Vogels nicht angeguckt.
Sie drehte sich ein letztes Mal um die eigene Achse, um sich zu vergewissern, dass sie nichts übersehen hatte. Die Spuren ließen keine andere Deutung zu, der Fremde war mit seinem Vogel davongeflogen. Das bedeutete, dass sie eine Chance hatten, ihn abzuschütteln.
Wenn sie nur wüsste, in welche Richtung sie sich wenden sollten. Sie benötigten Hilfe und einen sicheren Unterschlupf. Harad würde den Weg zu dem Tempel, den sie eigentlich hatte ansteuern wollen, niemals schaffen. Zumindest nicht ohne eine angemessene Erholungszeit.
Schade, dass sie nicht ebenfalls einen Vogel hatten, der für sie den Weg zumindest auskundschaften konnte.
Der Gedanke brachte sie auf eine Idee. Eowyn suchte sich einen möglichst hohen Baum, der die anderen in seiner Umgebung überragte. Leider erstreckten sich seine Äste außerhalb ihrer Reichweite. Mit einer gemurmelten Entschuldigung schlug Eowyn den Dolch oberhalb ihres Kopfes in den Stamm, schlang ihre Beine, so weit es ging, um den Baum herum und zog sich höher hinauf. Stück für Stück arbeitete sie sich mit ihren beiden Dolchen und den Beinen hoch, bis sie die unteren Äste erreichte. Behände kletterte sie so weit in die Krone hinauf, wie die Äste sie trugen, und schaute sich aufmerksam um.
Still und ehrfurchtgebietend erstreckten sich die Berghänge um sie herum. Sie wusste, dass sich irgendwo im Osten das besiedelte Flachland befand, konnte jedoch nicht abschätzen, wie weit entfernt das nächste Dorf war. Ein Berg, der in dieser Richtung aufragte, versperrte ihr den Blick.
Eowyn wollte schon ernüchtert heruntersteigen, als ihr eine kleine Rauchsäule ins Auge fiel. Sie war so dünn, dass sie vor dem grau bewölkten Himmel kaum auszumachen war, kurz verlor Eowyn sie sogar aus dem Sichtfeld.
Aufgeregt huschten ihre Augen über den Himmel, bis sie sie wiederentdeckte. Ihr Ursprung lag in einem kleinen Tal, das sie in einigen Stunden erreichen könnte.
Flüchtig streifte sie die Sorge, dass es das Lagerfeuer des Fremden sein konnte. Sie verwarf den Gedanken. Er würde kaum am helllichten Tag ein Feuer anzünden, das seinen Standort in alle Richtungen verriet. Immerhin war er vor ihr geflüchtet – nicht umgekehrt. Er konnte genauso wenig wie sie wissen, in welcher Verfassung sich der jeweils andere befand. Wenn er so dringend fort wollte, dass er mit seinem Vogel davonflog, würde er kaum im nächsten Tal sein Lager aufschlagen. Trotzdem wollte Eowyn kein unnötiges Risiko eingehen. Harad war ohnehin nicht in der Verfassung für einen Fußmarsch. Also würde sie allein nachsehen. Mit etwas Glück fand sie ein paar hilfsbereite Menschen oder zumindest ein Pferd, um Harad zu transportieren.
Mit neuem Mut kletterte Eowyn hinab und lief zu ihrem Lager zurück. Gwidion saß neben seinem Freund und starrte schweigend ins Feuer, über dem die Gans langsam röstete. Ihr erster Impuls war, ihn zurechtzuweisen, weil er nicht achtsam genug war, dann grummelte allerdings ihr Magen in Anbetracht des köstlichen Duftes, der von der Gans aufstieg.
Gwidion sah auf. »Habt Ihr etwas entdeckt?«
»Ich glaube nicht, dass der Fremde uns in nächster Zeit belästigen wird. Er ist mit seinem Vogel auf und davongeflogen.«
»Was ist er für ein Mensch?«
Eowyn zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher, dass er überhaupt ein Mensch ist.«
»Wie meint Ihr das?«
»Ich glaube, dass er zum Ersten Volk gehört. Sie wurden vor langer Zeit von hier vertrieben und nun holen sie sich das Land Stück für Stück zurück.«
Der Prinz schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Das sind Geschichten, nichts weiter. Außerdem – wieso ausgerechnet jetzt? Nach über zehntausend Jahren?«
Eowyn sah ihn düster an. »Ich schätze, wir werden die Antworten früher erhalten, als uns lieb ist.«
»Ihr meint das ernst«, erkannte Gwidion fassungslos.
»Habt Ihr eine bessere Erklärung für das, was hier geschieht? Für den Mann, der sich von einer Schusswunde in den Bauch erholt, als wäre sie nur ein Kratzer? Für einen Vogel dieser Größe, der seine Federn bei Bedarf mit Metall überziehen kann?«
»Vielleicht ist seine Art in diesem Gebirge heimisch. Oder Horigan hat es irgendwie geschafft, sie zu züchten.«
»Unwahrscheinlich. Man hätte davon gehört.«
Er schüttelte den Kopf. »Immerhin wahrscheinlicher, als dass ein Ulfarat versucht, mich nach Horigan zu entführen.«
»Ulfarat?« Eowyn ließ sich den fremden Namen auf der Zunge zergehen.
»So nannte sich das Erste Volk.«
»Ulfarat«, wiederholte Eowyn grimmig. Nun hatte ihr Feind zumindest eine Bezeichnung. Sie zog ihren Dolch.
»Was habt Ihr vor?«, erkundigte sich Gwidion alarmiert.
Statt einer Antwort schnitt Eowyn sich ein dickes Stück von der Gänsekeule. Hellroter Bratensaft tropfte zischend in die Flammen. Sie spießte das Fleisch auf die Klinge, hielt es ins Feuer, um es komplett durchzugaren, und leckte sich das Fett genüsslich von den Fingern.
Gwidion verzog angewidert das Gesicht.
»Was denn? Ich habe Hunger. Und ich habe nicht die Zeit, um auf den ganzen Vogel zu warten.«
»Habt Ihr etwa eine Verabredung?«, erkundigte Gwidion sich spitz.
»Die habe ich in der Tat.« Sie zog den Dolch aus dem Feuer, pustete auf das Fleisch und biss vorsichtig ein Stückchen ab. Das Fleisch war zäh, es konnte gut eine weitere Stunde schonendes Garen und ein paar Gewürze vertragen, aber es war heiß und füllte ihren Magen. Eowyn nahm einen weiteren Bissen.
»Wollt Ihr mich vielleicht einweihen?«, fragte Gwidion gereizt.
Sie wusste selbst nicht genau, wieso es ihr so viel Vergnügen bereitete, ihn zu ärgern. Als wäre er der Bruder, den sie nie hatte haben wollen. »Wir können nicht ewig hier bleiben. Harads Wunde muss anständig versorgt werden und Ihr seid auch noch nicht wiederhergestellt. Ich habe eine Rauchfahne in einem der umliegenden Täler entdeckt. Allein kann ich sie in drei oder vier Stunden erreichen. Ich schaue nach, ob es dort sicher ist und ich Hilfe bekommen kann, danach komme ich wieder zurück.«
»Haltet Ihr es für klug, uns zu trennen? Was, wenn Euch etwas zustößt?«
»Wird es nicht«, erklärte Eowyn knapp. Sie machte sich deutlich mehr Sorgen um die beiden. Harad war in keiner Verfassung, zu kämpfen, und Gwidion … Nun ja, er war ein Prinz. Sie war nicht sicher, wie viel er wirklich draufhatte. Bisher hatte er wenig Gelegenheit gehabt, sein Können unter Beweis zu stellen. Harad hatte ihn stets abgeschirmt und sie hatte diese Haltung stillschweigend übernommen. »Ich bin so schnell wie möglich wieder da.« Sie schaute in den Himmel hinauf. »Spätestens mit dem Einsetzen der Dämmerung.«
»Wie kommt es eigentlich, dass ihr so munter umherlauft?« Neugier und Misstrauen mischten sich in seiner Stimme. »Ich meine, Harad kann keine zehn Schritte weit gehen und Ihr habt vor, einen achtstündigen Sprint durch den Wald hinzulegen. Wurdet Ihr nicht ebenfalls verletzt?« Sein Blick heftete sich bedeutungsvoll auf den Riss in ihrer Weste.
»War nur ein Kratzer«, winkte Eowyn ab. »Sah viel schlimmer aus, als es war.«
Er nickte, nicht ganz überzeugt. Und Eowyn versuchte zu ergründen, was genau er anzweifelte. Ihre Loyalität? Ihre Beteiligung an dem Kampf? Oder ihre schnelle Heilung?
Sie stopfte sich das letzte Stück Fleisch in den Mund. »Ich muss los.« Sie steckte den Dolch ein und nahm ihren Bogen samt Köcher. »Achtet darauf, das Feuer am Laufen zu halten«, ermahnte sie, »und lasst die Pistolen immer in Griffweite.« Sie schaute sich prüfend um, auf der Suche nach irgendetwas, das sie tun oder sagen konnte, um sein und Harads Wohlergehen bis zu ihrer Rückkehr zu garantieren. »Wenn Harad aufwacht, gebt ihm zu trinken …«
»Ich bin kein hilfloses Kleinkind!«, murrte Gwidion halb empört, halb amüsiert. »Ich weiß, was zu tun ist. Und ich bin nicht zum ersten Mal im Wald.«
»Ja, bloß ist es dieses Mal kein harmloser Jagdausflug, Hoheit.«
Sein Blick verharrte einen Moment an der reglosen Gestalt seines Freundes, bevor er zu ihr weiter wanderte. »Glaubt mir, Jägerin, das ist mir vollauf bewusst.«
Trotz der misslichen Lage, in der sich ihre Gefährten befanden, genoss Eowyn den Lauf durch die Natur. Ihre Füße schienen von selbst die ebensten Stellen zu finden und ihr Körper bog sich elegant, um den Zweigen auszuweichen. Es war zu lange her, dass sie allein im Wald gewesen war, ohne auf der Hut sein müssen. Einfach frei, mit einem Ziel vor Augen.
Nachdem der erste Rausch verklungen war, drosselte Eowyn ihr Tempo. Es lag ein langer Weg vor ihr und sie war nicht gerade auf der Höhe ihrer Kraft. Schon bald spürte sie ein unangenehmes Ziehen in ihrer verletzten Seite, was sie daran erinnerte, dass sie nicht aus Metall bestand – wie Harad es so treffend ausgedrückt hatte.
Sie hoffte, dass es kein Fehler gewesen war, die beiden allein zurückzulassen.
Die Handfläche auf ihre Seite gepresst, ging Eowyn in einen langsamen Trab über, der sie Kilometer um Kilometer der Rauchfahne, die sie gesehen hatte, näher brachte.
Nach ungefähr drei Stunden begannen sich Spuren menschlichen Lebens zu häufen. Pilze, die sauber abgeschnitten, Baumstümpfe, die mit einer Axt bearbeitet worden waren. Es war also nicht ein einfaches Lagerfeuer gewesen, das sie entdeckt hatte. Irgendwo in der Nähe musste es ein Haus oder gar eine Siedlung geben.
Nach einer Weile lichteten sich die Bäume und gaben den Blick auf ein großes Blockhaus frei. Ein Gemüsegarten sowie einige Ställe lagen dahinter und eine schmale Straße schlängelte sich daran vorbei.
Eowyn atmete auf. Sie hatte ein Gasthaus erreicht.
Ein Hund bellte, als sie näher kam. Es schien keine besonders heimelige Herberge zu sein. Die Straße, die durch das Tal führte, war kaum mehr als ein Pfad. Vermutlich wurde das Gasthaus hauptsächlich von Jägern und gelegentlichen Reisenden genutzt. Da es kaum Handel mit Horigan gab, gab es keine befestigten Pässe auf die andere Seite des Gebirges.
Bevor sie die Tür aufmachte, holte Eowyn die Kette mit dem Bogenanhänger unter ihrem Hemd hervor und ließ das Zeichen ihrer Stellung sichtbar auf ihrer Brust liegen. Stickige Luft schlug ihr entgegen, sobald sie das Wirtshaus betrat – der Geruch nach ranzigem Fett, schalem Bier und ungewaschenen Körpern, obwohl nur ein einziger Gast an einem Tisch saß.
Eowyn rümpfte die Nase und marschierte auf den Wirt zu, der sie von hinter dem Tresen gierig beäugte. Er wischte sich die Hände an einer dreckigen Schürze ab und eilte auf sie zu. »Wie kann ich Euch helfen, Jägerin?«, fragte er beflissen und zeigte dabei zwei große Zahnlücken. Sein Alter ließ sich anhand des Gesichts, das dringend eine Rasur benötigte, schlecht schätzen, zumindest war er kräftig genug gebaut.
»Wir hatten einen kleinen Zwischenfall etwa vier Wegstunden von hier, einer meiner Begleiter ist verletzt. Ich brauche Hilfe, um ihn herzuholen.«
»Was für’n Zwischenfall?« Der Wirt kratzte sich unbehaglich am Hinterkopf.
»Eine unglückliche Begegnung mit einem Schwert.«
»Eurem?« Er maß sie misstrauisch von oben bis unten.
»Wäre es meins gewesen, bräuchte er keine Hilfe mehr«, entgegnete sie kühl. »Also, könnt Ihr Männer entbehren, die mir helfen?«
Er kratzte sich erneut. »Vier Stunden durch den Wald? Es wird bald dunkel. Wollt Ihr nicht lieber bis morgen warten, ich habe ein paar sehr hübsche Zimmer.«
Eowyn wagte, das zu bezweifeln. Seufzend holte sie ihren Geldbeutel hervor. Es gab nur eine Sprache, die Leute wie dieser Mann verstanden. »Ich zahle jedem, der mit mir kommt, zwei Silberlinge.«
Das Gesicht des Wirts leuchtete gierig auf, doch er schüttelte den Kopf. »Ich kann hier nicht weg.« Er breitete bedauernd die Arme aus. »Ich muss hier nach dem Rechten sehen.«
Eowyn verdrehte die Augen. »Was ist mit Euch?«, wandte sie sich an den in der Ecke sitzenden Mann.
»Nee, danke!« Er krallte die Finger um seinen Bierkrug. »Es schleichen mir zu viele merkwürdige Gestalten im Wald herum.«
»Wie meint Ihr das?«
»Man erzählt von furchtbaren Bestien, die aus Horigan herüberkommen.«
»Was für Bestien?«
»Ganz fürchterliche eben. Mit Klauen, riesigen Reißzähnen und einem Blutdurst, den Ihr Euch nicht vorstellen könnt.«
Eowyn runzelte die Stirn. »Habt Ihr so eine Bestie persönlich gesehen?«
»Nein!« Er lachte nervös auf, als reichte die Vorstellung, um ihn in Angst und Schrecken zu versetzen. »Ich habe die Geschichten gehört.«
»Verstehe.« Eowyn wandte sich ab. Die Fantasie der Grenzbewohner war legendär. Niemand sonst fand solchen Gefallen daran, Schauermärchen zu erzählen und zu verbreiten.
»Das tut Ihr nicht!«, erklärte der Mann plötzlich mit Nachdruck. »Ein Kerl kam vor wenigen Wochen über die Berge. Seine Kleider waren zerfetzt, er humpelte und ein Auge fehlte. Sein Gesicht war so furchtbar entstellt, dass er die Kapuze stets aufbehielt. Er erzählte uns von dem Grauen, das in Horigan erwachte. Bestien, die seit Urzeiten geschlummert haben, kriechen aus ihren Höhlen. Niemand, der bei klarem Verstand ist, traut sich weiter als nötig in die Berge.«
Eowyn drehte sich zu dem Wirt herum, der niedergeschlagen seufzte.
»So ist es. Die Kundschaft bleibt aus, mein Geschäft geht bergab. Ich weiß nicht, wie lange ich mich hier halten kann.«
»Ich würde dir raten, sofort zu verschwinden«, sagte sein Gast düster. »Die Bestien trauen sich immer weiter hinab.«
»Woher wisst Ihr das?«, fragte Eowyn beunruhigt. Es schien tatsächlich mehr dran zu sein, als sie gedacht hatte.
»Habt Ihr den riesigen Vogel nicht gesehen, der heute früh über uns hinweggeflogen ist?« Der Mann schauderte. »Dem möchte ich um nichts in der Welt in die Quere kommen.«
»Ihr habt ihn selbst gesehen?«, fragte Eowyn scharf. »In welche Richtung ist er gezogen?«
»Nach Horigan, wohin sonst.« Der Mann leerte seinen Becher. »Ich sage Euch, etwas braut sich dort hinten zusammen und ich habe vor, ganz weit weg von hier zu sein, wenn die Bestien herausfinden, dass es auf dieser Seite der Berge viel mehr leichte Beute gibt als drüben.« Er stand auf.
»Du gehst wirklich fort?«, heulte der Wirt auf. Die Angst, seinen einzigen zahlenden Kunden zu verlieren, stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben. »Willst du nicht wenigstens die Nacht bleiben?«
»Nein!« Der Mann schüttelte sich. »Hier unten sitzt man wie auf einem Präsentierteller.« Er klopfte auf den Tisch. »Viel Glück!« Mit diesen Worten verließ er den Raum.
Der Wirt seufzte. »Wollt Ihr etwas essen?«, fragte er Eowyn hoffnungsvoll.
Eowyn setzte sich auf einen Barhocker. »Was habt Ihr denn?« Vielleicht konnte sie ein paar hilfreiche Informationen aus ihm herausbekommen, außerdem konnte ihr sich regenerierender Körper etwas Nahrung vertragen.
»Ziegeneintopf. Ganz frisch«, versicherte er hastig, was Eowyn eher vom Gegenteil überzeugte.
Leider konnte sie nicht wählerisch sein. Die letzten Tage forderten ihren Tribut und sie hatte einen langen Rückweg. »Ich nehme eine Schale«, entschied sie, »und Brot.«
»Dazu etwas Bier?«
»Nein.« Eowyn hatte dem Getränk nie viel abgewinnen können, von seiner berauschenden Wirkung ganz zu schweigen.
Der Wirt zog enttäuscht die Nase hoch und wandte sich der Tür zu, die in die Küche führte. »Ellin, bring eine Schale Eintopf!«, brüllte er. »Aber sofort! Wir haben einen zahlenden Gast!« Etwas schepperte laut im Hintergrund, ansonsten passierte nichts. Verärgert starrte der Mann den Durchgang an. »Hörst du? Schaff deinen Hintern her, du faules Gör!«
Eowyn zog irritiert die Augenbrauen zusammen.
»Wird’s bald? Oder soll ich erst meinen Gürtel holen?«
Die Falte auf Eowyns Stirn wurde tiefer, als endlich ein etwa acht Jahre altes Kind im Durchgang erschien. Augen von einem bemerkenswert strahlenden Blau starrten den Wirt mit einer Mischung aus Angst und abgrundtiefem Hass an. Ein Bluterguss prangte auf der blassen Wange des Kindes und die hellbraunen, schmutzigen Haare waren am Hinterkopf unregelmäßig und kurz abgesäbelt, als hätte das jemand mit einem recht stumpfen Messer getan. Hätte es nicht ein abgenutztes knöchellanges Kleid von undefinierbarer Farbe getragen, hätte Eowyn es nicht einmal als Mädchen erkannt.
»Wo bleibt der Eintopf?« Der Wirt musterte das Kind, als wäre seine Anwesenheit die reinste Zumutung.
»Ist nicht mehr essbar!«, gab das Mädchen mit hörbarer Herausforderung in der Stimme zurück.
»Wie kannst du es wagen?« Er holte mit der Hand aus und das Kind wich einen Schritt zurück. Für einen flüchtigen Moment verzerrten sich die Züge des Mädchens zu einer monsterhaften Fratze – Fangzähne blitzten auf, zwei klobige Wülste erschienen auf der Stirn und die Augen verengten sich drohend.
Eowyn blinzelte überrascht. Als sie ihre Lider öffnete, stand wieder bloß ein kleines Mädchen vor ihr. Eowyns Blick zuckte zum Wirt – hatte er das gerade ebenfalls gesehen oder hatte sie sich die Verwandlung bloß eingebildet?
»Verschwinde!« Er packte die Kleine grob an der Schulter und stieß sie so fest in Richtung Tür, dass das Mädchen strauchelte. Ein wütendes Knurren entwich ihrer Kehle, das mehr an ein Raubtier als an ein Kind erinnerte. »Mach dich an die Arbeit!«, rief er ihrem Rücken zu. »Die Ställe müssen ausgemistet werden!«
Ohne sich umzudrehen, flüchtete das Mädchen durch die Tür.
»Kinder«, bemerkte der Wirt mit einem beschwichtigenden Achselzucken. »Auf die ist einfach kein Verlass.« Er seufzte leidgeprüft. »Ich schau mal nach, was sie mit dem Eintopf angestellt hat. Bin gleich wieder da.«
Angewidert sah Eowyn ihm nach. Ihre ohnehin nicht hohe Meinung von dem Mann war nach diesem Auftritt ins Bodenlose gesunken. Kein Kind der Welt verdiente eine solche Behandlung, ganz egal, was es angestellt oder nicht angestellt haben mochte.
Der Wirt kam aus der Küche zurück. »Es tut mir leid, sie hat den Eintopf vollkommen verdorben. Ihr müsst Euch mit dem Brot begnügen.«
Er reichte ihr einen Teller, auf dem ungefähr ein halber Laib angetrockneten grauen Brotes lag. An einem Ende entdeckte Eowyn ein paar Schimmelflecken. Vermutlich war der Eintopf aufgrund seines Alters nicht mehr genießbar, was gewiss nicht Ellins Schuld gewesen war.
Eowyn brach ein Stück von dem Laib ab und steckte es sich in den Mund. »Die Kleine, ist das Eure Tochter?«, fragte sie, bedächtig kauend. Das Brot war alt und hart, doch sie traute sich nicht, nach Wasser zu fragen, wer weiß, aus welchem fauligen Fass er es bezog.
»Meine Tochter?«, entgegnete der Wirt überrascht. »Edeon bewahre!« Er schüttelte sich. »Ich behalte das Wechselbalg aus reiner Herzensgüte bei mir.«
Eowyns Faust zuckte in dem Verlangen, ihm genauso viel Güte zu erweisen wie er dem Kind. Sie zügelte sich. Sie wollte keinen Ärger. »Wie kam sie zu euch?«
»Ihre Mutter war früher Schankmagd bei mir gewesen, sie starb an einem Fieber vor etwa vier Jahren. Ich habe immer gewusst, dass mit dem Kind was nicht stimmte, aber ich war zu weichherzig, um das Balg direkt in den Wald zu jagen.« Er schniefte. »Das habe ich nun davon.«
»Und ihr Vater?«
»Keine Ahnung, mit wem ihre Mutter sich da eingelassen hatte. Damals kamen viele Leute hier durch und sie war nicht abgeneigt gewesen, sich ein paar Münzen dazuzuverdienen, wenn Ihr versteht, was ich meine.« Er grinste vielsagend.
»Armes Kind«, entfuhr es Eowyn unwillkürlich.
Der Wirt lachte harsch auf. »Spart Euch das Mitleid, bis Ihr sie näher kennt. Sie ist abartig, böse und hinterhältig. Ich habe sie kaum noch im Griff.« Er stockte, als würde ihm auffallen, was er damit andeutete. »Keine Bange, sie weiß, was gut für sie ist. Mich ärgert sie unentwegt, die Gäste lässt sie allerdings in Frieden.«
Eowyn nickte und steckte sich den nicht verschimmelten Rest des Brotes in den Mund. Wegen des Mädchens machte sie sich keine Sorgen. Viel gefährlichere Feinde trieben sich in dieser Gegend herum.
»Habt Ihr die Bestien, von denen der Jäger vorhin sprach, auch gesehen?«, wechselte sie das Thema.
»Nein!« Der Wirt machte schnell Edeons Zeichen, das das Böse fernhalten sollte. »Dafür einen Mann, der ihre Bekanntschaft gemacht hat. Er hatte sich aus letzter Kraft hierher geschleppt, hatte grauenhafte Wunden und sein Geist war von den Schrecken verwirrt, die er zu Gesicht bekommen hatte. Er hatte unentwegt geschrien, vor sich hin gebrabbelt und um Gnade gefleht, bis er in der Nacht verendete.«
»Was genau hat er gesagt?«
»Er hat von einer Bestie gesprochen mit Klauen und Zähnen und Stacheln an ihrem peitschenden Schwanz. Eine Raubkatze, so groß wie ein Pferd und so stark wie ein Bär.« Der Wirt schauderte. »Er hat mir die letzten Gäste vertrieben. Wenn ich gewusst hätte, wohin, wäre ich direkt mitgegangen.«
Nachdenklich trommelte Eowyn mit den Fingern auf den Tresen. Das hörte sich in der Tat besorgniserregend an. Sie konnte allerdings nichts unternehmen, bis Harad und Gwidion genesen waren. Außerdem galt ihre oberste Priorität dem Prinzen und seiner sicheren Rückkehr nach Bellentor.
»Habt Ihr Pferde, die ich mir ausleihen kann?«, fragte Eowyn. Sie hatte den Gedanken aufgegeben, den Wirt persönlich um Hilfe zu bitten. Selbst, wenn er seine Angst überwand, würde er sie unterwegs bloß aufhalten.
»Ausleihen?«, wiederholte der Mann skeptisch.
»Ich habe Euch von meinem verwundeten Begleiter erzählt«, erinnerte ihn Eowyn. »Er wird den Weg hierher nicht zu Fuß schaffen.«
»Ihr wollt mein Pferd, um ihn zu holen?«
»Ja.«
»Und was ist, wenn«, er druckste unbehaglich herum, »Euch etwas zustoßen sollte?«
Eowyn schenkte ihm ihren überheblichsten Jägerinnen-Blick. Was er eigentlich meinte, war seine Angst, dass sie sich mit dem Pferd auf und davon machen würde. »Mir wird nichts passieren«, erklärte sie kühl. »Aber hier, damit Ihr beruhigt seid.« Sie warf eine Goldmünze auf den Tresen.
Seine Augen leuchteten auf. »Das Pferd ist zwei davon wert.«
Das bezweifelte sie, ohne den Klepper gesehen zu haben. »Betrachtet es als Pfand.« Sie legte eine zweite Münze auf den Tisch. »Sobald ich Euer Tier wohlbehalten zurückgebracht habe, bekomme ich mein Geld natürlich zurück.«
Sein Gesicht fiel in sich zusammen.
»Allerdings werden meine Begleiter und ich Zimmer brauchen und Verpflegung. Vermutlich werden wir ein paar Nächte bleiben. Ihr könnt Euch also schon darauf einrichten.«
»Euch schicken die Götter.« Der Wirt lächelte selig. Vermutlich überlegte er bereits, wie er ihnen das Geld abnehmen und sie selbst unauffällig verschwinden lassen konnte.
»Gibt es hier in der Nähe einen Heiler?«
»Ich verstehe mich darauf.« Er musste Eowyns skeptische Miene richtig gedeutet haben, denn er fuhr hastig fort. »Es ist eine einsame und raue Gegend, da bleibt es nicht aus, dass man lernt, sich selbst zu helfen.«
Eowyn zog es vor, das nicht zu kommentieren. »Wo ist das Pferd?«
»Hinten, im Stall.« Er räusperte sich. »Ich bringe es Euch, wartet draußen.«
Vermutlich wollte er eine zweite Begegnung zwischen Eowyn und dem Mädchen vermeiden. »Einverstanden.« Eowyn ging hinaus. Später würde sie sich Gedanken um dieses eigenartige Kind machen. Erst musste sie dafür sorgen, dass Harad am Leben blieb.
Es war schon dunkel, als Eowyn das Lager erreichte, und ihre Erschöpfung ließ sich nicht länger leugnen. Obwohl sie den Großteil des Wegs im Sattel zurückgelegt hatte, hatte sie oft absteigen und das Tier an felsigen oder unwegsamen Stellen am Zügel führen müssen. Das hatte zusätzlich an ihren Kräften gezehrt. Sie sehnte sich nach einigen Stunden ungestörten Schlafs. Vielleicht sollten sie doch die Nacht über hier rasten und sich am Morgen auf den Weg ins Tal machen.
Das Feuer flackerte ihr einladend entgegen. Durch die Äste sah sie Gwidion wachsam zwischen die Bäume starren. Vermutlich hatte er ihr Nahen gehört, denn beide Pistolenläufe zielten in ihre ungefähre Richtung. Es war schön, ihn so wachsam zu sehen. Bei Gelegenheit musste sie ihm jedoch erklären, dass er sich selbst viel zu angreifbar machte, wenn er direkt im hellen Feuerschein saß, während seine Feinde im Dunkeln blieben.
»Ich bin es, Eowyn!«, rief sie ihm grüßend zu, als sie näher trat, und seine Schultern entspannten sich sichtlich.
»Den Göttern sei Dank!« Er sprang auf. »Ich habe schon das Schlimmste befürchtet.«
Seine Wangen waren gerötet – ob von der Wärme des Feuers oder vom Fieber konnte Eowyn nicht ausmachen.
»Wie geht es Euch?«, erkundigte sie sich besorgt.
»Ich werd’s überleben«, winkte er ab. »Harad ist es, der mir Sorgen bereitet.«
Sofort fiel jegliche Trägheit von Eowyn ab. »Hat sich sein Zustand verschlechtert?«
»Schwer zu sagen. Er schläft die meiste Zeit, kommt kaum zu sich.«
Eowyn kniete sich hin und legte ihre Hand auf Harads glühende Stirn. Das fühlte sich nicht gut an. Sie tastete nach seinem Verband und er stöhnte. Gelbe Flecken zierten den hellen Stoff, die Wunde eiterte weiter.
»Verdammt!«, fluchte Eowyn und zog die Unterlippe zwischen ihre Zähne. Er brauchte Kräuter gegen das Fieber und etwas, um die Entzündung einzudämmen. So viel zu ihrem Wunsch nach Schlaf. Sie mussten ihn dringend in die Herberge schaffen. So wenig sie von der heilerischen Kompetenz des Wirtes hielt, er hatte mit Sicherheit Schnaps, um die Wunde zu reinigen, saubere Verbände und mit etwas Glück einige Kräuter in der Vorratskammer. »Wir brechen auf!«, entschied sie knapp.
»Jetzt?«, entfuhr es Gwidion entgeistert.
»Wenn wir bis zum Morgen warten, könnte es zu spät sein. Wenn sich die Entzündung zu weit ausbreitet, wenn es zu einer Blutvergiftung kommt, werden wir ihn womöglich nicht mehr retten können.«
Gwidion erbleichte. Erschrocken sah er seinen Freund an. »Was kann ich tun?«
»Helft mir, alles zusammenzupacken«, kommandierte Eowyn und machte sich direkt an die Arbeit. »Wir müssen Harad in den Sattel setzen«, sagte sie, nachdem sie alles in Bündeln verstaut und zum Teil auf dem Pferderücken festgebunden hatten.
Harad stöhnte schmerzerfüllt, als sie ihn bewegten. Seine Augenlider klappten flatternd auf. »Was tut ihr da?«, murmelte er schwach.
»Wir müssen dich auf dieses Pferd bekommen«, erklärte Eowyn sanft und strich ihm über die Stirn. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. »Danach kannst du dich weiter ausruhen.«
Er nickte und biss ächzend die Zähne zusammen, als sie ihn hochhievten.
»Steigt hinter ihm auf«, wandte Eowyn sich rasch an den Prinzen, »und haltet ihn fest, damit er nicht zu Boden stürzt.«
Sie wartete, bis Gwidion sich halbwegs eingerichtet hatte, und nahm das restliche Gepäck auf ihre Schultern. Skeptisch betrachtete sie das Tier, das seine besten Jahre längst hinter sich hatte, und betete, dass es die Strecke mit der doppelten Last heil überstand.
Eowyn schnappte sich einen dicken, trockenen Ast, hielt ihn in die Flammen, bis er wie eine Fackel brannte, und löschte das Feuer. Danach nahm sie die Zügel in die Hand und setzte sich in Bewegung.
»Sollte ich das nicht lieber tun?«, fragte Gwidion betreten. »Ihr wart den ganzen Tag unterwegs.«
Die Versuchung, einfach Ja zu sagen, war größer, als sie sein sollte. Wie viel angenehmer wäre es, gemütlich auf dem Pferd zu dösen, als es durch den dunklen Wald zu führen. »Später vielleicht«, winkte sie ab. Wenn sie sich einmal entspannte, würde sie sich nicht so schnell wieder aufraffen können.
Der Weg war mühsam und anstrengend. Mehr als einmal stolperte Eowyn über eine Wurzel, was ihr unter normalen Umständen niemals passiert wäre. Zudem begannen ihre Sinne, ihr allmählich Streiche zu spielen. Bei jedem Flattern einer Eule fuhr sie erschrocken herum. Jedes Paar Augen, das in der Dunkelheit glomm, jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken.
»Das reicht«, entschied Gwidion schließlich. »Wir tauschen.« Eowyn öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er ließ sie nicht ausreden. »Das ist ein Befehl, Jägerin.« Sein freundschaftlicher Tonfall nahm den Worten die Schärfe, trotzdem war die Entschlossenheit darin nicht zu überhören. Eowyn nickte, insgeheim froh darüber, dass er die Prinzenkarte ausgespielt hatte. Somit blieb ihr nichts weiter übrig, als ihm zu gehorchen.
Sie stützte Harad so gut wie möglich von der Seite, während Gwidion abstieg, und schwang sich selbst auf das Pferd. Das Tier schnaubte unwillig. »Es tut mir leid.« Eowyn streichelte seine Seite. »Wir können dir keine Pause gönnen.« Sie zog Harad, der nach vorne gesunken war, zu sich heran, sodass sein Rücken an ihrer Brust lehnte. Er war so groß, dass seine Schulter gegen ihrer Nase drückte. Eowyn rückte sie beide ein wenig zurecht, damit sie besser atmen und frei sehen konnte, und schlang die Arme um seine Mitte, um ihn zu stützen.
»Eowyn«, raunte Harad kaum hörbar und doch mit unendlicher Sehnsucht und sank mit einem wohligen Seufzer gegen sie. Eowyn krallte die Finger in den Sattelknauf, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. An ihrer Brust fühlte sie Harads schnellen Herzschlag. Seine Wange kratzte sanft über ihre. Sie roch den beunruhigend süßlichen Duft seiner Wunde und darunter Harads ganz eigenen Geruch, der sie auf eigenartige Weise berührte.
»Eowyn«, wiederholte er benebelt und wandte ihr sein Gesicht zu. Seine Nase drückte gegen ihre Wange und seine Lippen lagen an ihrem Kiefer.
Eowyn schluckte, sich jeder seiner Berührungen überdeutlich bewusst. Selbst das Fieber, das durch seinen Körper tobte, war nicht unangenehm, wärmte sie in der Kühle der Nacht.
Eowyn verdrehte die Augen. Was war nur in sie gefahren? Harad rang mit dem Tod und sie dachte daran, wie gut er sich dabei anfühlte.
Seine Lippen strichen über ihre Haut und sie zog entschieden ihren Kopf fort. Es war das Fieber. Eowyn hatte Menschen in seinem Griff wer weiß was sagen und machen sehen. Wäre Harad bei Verstand, würde er so etwas niemals tun. Er war ein Waffenbruder und sie würde nicht zulassen, dass er sich in eine peinliche Lage brachte, selbst wenn es zwischen ihnen beiden blieb. Sie richtete sich gerader auf und brachte mehr Spannung in ihren Körper.
»Bleib bei mir«, flüsterte Harad schwach.
Eowyn atmete tief durch und reckte den Kopf.




Kapitel 10

Wenige Stunden nach Mitternacht erreichten sie endlich die Herberge. Inzwischen gingen Eowyn und Gwidion beide seitlich neben Harad, der mit dem Bauch längs auf dem Pferderücken lag, und passten auf, dass er nicht herunterrutschte. Das Pferd schleppte sich so erschöpft voran, dass Eowyn fürchtete, es könnte jeden Moment umfallen.
»Seid Ihr sicher, dass hier jemand wohnt?«, fragte Gwidion, als sie das dunkle Haus, das mit der Nacht verschmolz, endlich vor sich ausmachen konnten.
»Ganz sicher.« Eowyn führte das Pferd zur Eingangstür, die von innen verriegelt war, und hämmerte lautstark dagegen.
Es dauerte eine Weile, bis sie das Knarzen der Holzdielen auf der anderen Seite vernahm. »Wer ist da?«, fragte der Wirt nervös.
»Macht auf!«, rief Eowyn. »Ich habe Euer Pferd zurückgebracht.«
»Seid Ihr das, Jägerin?«, fragte er misstrauisch und öffnete ein kleines Guckloch in der Tür.
»Wer sonst?« Eowyn hielt die Fackel vor ihr Gesicht. »Zufrieden? Macht endlich auf!«
»Ihr habt Eure Gefährten dabei?« Er beeilte sich, die Tür zu öffnen.
»Ja. Sind die Zimmer bereit?«
»Selbstverständlich.« Er reckte die Brust, die in einem schmutzig grauen Schlafhemd steckte.
»Gut. Helft meinem Freund, den Verwundeten nach oben zu tragen. Ich bringe das Pferd in den Stall.« Ächzend hoben die Männer Harad herunter und Eowyn drückte Gwidion die Fackel in die Hand. Der Wirt war ohne Kerze gekommen und sie wollte nicht riskieren, dass sich die drei auf der Treppe den Hals brachen.
»Gebt das Pferd Ellin, sie treibt sich dort irgendwo herum. Sie soll sich darum kümmern.«
Missbilligend presste Eowyn die Lippen zusammen. In diesen gefährlichen Zeiten ließ er das Mädchen allein draußen im Stall?
»Na, komm.« Sie zog das müde Tier, das endlich von seiner Last befreit war, am Zügel und es setzte sich widerwillig in Bewegung. »Gleich gibt es Wasser und Futter und du kannst endlich schlafen«, versprach Eowyn und wünschte sich, für sie gäbe es eine ähnlich verlockende Aussicht.
Leider roch es in der Herberge nicht nach Essbarem und ihr wohlverdienter Schlaf würde warten müssen, bis Harad halbwegs versorgt war.
Sie erreichte den Stall, der still und verlassen vor ihr lag, und ging hinein. Etwas Großes raschelte im Stroh, das in einer Ecke aufgetürmt war. Eowyn stellte das Pferd in die Box und begann damit, es abzusatteln. Ihr fiel auf, dass sowohl die Futterkrippe als auch der Wassereimer frisch aufgefüllt waren. Sie hatte keinen Zweifel, dass Ellin dafür verantwortlich war. Sie wusste, dass das Mädchen, das sich im Stroh versteckte, sie aufmerksam beobachtete, und fragte sich unwillkürlich, wie viel die Kleine in der Dunkelheit sehen mochte. »Ob es hier eine Decke gibt, um dich trocken zu reiben?«, fragte sie an das Pferd gewandt.
»Nein«, erklang es zögernd hinter ihr. »Ich mache das mit Stroh.«
»Du heißt Ellin, nicht wahr?« Eowyn drehte sich langsam um, um der Kleinen keine Angst einzujagen.
»Wer seid Ihr?« Ihr Ton blieb abwehrend und angespannt.
»Ich bin eine von Arias Jägerinnen.« Eowyn bemühte sich um ein Lächeln.
»Ihr tötet Tiere für Geld!« Es klang anklagend und verächtlich zugleich. Es raschelte erneut, die Kleine zog sich zurück, als hätte sie das Interesse an der Unterhaltung verloren.
»Ich jage keine Tiere«, widersprach Eowyn und begann, das Pferd abzureiben.
»Was denn?«, fragte das Mädchen misstrauisch.
»Meistens Menschen, die böse sind und anderen wehtun.«
»Seid Ihr hier, um Thon zu töten?« Sie krabbelte aus dem Stroh. »Er tut mir die ganze Zeit weh.«
Diese unschuldig vorgetragene Frage erwischte Eowyn völlig unvorbereitet. Mitgefühl und Grauen wallten in ihr auf. Sie ließ das Stroh in ihrer Hand fallen und hockte sich hin, um auf Augenhöhe mit dem Mädchen zu sein. »Ich töte die Menschen nicht, die ich jage«, erklärte sie. »Manchmal werden sie vor Gericht gestellt, manchmal jage ich ihnen bloß so viel Angst ein, dass sie sich besser benehmen.«
Ellin legte den Kopf schräg, als müsste sie darüber nachdenken. »Könnt Ihr Thon Angst einjagen?«
Eowyn sah das Kind ernst an. »Ich werde es auf jeden Fall versuchen.«
»Wen jagt Ihr gerade?«
»Im Augenblick keinen.« Eowyn richtete sich seufzend auf. »Im Moment versuche ich nur dafür zu sorgen, dass meine Begleiter sicher nach Hause kommen. Einer von ihnen ist schwer verletzt.« Sie lächelte Ellin bedauernd an. »Ich muss mich um ihn kümmern und du solltest schlafen. Wenn du möchtest, schaue ich morgen bei dir vorbei.«
Das Mädchen senkte enttäuscht den Kopf. »Ich könnte Euch helfen!«, schlug es im nächsten Moment eifrig vor.
»Kennst du dich mit Verletzten aus?«
»Nein.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Aber ich mag es nicht, hier allein im Dunkeln zu sein. Thon erlaubt mir kein Feuer, weil er Angst hat, dass der Stall zu brennen anfängt.« Ihr Blick huschte zu dem Pferd. »Gingster und ich passen aufeinander auf. Wir haben Geschichten gehört – von Monstern und bösen Dingen. Ich …« Sie räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob ich ihn ganz allein beschützen kann. Und der Stall ist zu weit weg, um Hilfe zu rufen.«
Eowyns Herz quoll über. Einem Impuls folgend überwand sie die Entfernung, die sie von Ellin trennte, und zog die Kleine tröstend an sich. Das Mädchen versteifte sich, ihre Hände legten sich auf Eowyns Bauch, als wollte sie sie von sich fort drücken. Eowyn streichelte besänftigend über ihren zerzausten Schopf, in dem abgebrochene Strohhalme steckten.
»Ist schon gut«, murmelte sie. »Ich werde dir nichts tun.«
Ellins Körper entspannte sich ein wenig. »Meine Mama hat mich früher auch umarmt.« Plötzlich zuckte ihr Kopf zurück, als wäre ihr ein neuer Gedanke gekommen. »Wieso seid Ihr so nett zu mir?«, fragte sie voller Argwohn.
»Ich war einige Jahre älter als du, als ich meine Familie verlor. Ich weiß, wie du dich fühlen musst.«
Ellin senkte den Kopf und löste sich von Eowyn. »Das wisst Ihr nicht. Ich bin anders als alle.«
Eowyn hatte sich die flüchtige Verwandlung also nicht bloß eingebildet. Sie lächelte auf das Mädchen hinab. »Anders ist nur ein anderes Wort für besonders.« Sie machte einen Schritt zurück. »Ich könnte wirklich etwas Hilfe gebrauchen«, verkündete sie. »Kannst du mir heißes Wasser besorgen?«
»Natürlich! Kommt mit!« Mit erstaunlicher Sicherheit rannte Ellin auf die Stalltür zu, die vor dem dunklen Hintergrund kaum auszumachen war.
Nachdenklich folgte Eowyn ihr. Das Mädchen schien wahrlich etwas Besonderes zu sein.
»Das sieht nicht gut aus«, kommentierte der Wirt mit gewichtiger Miene, als er sich über Eowyns Schulter beugte, um sich Harads Wunde ebenfalls anzusehen.
Leider musste Eowyn ihm recht geben. »Habt Ihr Wyrsa-Kraut oder Mamil-Blätter?« Beide wirkten sehr gut bei Entzündungen und unterstützten die Wundheilung.
Der Wirt schüttelte den Kopf. »So ein Zeug kommt mir nicht ins Haus. Einen anständigen Schnaps und ein Brenneisen könnte ich Euch anbieten.«
Eowyn zögerte. Die Entzündung war zu weit fortgeschritten. Wenn sie diese groben Methoden anwendete, würde Harad seinen Arm vermutlich nie wieder richtig bewegen können, falls er die Behandlung überhaupt überlebte.
Ellin, die sich im Türrahmen herumgedrückt hatte, zupfte Eowyn plötzlich am Ärmel.
»Was machst du hier?«, blaffte der Wirt sie an. »Mach, dass du fortkommst, und belästige nicht meine Gäste!« Er packte sie an der Schulter.
»Die Kleine bleibt hier«, erklärte Eowyn schneidend, ohne die Stimme zu heben. »Was möchtest du?«, wandte sie sich betont freundlich an das Kind.
»Ich habe ein paar Heilblätter.« Ellin rümpfte konzentriert die Nase. »Kann sein, dass man sie Mamil nennt, ich bin nicht ganz sicher.«
»Du redest nur dummes Zeug!«, empörte sich der Wirt.
»Stimmt nicht!«, rief sie aufgebracht und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Erneut flackerte die Fratze unter ihren Zügen und Gwidion machte erschrocken einen Schritt zurück.
»Verschwinde!«, zischte der Wirt sie an und riss an ihrem Arm.
Die Kleine stolperte und knallte auf den Boden.
»Das reicht!«, ging Eowyn scharf dazwischen. Sie reichte Ellin die Hand und half ihr auf die Beine zurück.
Ellin schenkte dem Wirt einen triumphierenden Blick.
Er presste wütend die Kiefer zusammen.
»Wieso geht Ihr nicht wieder ins Bett?«, schlug Eowyn vor. »Wir haben Euch lange genug aufgehalten. Ihr seht selbst, dass Ihr nicht viel für unseren Freund tun könnt.«
»Ihr solltet das Brenneisen nehmen, solange er noch lebt.«
»Danke für Eure Meinung. Ich würde es zuvor gern mit den Blättern versuchen.«
Der Wirt schnaubte. »Viel Glück, sein Tod wird auf Eurer Seele lasten. Wer weiß, welchen Müll Euch das Wechselbalg andreht. Kommt danach bloß nicht zu mir, um Euch zu beschweren!«
»Keine Sorge, das werden wir nicht.«
»Eowyn …«, setzte Gwidion unsicher an.
»Vertraut mir«, entgegnete sie beschwörend. Ihr Blick brannte sich in den seinen.
In seinem Gesicht arbeitete es, schließlich nickte er. »Wir versuchen es auf Eure Weise. Wenn bis morgen keine Besserung eintritt, müssen wir zu anderen Mitteln greifen.«
Der Wirt schüttelte den Kopf, als könnte er die Dummheit seiner Gäste nicht fassen, und stolzierte durch die Tür.
»Kannst du die Blätter holen?«, wandte Eowyn sich an das Mädchen und begann, das vom Wirt bereitgestellte Laken in Streifen zu schneiden.
Ellin zögerte. »Sie sind hinten im Stall.«
Eowyn verstand. Ellin mochte im Dunkeln außergewöhnlich gut sehen können, aber sie war trotzdem ein kleines Mädchen und es war mitten in der Nacht.
»Gwidion, könntet Ihr sie begleiten?«
»Wieso denn?« Widerwillen stand auf seinem Gesicht geschrieben und Eowyn fiel auf, dass er Abstand zu dem Mädchen hielt. Sie schien ihm nicht ganz geheuer zu sein.
»Die kleine Dame braucht einen tapferen Ritter, der sie zum Stall geleitet. Natürlich nur, wenn es nicht unter Eurer Würde ist«, fügte sie spitz hinzu.
Ellin kicherte leise auf.
Gwidions zögerte, seine Schultern sackten resigniert nach vorn. »Also gut, gehen wir.«
Eowyn reichte ihm eine Öllampe und nahm amüsiert zur Kenntnis, dass seine freie Hand zu seinem Schwertknauf wanderte. Er traute dem Mädchen nicht über den Weg.
Rasch wusch Eowyn Harads Wunde aus und registrierte besorgt, dass er sich dabei kaum regte. Sie strich die Haare aus seinem Gesicht und verdrängte den Gedanken daran, dass sie zu lange gewartet haben könnte. Was, wenn er tatsächlich starb?
Hier in diesem dämmrigen Zimmer mit an den Wänden tanzenden Schatten, die Harad wie hungrige Geister umkreisten, wirkte die Vorstellung, dass er im Sterben lag, nicht allzu weit hergeholt.
Eowyns Kehle wurde eng und Tränen traten in ihre Augen. Sie war nie einem Mann wie ihm begegnet. Sie biss die Zähne zusammen. Es wäre eine Schande, eine sinnlose Verschwendung von Güte, Ehre und Kraft, wenn Harad hier und jetzt starb.
Sie schloss die Lider und sammelte sich. Dann beugte sie sich vor und streifte seine Wange mit ihren zitternden Lippen. »Kämpfe!«, flüsterte sie ihm zu. »Du bist ein Krieger, also kämpfe auch!«
Seine Augenlider flatterten und Eowyn zuckte ertappt zurück. Er stöhnte leise und glitt erneut in die Bewusstlosigkeit.
Eowyn nahm seine Hand. »Bitte«, flehte sie Thedon, den Gott der Heilung, an, »bitte lass ihn wieder gesunden.« Sie betete zu Aria, ein gutes Wort für Harad bei ihrem Gemahl Thedon einzulegen, und zu Lexa, der Göttin des sanften Todes, damit sie ihn noch eine Weile verschonte.
Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so hilflos gefühlt. Was brachten ihr alle ihre Fähigkeiten, ihre Kampfkunst, Geschwindigkeit und Kraft, wenn sie nichts gegen etwas so Banales wie eine entzündete Wunde ausrichten konnte, wenn sie gegen ein paar winzige Keime verlor?
Eowyn merkte erst, dass sie weinte, als sie Schritte auf der Treppe vernahm. Hastig wischte sie sich über die feuchten Wangen – nicht schnell genug, um ihre Traurigkeit vor Gwidion zu verbergen.
Der Prinz erbleichte. »Ist er …« Seine Stimme versagte.
»Nein«, versicherte Eowyn und trocknete ihre Augen. »Sein Zustand ist unverändert.« Sie räusperte sich. »Habt Ihr die Blätter gefunden?«
»Ja.« Ellin reichte ihr einen kleinen Stoffbeutel.
Sobald Eowyn die Kordel öffnete, schlug ihr der vertraute Duft von Mamil-Blättern entgegen und sie sog ihn erleichtert in die Nase.
»Sind die richtig?«, fragte Ellin eifrig.
»Ja.« Eowyn lächelte. Sie nahm eine Schale und zerrieb die Blätter zwischen ihren Fingern, bis ein feines Pulver entstand. »Das verrühren wir mit dem Wasser zu einer Paste«, erklärte sie Ellin, während sie genau das tat, »und streichen die Paste auf die Wunde.«
»Wird es reichen?«, fragte Gwidion besorgt.
»Nicht, um ihn vollständig zu heilen. Der Verband muss regelmäßig erneuert werden.«
»Woher hast du diese Blätter?«, wandte Gwidion sich drängend an Ellin. »Gibt es hier in der Gegend mehr davon?«
»Ich weiß nicht, Nyma hat sie mir gegeben, als Gingster letzten Monat gelahmt hat.«
»Wer ist Nyma?«, fragte Eowyn und drehte Harad behutsam herum, bevor sie ihn in eine sitzende Position hochzog, um den Verband anzulegen. Sofort griff Gwidion zu, um seinen Freund zu stützen. Die Selbstverständlichkeit, mit der er sich um Harad kümmerte, nahm Eowyn mehr und mehr für den jungen Prinzen ein. Er berief sich so gut wie nie auf seine herausragende Stellung. Vermutlich war es nicht die dümmste Idee gewesen, ihn seine Jugend als einfacher Student in Xinda verbringen zu lassen.
»Nyma ist …« Ellin suchte sichtlich nach Worten. »Sie ist eine alte Frau, die in den Bergen wohnt. Sie weiß sehr viele Dinge.«
»Versteht sie sich aufs Heilen?«
»Ich denke schon, die Blätter haben Gingsters Bein gesund gemacht.«
»Wie weit ist es zu ihr?«
Das Mädchen zog nachdenklich die Nase kraus. »Wenn ich nach meinen Morgenpflichten aufbreche, schaffe ich es bis zum Abend wieder zurück.«
»Besuchst du sie häufig?«, fragte Eowyn und ließ Harad wieder auf das Bett sinken.
»Nein.« Ellin schüttelte den Kopf. »Nur einmal, als Gingster krank war. Thon mag sie nicht. Er hat mich geschlagen, als ich vorschlug, Nyma zu holen, um Gingster zu helfen.« Ihre Augen blitzten stolz. »Ich habe es trotzdem gemacht.«
»Woher wusstest du, wo sie wohnt?«
»Letztes Jahr habe ich ihr geholfen, die Einkäufe heim zu tragen. Wenn der Händler vor dem Winter vorbeikommt, kommt sie ins Tal, um zu tauschen.«
»Du hast den Weg wieder gefunden, obwohl du ihn nur einmal vor einem Jahr gegangen bist?«, fragte Gwidion erstaunt.
»Es gibt einen kleinen Pfad, der hinauf führt. Es ist nicht schwer, wenn man weiß, wo man suchen muss«, fügte sie verschmitzt hinzu.
»Wieso mag Thon sie nicht?«, fragte Gwidion.
»Er meint, sie sei eine Hexe. Zu mir ist sie aber netter als alle anderen.« Ellin reckte herausfordernd das Kinn, als wollte sie ihn warnen, ja nichts Schlechtes über Nyma zu sagen.
Seine Mundwinkel zuckten leicht. Er schien seine Vorbehalte gegenüber dem Mädchen allmählich zu überwinden.
»Kannst du Nyma herholen?«, fragte Eowyn hoffnungsvoll.
»Ich weiß nicht.« Ellin zögerte. »Sie kommt fast nie ins Tal. Außerdem hat Thon es mir verboten.«
»Für Gingster hast du es trotzdem getan«, wandte Gwidion ein.
»Gingster ist mein Freund!«, erklärte Ellin fest. »Außerdem war Thon höllisch wütend, als er davon erfuhr.« Sie rieb sich unbewusst den Arm, als würde sie dort Thons schmerzhaften Griff spüren.
»Harad hier ist mein Freund«, betonte Gwidion.
»Und meiner«, fügte Eowyn hinzu. »Ohne Nymas Hilfe wird er sterben.«
»Ich könnte Euch vielleicht hinführen …« Ellin musterte sie abschätzend. »Unter einer Bedingung: Ihr nehmt Gingster und mich mit Euch!«
»Das geht nicht«, sagten Gwidion und Eowyn wie aus einem Mund.
»Wir sind auf einer sehr gefährlichen Reise«, erklärte Eowyn, als Ellin die Lippen enttäuscht zusammenpresste. »Das ist nicht die richtige Umgebung für ein Kind.«
»Es ist bestimmt nicht schlimmer als hier!«, rief Ellin trotzig.
»Hier bist du zumindest in Sicherheit«, erklärte Eowyn sanft. »Und wenn du groß bist, kannst du weggehen, wohin du willst. Wir wissen nicht mal, ob wir die nächsten Wochen heil überstehen.«
»Ich kann Euch helfen! Ich bin sehr geschickt.« Ihr Kinn begann zu beben. Anscheinend hatte sie sich in ihrem kleinen Köpfchen alles bereits zurechtgelegt.
»Daran zweifle ich nicht«, sprach Eowyn besänftigend auf sie ein. »Trotzdem wäre es zu gefährlich für dich, wenn du mitkommst.«
Ellin verschränkte die Arme vor der Brust. »Ohne mich findet Ihr den Weg niemals!«
»Vielleicht können wir sie zumindest ein Stückchen mitnehmen?«, fragte Gwidion und sah Eowyn eindringlich an. »Wir könnten sie irgendwo zurücklassen, wo sie es besser hätte als hier.«
Sie glaubte zu verstehen, worauf er abzielte. Womöglich könnte Ellin bei dieser Nyma bleiben, immerhin schienen die beiden sich halbwegs zu verstehen. Und ein Ort, an dem nicht allzu viele Menschen vorbeikamen, war vermutlich genau das Richtige für ein Mädchen mit Ellins ungewöhnlicher Eigenheit. In einer Siedlung würde man ihr mit Misstrauen und Angst begegnen, sobald sich ihr Monsterfrätzchen zeigte. Außerdem wussten sie zu wenig darüber, was es damit auf sich hatte, um sie auf eine größere Menschenmenge loszulassen. Was, wenn sie älter wurde und ihre Wut sich irgendwann Bahn brach? Eowyn hatte keine Ahnung, wozu Ellin fähig wäre – oder weshalb.
Gwidions Vorschlag klang also vernünftig. Es gab nur eine Schwierigkeit. »Harad braucht jetzt Hilfe. Wenn wir warten, bis er den Aufstieg bewältigen kann, bringt es nichts mehr, ihn zu unternehmen.« Harad würde inzwischen gesund sein – oder tot.
»Deshalb soll Gingster mit!«, warf Ellin beflissen ein. »Der Pfad ist breit genug für ihn. Er wird es sicher schaffen. Er hat Euren Freund schließlich hergebracht.«
Eowyn rieb sich das Kinn. »Ich glaube nicht, dass Thon allzu begeistert davon wäre, wenn wir dich und das Pferd mitnehmen.«
»Ihr seid stärker als er! Und zu zweit!«
Eowyn sah das Mädchen ernst an. »Nicht alles im Leben sollte durch Kampfgeschick oder Körperkraft entschieden werden. Die Stärkeren haben nicht das Recht, sich alles zu nehmen, was sie möchten, bloß weil sie dazu in der Lage sind.«
Ellin legte den Kopf schräg. »Thon sieht das anders. Er zwingt mich, für ihn zu arbeiten, und wenn ihm irgendetwas nicht passt, haut er mich.«
Eowyn suchte nach Worten. »Findest du es richtig, wie er sich dir gegenüber benimmt?«
»Natürlich nicht!«
»Wäre es richtiger, wenn wir uns ihm gegenüber so aufführen?«
Ellin runzelte die Stirn. Der Gedanke schien ihr völlig neu zu sein. Sie schluckte und presste trotzig die Lippen zusammen. »Gingster kommt mit!«
Gwidions Hand senkte sich auf Eowyns Schulter. »Es soll nicht an dem Pferd scheitern«, murmelte er. »Ich bin sicher, wenn wir genug Geld auf den Tisch legen, lässt er das Mädchen und das Tier mit Kusshand ziehen.«
Ellins Züge erstrahlten. »Wir dürfen wirklich mit?«
»Ja.« Gwidion nickte. »Morgen früh führst du uns zu dieser Nyma. Bleibt bloß zu hoffen, dass sie wirklich so gut ist, wie du glaubst.«
Eowyn schickte das Mädchen in die Kammer, die sie eigentlich für sich gemietet hatte. Das freudige Staunen, mit dem das Kind zwischen die halbwegs sauberen Laken schlüpfte, ließ sie alle Bedenken, die sie noch hegen mochte, vergessen. Sie selbst brachte es nicht über sich, Ellin Gesellschaft zu leisten. So müde sie war, sie konnte Harad nicht zurücklassen. Daher wechselten Gwidion und sie sich den Rest der Nacht ab, um neben dem Verwundeten zu wachen.
Mehr als einmal hörte Eowyn in Harads Fieberträumen ihren Namen und wusste, dass es Gwidion ebenfalls nicht entgangen sein konnte. Dankenswerterweise enthielt er sich jeden Kommentars, vermutlich, weil er seinen Freund nicht bloßstellen wollte. Eowyn wusste selbst nicht, wie sie damit umgehen sollte. Es war nicht zu leugnen, dass Harad eine gewisse Schwäche für sie hegte. Vermutlich würde sich das wieder verlieren, sobald sie endlich in Sicherheit waren und ihre Wege sich trennten.
Als sie am Morgen seinen Verband entfernte, schien die Schwellung der Wundränder etwas zurückgegangen zu sein und sein Kopf kam ihr nicht mehr ganz so heiß vor. Ganz sicher war sie beim letzten Punkt allerdings nicht, sie hatte so oft nach seiner Stirn gefühlt, dass ihre Handfläche sich an die Hitze gewöhnt hatte.
Sie wollte gerade nach Ellin sehen, als er die Augen aufschlug. Das Fieber glänzte weiterhin darin, trotzdem war sein Blick unerwartet wach.
»Wasser!«, krächzte er und sie beeilte sich, seinem Wunsch zu entsprechen.
»Wo sind wir …?«
»In Sicherheit, in einem Gasthaus. Wie fühlst du dich?«
Er verzog das Gesicht. »Als hätte mich eine Wyrve halb verdaut wieder ausgespuckt.«
Eowyn lächelte. »Ich wusste gar nicht, dass du so bewandert in Wyntors Ausdrucksweise bist.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Es muss wohl abgefärbt haben.« Als hätte dieser kurze Wortwechsel ihn bereits zu sehr erschöpft, schloss Harad die Lider.
»Ruh dich weiter aus.« Eowyns Hand hielt auf halber Strecke zu seiner Wange inne und legte sich stattdessen federleicht auf seinen Arm. »Ich bringe dir nachher etwas Suppe.« Zur Not würde sie eigenhändig eins der alten Hühner fangen, die im Hinterhof herumliefen. »Und danach suchen wir endlich eine richtige Heilerin auf.«
»Danke.« Seine Hand legte sich auf ihre.
»Noch sind wir nicht da, vermutlich wirst du mich oft genug verfluchen, bis es so weit ist.«
»Das meine ich nicht.« Er schlug die Augen auf. »Du hast mir das Leben gerettet. Schon wieder.«
Eowyn schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts getan.« Hätte Ellin ihr nicht die Blätter gegeben, würde Harad jetzt nicht mit ihr sprechen.
»Du hast für mich gebetet«, widersprach er leise. »Mich zum Kämpfen aufgefordert.« Er lächelte voller Wärme. »Ich habe mich am Klang deiner Stimme festgehalten.«
Eowyn räusperte sich und rückte von ihm ab. »Ich bin froh, dass ich helfen konnte.« Sie stand auf und schaute zu Gwidion, der sich endlich regte. »Kommt Ihr zurecht? Ich versuche, etwas zu essen aufzutreiben.«
Der Wirt war alles andere als erfreut, als Eowyn ihn in aller Frühe aus dem Bett scheuchte. Seine Laune verschlechterte sich zusätzlich, als sie nach einer ordentlichen Mahlzeit verlangte. Es kostete sie mehrere Münzen und mehrfach drohend zusammengezogene Augenbrauen, bevor alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt war.
»Wo ist denn Ellin, das faule Stück?«, beschwerte sich der Wirt.
»Ich habe sie den ganzen Morgen nicht gesehen«, erklärte Eowyn wahrheitsgemäß. Nach der aufregenden Nacht tat das weiche Bett dem Mädchen so gut, dass es noch nicht aufgewacht war.
»Wenn ich die in die Finger bekomme …«, schimpfte der Wirt, während er drei Schalen mit frischem Hühnereintopf auf ein Tablett stellte. Eowyn hatte beschlossen, oben auf dem Zimmer zu frühstücken.
»Wir nehmen vier Schalen«, korrigierte sie den Wirt lässig. »Und ich trage den Topf.«
Er öffnete den Mund, um zu protestieren, doch ihr eisiger Blick brachte ihn zum Verstummen. Wenn sie schon das Huhn und alle übrigen Zutaten bezahlte, wollte sie etwas davon haben.
Seufzend stellte der Wirt eine weitere Schale darauf. »Für wen ist die?«, fragte er hoffnungsvoll, als erwartete er, dass etwas für ihn abfiel.
»Ellin.« Eowyn setzte sich in Bewegung.
»So viel Umstände für dieses Wechselbalg!«, brummte er unwirsch. »Haltet Euch lieber von ihr fern. Sie ist unberechenbar, wild und hinterhältig.«
Eowyn blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Wenn sie eine solche Last für Euch ist, wird es Euch sicherlich freuen, dass ich sie mitzunehmen gedenke.«
Verdattert starrte er Eowyn an. »Wieso?«
»Weil sie etwas Besseres verdient als das hier.«
Er presste die Lippen zusammen. »Wer sagt, dass ich sie gehen lasse? Seit Jahren kümmere ich mich ohne ein Wort des Dankes um die Göre, ernähre und kleide sie. Und nun, da sie allmählich anfangen kann, etwas zurückzugeben, soll sie weg?« Seine Stimme wurde immer lauter. »Nein!«
Eowyn verengte die Augen. »Weder Ellin noch ich brauchen dafür Eure Erlaubnis. Das Mädchen gehört Euch nicht.«
»Ist das die Art und Weise der Jägerinnen? Ehrliche Menschen berauben und ins Unglück stürzen?«
Eowyn seufzte. Sie wollte nicht, dass er anfing, wilde Gerüchte und böses Blut in die Welt zu setzen. »Ich werde Euch angemessen entschädigen. Drei Golddublonen für das Mädchen und zwei für Euer Pferd.«
»Das Pferd wollt Ihr ebenfalls? Wie soll ich ohne die beiden zurechtkommen?«
»Ihr könntet anfangen, selbst etwas zu tun«, schlug Eowyn hilfsbereit vor.
Der Wirt stierte sie wütend an.
Sarkasmus war wohl keine gute Idee. »Seid kein Narr«, fuhr Eowyn versöhnlich fort. »Mit dem Gold könnt Ihr Euch ein neues Leben aufbauen, irgendwo, weitab von hier. Ihr sagtet selbst, dass Ihr nicht mehr lange hier bleiben könntet.«
Er musterte sie aufgebracht und ein gieriger Ausdruck schlich sich auf sein Gesicht. »Zehn Golddublonen.«
»Sieben.«
»Acht.«
»Einverstanden.« Eowyn nickte. »Können wir endlich?« Ohne seine Antwort abzuwarten, stieg sie die knarzende Treppe hinauf.
»Hol deine Sachen!«, rief Eowyn dem Mädchen zu, während sie Gingster belud. Der Wirt hatte sich, nachdem er das Gold in Empfang genommen hatte, nicht mehr blicken lassen, was Eowyn nur recht war.
Ellin tastete im Heu herum und zog ein kleines zerlumptes Bündel hervor, das an ein Gespenst mit einem runden Kopf erinnerte. »Fertig!«, verkündete sie aufgeregt.
»Mehr hast du nicht?«
»Nein. Meine Mama hat mir die Puppe geschenkt, als ich ganz klein war. Die Arme haben sich irgendwann gelöst und ich wusste nicht, wie ich sie reparieren soll.«
»Sie ist trotzdem hübsch«, bemerkte Eowyn mit einem seltsamen Kloß im Hals. »Wie heißt sie denn?«
»Mara.« Ellin streichelte den kahlen, schmutzigen Kopf.
»Steck sie schön ein, damit sie nicht verloren geht«, riet Eowyn und das Mädchen stopfte sie sich in den Ausschnitt ihres Kleids. »Kannst du unsere Wasserbeutel auffüllen?«, bat Eowyn und führte Gingster aus dem Stall. »Ich warte mit den anderen beim Haus.«
Ellin rannte eifrig mit den leeren Beuteln davon und Eowyn ließ das Pferd am Eingang der Herberge stehen, bevor sie nach oben ging, um Gwidion dabei zu helfen, Harad nach draußen zu bringen.
Obwohl die Entzündung aufgehalten worden war, war er noch nicht über den Berg. Eowyn hoffte sehr, dass Ellin mit dieser Nyma recht behielt und dass die Frau tatsächlich was von der Heilkunst verstand.
Nachdem sich alle eingefunden hatten, machten sie sich auf den Weg. Ellin ging voran, Gwidion kam hinter ihr und Eowyn blieb dicht neben Harad, der zusammengesunken auf dem Pferd saß, um ihn bei Bedarf stützen oder auffangen zu können. Immerhin konnte er sich vorerst aus eigener Kraft im Sattel halten.
Der Pfad war zugewuchert und im dichten Gestrüpp kaum auszumachen, trotzdem hatte Ellin keine Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Sie schien sich im Wald sehr wohlzufühlen und irgendwie erinnerte sie Eowyn an sich selbst.
Nach und nach legte sich Eowyns Besorgnis, dass der Aufstieg zu steil für Harad und das Pferd sein könnte. Der schmale Weg schlängelte sich den Berghang hinauf, wobei er besonders felsige Teile umging.
Nach gut zwei Stunden bemerkte Eowyn, dass Harad tiefer zu sinken begann. Schweiß perlte auf seiner Stirn und seine Augen klappten immer wieder zu.
»Wir machen eine Pause!«, entschied sie und führte Gingster unter einen Baum. Zusammen mit Gwidion half sie Harad hinab, der sich mit einem erleichterten Seufzen auf dem Boden ausstreckte. »Wie weit ist es noch?«, fragte Eowyn das Mädchen.
Ellin schaute sich aufmerksam um. »Wir sind ungefähr bei der Hälfte.«
Eowyn wechselte mit Gwidion einen besorgten Blick. »Das ist zu anstrengend für ihn. Geht der Pfad genauso weiter bis zu Nymas Haus?«, wandte sie sich an das Mädchen.
»Ja.«
»Gut, ihr wartet hier, während ich die Frau hole.«
»Ich sollte mitkommen, sie kennt Euch nicht!«, wandte Ellin ein.
»Allein bin ich schneller.« Eowyn trank einen Schluck Wasser und gab den Beutel weiter.
»Ich bin auch schnell!«, verkündete Ellin.
»Das glaube ich dir, aber du musst hier bleiben und auf meine Freunde aufpassen. Sie kennen sich in diesem Wald nicht so gut aus wie du.« Eowyn ignorierte Gwidions Augenrollen und musterte Ellin so ernst wie möglich.
»Einverstanden«, gab das Mädchen nach und Eowyn lief los.
Knapp eine halbe Stunde später erreichte sie eine kleine Ebene. Ein Häuschen war zur Hälfte in den Berghang hineingebaut worden, daneben erstreckte sich ein Gemüse- und Kräutergarten.
Eowyn wartete, bis sich ihre Atmung beruhigt hatte. Mit entschlossenen Schritten näherte sie sich der Tür und klopfte an.
»Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?«
Die Stimme erklang hinter ihr. Überrascht fuhr Eowyn herum, sie hatte niemanden kommen hören.
Eine Frau undefinierbaren Alters stand mit einer gespannten Armbrust hinter ihr. Ihre zu einem strammen Knoten geschlungenen Haare waren von silbernen Fäden durchzogen, das Gesicht von tiefen Falten gezeichnet, doch die steingrauen Augen strahlten eine beeindruckende Wachheit aus.
»Mein Name ist Eowyn Ariasen«, sie wusste selbst nicht, wieso sie ihren vollen Namen nannte. Irgendwie verbot sich jede Lüge in Gegenwart dieser Person, als würde sie sie ohnehin direkt durchschauen. »Seid Ihr Nyma?«
Das Gesicht verriet keine Regung. »Wieso wollt Ihr das wissen?«
»Ellin wies mir den Weg zu Euch.« Milde Verwunderung flackerte über die Züge der Fremden. »Einer meiner Begleiter ist schwer verwundet, er braucht Eure Hilfe«, fuhr Eowyn fort.
»Was habt Ihr mit dem Mädchen zu schaffen?«
»Wir trafen sie in der Herberge und nahmen sie mit.«
»Wohin?« Ihre Augen glitten über die Umgebung, als suchte sie nach jemandem, der sich verbarg.
»Ich habe sie mit meinen beiden Begleitern auf halber Strecke zurückgelassen, um Euch zu holen. Der Weg ist für den Verwundeten zu schwer. Bitte«, Eowyn sah die Frau flehend an. »Helft ihm. Alles andere können wir später klären.«
Die Frau musterte sie nachdenklich, schüttelte wie zu ihren eigenen Gedanken den Kopf und kniff die Augen leicht zusammen. »Wer seid Ihr?«, wiederholte sie staunend.
»Das sagte ich schon.« Eowyn verlor allmählich die Geduld. »Wenn Ihr nicht mitkommen wollt, gebt mir wenigstens ein paar Mamil-Blätter, damit ich die Wunde selbst versorgen kann!«
»Schon gut.« Die Alte senkte die Armbrust und marschierte auf das Haus zu. »Was genau fehlt Eurem Freund?«
»Er hat einen Dolchstoß in die Schulter bekommen, der sich entzündet hat. Er war zuvor durch eine Wunde an der Brust geschwächt und hat viel Blut verloren.«
»Es klingt, als hättet Ihr ein paar ereignisreiche Tage hinter Euch.« Nyma drückte die Tür auf und ging hinein.
Neugierig folgte Eowyn ihr. »So könnte man es ausdrücken«, murmelte sie.
Das Innere des Hauses war außergewöhnlich sauber und aufgeräumt. Kräuterbündel hingen von der Decke, ein metallischer Herd verbreitete wohltuende Wärme und eine Tür führte in den hinteren Teil des Hauses. Eowyn fragte sich, wie weit sich die Behausung in den Berg hinein erstrecken mochte.
»War es etwas Persönliches oder seid Ihr einer Räuberbande in die Quere gekommen?«, fragte die Alte, während sie hastig Kräuter, Salben und Verbände in einen Korb packte.
Eowyn war nicht sicher, was sie darauf erwidern sollte. »Vermutlich Ersteres. Ich kenne nicht den genauen Grund.«
»Die Angreifer sind Euch also entwischt?«, fragte Nyma nebenbei, während sie den Inhalt des Korbs überprüfte.
»Es war nur einer«, erklärte Eowyn, erstaunt über Nymas Fähigkeit, den Kern einer Sache direkt zu erfassen.
»Nur einer«, wiederholte die alte Frau sinnend. »Arias Jägerinnen sind nicht gerade für ihre Sanftmut bekannt. Ihr müsst Euch mächtige Feinde gemacht haben, Eowyn.«
»Wer sagt, dass es meine Feinde sind?«, gab Eowyn zurück. »Ich bin im Auftrag des Ordens unterwegs.«
Nyma lächelte und ging zur Tür. »Es mag anfangs nur ein Auftrag gewesen sein, inzwischen ist es mehr, nicht wahr?«
Eowyn fühlte, wie sich ihre Wangen röteten. »Wie kommt Ihr darauf?«
»Der Verletzte ist Euch wichtig.«
»Ich schätze ihn als Kämpfer und als Mensch.«
Nyma lächelte erneut. »Wie geht es Ellin?«
»Den Umständen entsprechend.« Eowyn folgte ihr auf den Pfad. »Sie scheint Euch zu mögen«, fügte sie versuchsweise hinzu.
»Das Kind hat nicht viel Freundlichkeit erfahren, deshalb verschenkt es allzu leicht sein Herz.«
Das klang nicht gerade vielversprechend für ihren Plan, Ellin bei der Alten zu lassen. »Sie hat ein besseres Leben verdient.«
»Das stimmt.« Nyma machte sich an den Abstieg.
»Soll ich den Korb tragen?«, bot Eowyn hilfsbereit an.
Die Alte grinste. »Ich bin nicht so gebrechlich, wie ich aussehen mag, aber wenn Ihr darauf besteht.« Sie gab Eowyn den überraschend schweren Korb.
»Wieso habt Ihr sie nicht von dort fortgeholt?«, kam Eowyn auf ihr ursprüngliches Anliegen zu sprechen.
Ein Schatten huschte über Nymas Gesicht. »Bei mir hätte sie es kaum besser. Ich bin alt, was kann ich einem Mädchen wie ihr schon bieten?«
»Freundlichkeit, Sicherheit, ein Zuhause.«
Die Alte verzog die Lippen zu einem bedauernden Lächeln. »Ellin ist ein besonderes Kind, ich wäre nicht die Richtige, um sie aufzuziehen.«
Eowyn verengte die Augen. »Ihr wollt sie nicht, weil sie anders ist?«
Nyma seufzte. »Das ist es nicht. In ihr steckt zu viel von einem Kind, um bei mir auf Dauer glücklich zu werden. Diese Abgeschiedenheit ist nichts für junge Menschen.«
»Zumindest könnte sie unbeschadet aufwachsen.«
Nyma sah Eowyn an. »Im Grunde habe ich gehofft, dass eines Tages jemand wie Ihr auftaucht. Der Orden der Jägerinnen wäre nicht der schlechteste Ort für sie.«
Eowyn stockte. Diese Möglichkeit hatte sie bisher nicht in Betracht gezogen. Sie hielt es für keine gute Idee, aus mehreren Gründen. »Selbst die Toleranz der Jägerinnen hat ihre Grenzen bei Menschen, die anders sind«, gab Eowyn beherrscht zurück.
Das brachte ihr einen weiteren, forschenden Blick ein. »Ihr klingt, als sprächet Ihr aus Erfahrung.«
Eowyn zuckte möglichst nichtssagend mit den Schultern. »Die Jägerinnen unterscheiden sich nicht viel von anderen Menschen. Ich bin nicht sicher, dass jemand wie Ellin dort wirklich gut aufgehoben wäre. Außerdem ist sie zu jung.«
»Ihr habt also gesehen, wie ungewöhnlich sie ist?«
»Ich bin nicht sicher, was ich gesehen habe«, gab Eowyn vorsichtig zurück.
»Es ist das Ulfarat-Erbe, das in ihr durchkommt.«
Eowyn blieb wie angewurzelt stehen. »Wie meint Ihr das?«, entfuhr es ihr erschüttert.
Nyma seufzte. »Es ist erschreckend, wie wenig die Jugend die alten Geschichten kennt.«
Eowyns Herz beschleunigte seinen Rhythmus. »Ich habe überall nach Anhaltspunkten gesucht, aber nie welche finden können!« Konnte es sein, dass ausgerechnet diese Alte, die im Niemandsland lebte, endlich Licht in das Dunkel zu bringen vermochte?
»Kein Wunder. Niemand hatte ein Interesse daran, dass die Geschichten überdauerten. Selbst die Götter waren dagegen.«
»Und Ihr kennt sie?«, fragte Eowyn skeptisch.
»Ja.«
»Woher?« Sie war nicht sicher, ob sie der Alten wirklich glauben sollte. Sie strahlte zwar eine beeindruckende Weisheit und Würde aus, trotzdem konnte es sich bei ihr um eine einfache Kräuterfrau handeln, die sich aufzuspielen versuchte.
Nyma sah sie an, als wüsste sie, was Eowyn durch den Kopf ging. »Die Urgroßmutter meiner Urgroßmutter ist einmal einer Ulfarat begegnet.« Sie schmunzelte. »Vielleicht waren es auch ein paar Ur-Urs mehr.«
»Es hat das Erste Volk also tatsächlich gegeben?«, brach es aus Eowyn hervor. »Was ist mit ihnen passiert? Wo sind sie hin? Und sind sie immer noch am Leben?«
»So viele Fragen.« Nyma wiegte bedächtig den Kopf. »Ich bin nicht sicher, ob ich sie alle beantworten kann.« Sie atmete durch und ihr Blick verschleierte sich, als würde sie weit in die Vergangenheit zurückblicken. »Vor langer Zeit, lange bevor es Menschen gab, lebte das Volk der Ulfarat. Die Götter waren stolz auf ihre Schöpfung, denn die Ulfarat waren schön und mächtig und stark. Sie waren mit vielen Gaben ausgestattet und dadurch so gut wie unsterblich. Gerade das erwies sich allerdings schon bald als Verhängnis. Ihre Genusssucht, ihre Ausschweifungen kannten keine Grenzen. Sie bekriegten einander und beuteten das Land aus, das die Götter ihnen geschenkt hatten. Innerhalb weniger Jahrhunderte konnte es sie nicht mehr alle ernähren, denn aufgrund ihrer Unsterblichkeit stieg ihre Zahl trotz der Kriege rasant. Sie brachen zu neuen Ufern auf, fanden neue Kontinente und beuteten diese ebenso aus wie ihren eigenen. Die Götter ermahnten sie, doch in ihrem Hochmut wollten die Ulfarat nicht hören. Sie sahen sich selbst als Götter an, die sich vor niemandem beugen.
Schließlich sahen die Götter ein, dass die Ulfarat ein Fehlschlag gewesen sind. Sie schufen eine neue Rasse, die schwächer, demütiger und kurzlebiger war, in der Erwartung, dass die Menschen schneller lernen und in Frieden mit sich und der Welt auskommen würden.«
»Was geschah mit den Ulfarat?«
»Es heißt, dass die Götter lange darüber stritten. Einige, wie Lexa und Aria, waren dafür, sie komplett zu vernichten und einen Neubeginn zu machen. Thedon wollte die Hoffnung für sie nicht ganz aufgeben. Als sich selbst Besok, der Gott der Hinterlist und des gewaltsamen Todes, ganz unerwartet dafür aussprach, die Ulfarat zu verschonen, blieb die Entscheidung bei Edeon, dem Obersten aller Götter. Er schickte die Ulfarat in die Verbannung. Die Götter vereinten ihre Kräfte für die Erschaffung mächtiger Runensteine, die das Reich der Ulfarat von dem der Menschen trennen sollten. Die gewaltigen Steine wurden rund um das ganze Land im Meer versenkt, auf dass es niemandem je gelingen sollte, diese Barriere zu überwinden. Es sei denn, dieses unbezähmbare Volk lernte aus den Fehlern seiner Vergangenheit.« Nyma zuckte mit den Schultern. »Da man von ihnen nie wieder was gehört hat, nehme ich an, dass dies nicht geschehen ist. Vermutlich haben selbst die Götter ihre Existenz inzwischen vergessen.«
Eowyn stutzte. »Sagtet Ihr nicht, eine Vorfahrin von Euch wäre einem dieser Wesen begegnet?«
Die alte Frau nickte. »Nicht alle Ulfarat wurden in die Verbannung geschickt. Eine Heilerin flehte Thedon an, in Alrion bleiben zu dürfen. In ihrem eigenen Reich drohte ihr der sichere Tod.«
»Wieso denn das?«
»Das Land der Ulfarat war nicht mehr so fruchtbar wie einst, es konnte unmöglich alle ernähren. Und Heiler gehörten zu den Schwächsten der Spezies, ihr Clan wurde von jeher ausgerottet und versklavt. Um das Überleben der Stärksten in ihrem Gefängnis zu sichern, wurden viele der Schwächeren geopfert. Thedon hatte Mitgefühl mit der Heilerin und gewährte ihr den Wunsch. Als die anderen Götter dies erfuhren, bestanden sie auf ihrem Recht, ihrerseits eine Person, die sie besonders schätzten, zu begnadigen.« Nyma schnaubte. »Ihr könnt Euch sicher vorstellen, welche Wahl Besok traf. Der Große Horigan’sche Krieg vor fünftausend Jahren geht vermutlich auf seinen Schützling zurück.«
»Das verstehe ich nicht«, gestand Eowyn. »Wenn die Ulfarat all die Jahre unter uns lebten, wieso haben wir nie etwas von ihnen gehört? Unsterbliche, übermächtige Wesen dürften ziemlich schnell auffallen.«
»Das lag an den Bedingungen, die an die Begnadigung geknüpft worden waren. Sie durften sich weder in das Schicksal der neuen Menschenrasse einmischen noch ihnen willentlich ein Leid oder Unrecht zufügen und ähnliche Dinge. Wie man am Horigan’schen Krieg sehen kann, haben sich nicht alle daran gehalten.«
»Ihr meint also, dass Fürst Regkor kein Mensch gewesen ist?«
»Vieles spricht dafür. Er war kaum aufzuhalten gewesen. Hätten die Götter sich nicht persönlich eingemischt, hätte er bestimmt ganz Alrion erobert.«
Eowyn verzog skeptisch das Gesicht. Sie kannte den groben Ablauf dieser Geschichte, von Göttern war da jedoch keine Rede gewesen. Der Prinz von Rahjadan hatte damals in einer Verzweiflungstat den Fürsten in eine Falle gelockt. Er selbst hatte sein Leben geopfert, um den Kriegsherrn, der seine gesamte Familie auslöschen ließ, zu töten. »Ich habe nichts von einer göttlichen Einmischung in diesen Krieg gehört.«
Nyma zuckte mit den Schultern. »Manchmal lenken sie unser Schicksal, ohne direkt in Erscheinung zu treten.«
Eowyn blinzelte. Es fiel ihr schwer, all diese neuen Informationen zu verarbeiten, geschweige denn, sie zu glauben. »Was hat das alles mit Ellin zu tun?«
»In all der Zeit kam es durchaus vor, dass sich das Blut der Menschen und der Ulfarat vermischte. Besonders Regkor soll auf dem Gebiet recht fleißig gewesen sein. Natürlich sind viele seiner Nachkommen mit ihm gestorben, aber manche haben durchaus überlebt. Es gibt einige Menschen, die dieses Erbe in sich tragen, ohne etwas davon zu ahnen – in den wenigsten bricht es deutlicher hervor.«
»Wie bei Ellin …«
»Wie bei ihr.«
»Habt Ihr weitere wie sie getroffen?«, fragte Eowyn aufgeregt. War es möglich, dass es bei ihr selbst ähnlich war? Ihr Vater war ein mächtiger Krieger gewesen, was, wenn er ebenfalls Ulfarat-Blut in sich getragen und an sie weitergegeben hatte?
Zu ihrer Enttäuschung schüttelte Nyma den Kopf. »Ich lebe schon seit einer Ewigkeit abgeschieden auf diesem Berg.«
»Woher wisst Ihr dies alles?«
»Das Wissen wird seit Generationen in meiner Familie weitergegeben.«
»Wem wollt Ihr es eines Tages hinterlassen?«
Schalk funkelte in den weisen Augen. »Ich habe es Euch gerade erzählt.«
»Wäre Ellin nicht die logischere Wahl?«
»Nein.« Sie sagte das ganz ruhig, trotzdem lag eine Endgültigkeit in ihrem Ton, die jede weitere Diskussion zunichtemachte. »Wir würden uns gegenseitig in Gefahr bringen, mehr müsst Ihr dazu nicht wissen.«
»Was ist mit den übrigen Ulfarat geschehen?« Wenn fünf zurückgelassen wurden und einer tot war, müsste es vier weitere geben.
»Ich weiß es nicht. Sie waren schlau genug, sich still zu verhalten. Vielleicht sind sie inzwischen alle tot. Zehntausend Jahre sind eine verdammt lange Zeit.«
Eowyn hätte sie gern weiter ausgefragt, doch Nyma deutete plötzlich nach vorn zwischen die Bäume. »Sind das Eure Freunde?«
Überrascht schaute Eowyn in die angezeigte Richtung. Sie hatten tatsächlich ihr kleines Lager erreicht. Eowyn hatte gar nicht gemerkt, wie schnell sie unterwegs gewesen waren. Die alte Frau hatte keinerlei Schwierigkeiten gehabt, ihr Tempo mitzuhalten. Verdattert blieb sie stehen und starrte der Heilerin nach, die die Zweige zielstrebig beiseite bog und zu Harad eilte. Sie selbst musste eine gute Portion des Erbes, von dem sie gesprochen hatte, in sich tragen.
»Nyma!«, rief Ellin freudig, wurde jedoch von einer knappen Bemerkung dazu gebracht, sich auf Abstand zu halten und die Heilerin nicht zu stören.
Langsam trat Eowyn näher und schaute über Nymas Schulter, als diese sich neben Harad kniete. Mit zwei schnellen Schnitten entfernte sie die Verbände und pfiff leise durch die zusammengebissenen Zähne, während sie die Wunde betrachtete. Sie zögerte kurz, bevor sie ihre flache Hand auf seine entzündete Schulter legte und für einen Moment die Augen schloss. Als sie die Finger wieder fortnahm, wirkte die Verletzung, als würde sie seit Tagen verheilen.
Nymas Lippen hatten sich nicht bewegt, sie hatte kein Machtwort ausgesprochen, trotzdem hatte Eowyn nicht den geringsten Zweifel, dass sie eins angewendet hatte.
»Was war das für ein Wort?«, fragte sie begierig. Wenn sie es vorher gewusst hätte, hätte sie Harad und sich einiges ersparen können.
Nymas scharfer Blick zuckte zu ihr empor. »Ich achte Euch zu sehr, um es Euch zu verraten. Heilmagie ist die gefährlichste von allen. Sie kann sehr schnell tödlich enden, wenn man damit herumpfuscht.«
»Ich pfusche nicht!«, entfuhr es Eowyn indigniert. Sie mochte nicht viel Erfahrung in der Anwendung der Machtworte haben, dafür einiges an Talent, wie ihr Gwidion mehrmals bestätigt hatte. »Ich habe sogar schon eine Blutung gestoppt.«
Nyma wandte sich wieder Harad zu. »Hat der Patient es überlebt?«, erkundigte sie sich trocken.
»Selbstverständlich! Er liegt gerade vor Euch.«
»Da hattet Ihr großes Glück, dass Ihr so unfokussiert wart. Hättet Ihr mehr Energie hindurchgeleitet, hättet Ihr seinen gesamten Blutfluss versiegen lassen, womöglich sogar sein Herz zum Stehenbleiben bringen können.« Ihr Ton wurde schärfer. »Worte der Macht sind keine Kinderreime, die jeder nachplappern sollte, bloß, weil er sie irgendwo hört.«
Eowyn schnappte empört nach Luft. Gwidion hüstelte leise, was es nicht gerade besser machte.
Sie biss die Zähne zusammen und schluckte ihren aufsteigenden Ärger herunter. »Könnt Ihr es mich lehren?«, fragte sie, um Höflichkeit bemüht.
Nymas Mundwinkel zuckten. »Vermutlich könnte ich das, aber ich denke nicht, dass Ihr es so lange bei mir aushaltet. Ihr habt gewiss Wichtigeres zu tun, als einer alten Frau in ihrer Hütte Gesellschaft zu leisten.« Sie strich eine Heilsalbe auf Harads Wunde und legte einen neuen Verband an. »Könnt Ihr aufstehen?«, wandte sie sich an ihn.
Harad, der sich während der Behandlung nicht einmal geregt hatte, schlug unvermittelt die Augen auf. Sie waren vollkommen klar, keine Spur des Fiebers glänzte mehr darin. »Ja«, entgegnete er überrascht und setzte sich langsam auf. Versuchshalber betastete er seine Schulter und ließ sogar den Arm vorsichtig kreisen. »Es tut kaum weh«, bemerkte er verwundert. Sein Blick richtete sich auf Nyma und er neigte den Kopf. »Wer immer Ihr seid, ich danke Euch.«
»Ist recht.« Die alte Frau tätschelte sein Knie und richtete sich auf. »Ihr könnt die Nacht bei mir verbringen, morgen möchte ich einen letzten Blick auf die Wunde werfen. Wenn alles gut verheilt, könnt Ihr danach Euren Weg fortsetzen.«
Gwidion trat staunend näher. »Übertreib es nicht gleich«, warnte er, als Harad aufstand und sich nach einem Gepäckstück bückte.
Dieser lachte bloß. »Ich fühle mich wie neugeboren.«
»Das ist der Rausch der Heilmagie«, erklärte Nyma ernst. »Sobald der abklingt, vergeht dieser Eindruck. Ihr solltet Euch wirklich schonen.«
»Nyma!« Ellin drängte sich endlich in den Vordergrund und schlang ihre Arme um Nymas Mitte.
Amüsiert tätschelte die Frau den Kopf der Kleinen. »Na, na, mein Kind. Ist ja gut.«
»Wie können wir das wiedergutmachen?«, wandte Gwidion sich an die Heilerin. »Ihr habt meinem Freund das Leben gerettet, ich stehe in Eurer Schuld.« Seine Finger spielten mit dem Geldbeutel, der an seinem Gürtel hing.
»Lasst Euer Gold stecken«, erklärte sie. »Ich habe keine Verwendung dafür.« Ihre Augen blitzten. »Wir finden einen anderen Gefallen, den Ihr mir erweisen könntet.«




Kapitel 11

»Kann ich draußen ein wenig spielen?«, fragte Ellin brav nach einem kräftigenden Mahl.
»Solange du in Sichtweite des Hauses bleibst«, gestattete Nyma. »Es wird bald dunkel.«
Erfreut sprang Ellin auf. Sie genoss sichtlich diesen Tag und schien sich keinerlei Gedanken über ihre Zukunft zu machen.
»Warte kurz«, hielt Eowyn sie zurück. »Was ist mit deinen Haaren passiert?« Die stumpfen, schräg abgesäbelten Strähnen waren fort, stattdessen fielen ihr seidig glänzende Locken auf die Schultern.
Das Mädchen blieb ertappt stehen und schaute auf ihr Haar. »Ich finde es so viel hübscher«, erklärte sie stockend. »Aber Thon packt mich an den Haaren, wenn ich mich zu ducken versuche, deshalb habe ich sie bisher abgemacht.«
Eowyn wünschte, sie hätte dem Wirt zum Abschluss zumindest ein blaues Auge hinterlassen, aber das war ein anderes Thema. »Wie hast du das angestellt?«
Die Kleine zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir gewünscht, dass meine Haare so hübsch wie Eure sind. Ihr seid wunderschön, wie eine Prinzessin aus einem Märchen. Eine Prinzessin mit ganz vielen Waffen!«, fügte sie nach einer kurzen Pause begeistert hinzu.
So sehr diese Ansprache Eowyn schmeichelte, so sehr verstörte sie Ellins eigenartige Fähigkeit. Sie erinnerte sich zu gut an die wütende Monsterfratze, die das Mädchen dem Wirt gezeigt hatte. Sie zwang sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Meine Haare verändern sich nicht, bloß weil ich es will.«
Ein erschrockener Ausdruck trat auf Ellins Gesicht und sie senkte hastig den Kopf. »Es tut mir leid!«, rief sie kläglich. »Ich werde das nie wieder tun, ich verspreche es. Das war böse und falsch …«
»Das ist nichts dergleichen!«, schnitt Nyma ihr entschlossen das Wort ab. »Geh spielen, Mädchen.«
Ellin warf Eowyn einen fragenden Blick zu und Eowyn zwang sich zu einem zustimmenden Lächeln.
»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte Gwidion, sobald sich die Tür hinter dem Kind geschlossen hatte.
»Wie ich der Jägerin bereits erklärt habe, muss unter Ellins Vorfahren irgendwann ein Ulfarat gewesen sein. Das sind die Auswirkungen dieses Erbes.«
Harad und Gwidion wechselten einen beunruhigten Blick.
»Ist sie gefährlich?«, fragte Harad angespannt. »Weiß sie etwas über die Ulfarat und ihre Pläne?«
»Nein und nein«, entgegnete Nyma entschieden. »Das Kind hat die Herberge im Tal niemals verlassen. Und sie ist gewiss nicht gefährlicher als Ihr oder ich.«
»Was genau stimmt nicht mit ihr?«, fragte Harad.
Nyma schoss ihm einen missbilligenden Blick zu. »Mit ihr stimmt alles. Sie ist so, wie sie geboren wurde.«
»Verwandelt sie sich in eine Bestie, wenn sie wütend wird?«, fragte Gwidion zögernd. »Der Wirt hat sie ein Wechselbalg genannt. Und ich habe selbst gesehen, wie ihr Gesicht sich veränderte.«
Nyma schwieg eine Weile, als dachte sie darüber nach, wie viel sie ihnen preisgeben sollte. »Ich weiß nicht, wie sich Ellins Fähigkeiten entwickeln werden, wenn sie älter wird. Bisher kann sie lediglich ihre Haare schneller wachsen lassen.«
»Was ist mit der Fratze?«, hakte Gwidion nach.
»Es scheint eine flüchtige Erscheinung zu sein. Soweit ich es beurteilen kann, kann sie nicht wirklich ihre Form verändern.«
»Und richtige Ulfarat können das?«, fragte Eowyn mit Grauen in der Stimme.
»Es gibt Geschichten, dass sie dazu in der Lage waren«, sagte Nyma ausweichend und Eowyn wurde das Gefühl nicht los, dass die alte Frau es mit Absicht herunterzuspielen versuchte.
»Was für Geschichten?«
»Das spielt keine Rolle.«
»Das sehe ich anders.« Eowyn beugte sich vor und fixierte die Heilerin mit ihrem Blick. »Könnte sich ein Ulfarat in eine Bestie verwandeln? In eine riesige Raubkatze oder einen gigantischen Vogel?«
»Wie kommt Ihr darauf?«
»Weil ich solche Wesen mit eigenen Augen gesehen habe. Weil ich Berichte von Vorfällen in diesen Bergen hörte.«
Nyma seufzte. »Ihr scheint die Antwort bereits zu kennen.«
»Es ist wirklich wahr?« Gwidion lehnte sich schwer in seinem Stuhl zurück. »Die Ulfarat sind nicht nur am Leben und mitten unter uns, sie können sich außerdem in Monster verwandeln?«
Nyma presste die Lippen zusammen.
»Uff.« Harad schnaufte. »Wie viele sind es, wie lassen sie sich besiegen?«
Eowyn dachte an den Überfall auf ihre Heimatsiedlung zurück. An die gigantische Raubkatze mit türkisblauen Augen, die sie mit einem Pfeil erlegt hatte. Es war gar keine Raubkatze gewesen – es war ein Ulfarat. Plötzlich ergaben die Worte des fremden Kriegers grausamen Sinn. Das muss sein Bruder gewesen sein, der die Gestalt gewechselt hatte. Deshalb sann er auf Rache.
Eowyn schluckte und zwang sich in die Gegenwart zurück.
»Die Ulfarat haben Alrion vor Ewigkeiten verlassen«, wehrte Nyma ab. Sie klang, als wollte sie sich selbst davon überzeugen.
»Das mag sein, jetzt sind sie allerdings zurück«, erwiderte Eowyn.
»Ausgeschlossen.« Nyma schüttelte den Kopf. »Die Barriere der Götter lässt sich nicht überwinden.«
»Wollt Ihr behaupten, Ihr hättet nicht mitbekommen, was in diesen Bergen geschieht?«, verlangte Eowyn zu wissen. »Hättet nichts von dem Überfall auf Wyntor vor fünf Jahren gehört?«
»Ich lebe sehr abgeschieden«, betonte die alte Frau. »Und was die letzten Wochen angeht – es kann sich höchstens um entfernte Nachkommen handeln. Ich glaube eher, jemand macht sich die alten Legenden zunutze. Es wäre nicht das erste Mal, dass Menschen die Wahrheit zu ihrem eigenen Vorteil verdrehen.«
Eowyn wollte aufgebracht widersprechen, als sie draußen einen schrillen, durchdringenden Schrei vernahm. Durch das Fenster sah sie Ellin stocksteif in den Himmel starren, eine Hand erschrocken auf den Mund gepresst.
Eowyn und ihre Gefährten sprangen auf.
»Bleibt zurück!«, ermahnte Nyma sie scharf.
Ohne auf sie zu achten, zog Eowyn das Schwert und riss die Tür auf. Alles war still, sie konnte keine Bedrohung erkennen.
Ellin wandte ihr zitternd den Kopf zu und deutete in den Himmel. Erneut ertönte der durchdringende Schrei.
Hoch oben sah Eowyn einen gigantischen Vogel kreisen. Vermutlich versuchte er, sie durch sein Geschrei aufzuschrecken.
»Komm ganz langsam her«, kommandierte Eowyn das Mädchen. Sie hatte keine Ahnung, wie scharf die Augen des Vogels waren, ob er Ellin und die Hütte bereits entdeckt hatte, und wollte vermeiden, seine Aufmerksamkeit durch hastige Bewegungen zu erregen.
Mit steifen Beinen setzte das Mädchen sich in Bewegung. Eowyn ließ den Vogel nicht aus den Augen. Beim ersten Anzeichen eines Sturzflugs würde sie das Kind aus der Gefahrenzone holen.
»Du machst das gut«, ermunterte sie die Kleine, die sich unnatürlich langsam auf sie zubewegte. Ein Glück, dass Ellin so schnell von Begriff war und instinktiv das Richtige getan hatte. Wäre sie direkt zum Haus gestürmt, wäre der Vogel vermutlich ebenfalls längst hier.
Ellins Wangen waren kreidebleich und Tränen schimmerten in ihren Augen. Endlich erreichte das Mädchen die Schwelle und Eowyn zog sie erleichtert herein.
»Das ist noch mal gut gegangen.« Sie streichelte lächelnd über Ellins Kopf, bevor sie sie weiter ins Haus hinein schob.
Gwidion und Harad wichen mit misstrauischen Mienen zurück, Harads Hand fuhr zu seinem Schwertknauf. Angespannt beäugten sie das Mädchen, als könnte es sich jederzeit auf sie stürzen.
»Jägerin«, sagte Nyma scharf und mit einer unmissverständlichen Aufforderung in der Stimme.
Obwohl Eowyn selbst nicht sicher war, was sie von Ellins Herkunft und ihren Fähigkeiten halten sollte, stellte sie sich hinter das Mädchen und legte die Hände auf ihre Schultern. »Wir sollten sie danach beurteilen, was sie tut, nicht danach, wer sie ist.« Sie schaute erst Gwidion und danach Harad an. »Sie hat uns zu Nyma geführt und dir damit das Leben gerettet. Sie hat nichts getan, um euer Misstrauen zu verdienen.«
Ein schuldbewusster Ausdruck trat auf Harads Gesicht und er nahm die Hand von seiner Waffe. Trotzdem blieb eine Wachsamkeit in seinem Blick, die Eowyn ihm nicht verübeln konnte. Sie wussten zu wenig über das Kind und was unter seinem unschuldigen Äußeren schlummern mochte.
Eowyn dachte an all die Menschen, die ihr mit Misstrauen, Neid und Angst begegnet waren, obwohl sie sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als dazuzugehören, und schämte sich ihrer Gedanken. Es spielte keine Rolle, welche Fähigkeiten Ellin besaß, es kam einzig darauf an, wie sie sie zu nutzen wählte.
»Gut«, Nyma setzte sich in Bewegung, »da dies geklärt ist, können wir uns um dringendere Dinge kümmern. Ihr müsst auf der Stelle hier weg!«
»Was ist mit dem Vogel?«, fragte Gwidion nervös. »Er sucht nach uns.«
»Deshalb ja.« Nyma stieg auf einen Schemel und holte ein paar Grasbüschel von der Decke herab.
»Ich glaube nicht, dass er uns entdeckt hat«, widersprach Eowyn. Sie konnte nicht verstehen, wieso die Alte Harad das Leben rettete, nur um sie kurz darauf wieder davonzujagen. Einen so ängstlichen Eindruck hatte Nyma nicht auf sie gemacht.
»Hat er sicher, er wird Ellin bloß keine große Beachtung geschenkt haben. Das wird sich jedoch ändern, sobald er Eure Spur hierher verfolgt.«
»Wie soll das gehen?«, fragte Gwidion.
Nyma seufzte leidgeprüft. »Euer Freund war verwundet, es ist nicht schwer, herauszufinden, wo Ihr Zuflucht gesucht habt. Es gibt in diesem Tal nur einen einzigen Gasthof. Danach wird ihn der Weg direkt zu mir führen. Wir haben nicht viel Zeit.« Sie legte die Kräuterbüschel auf den Herd, die ein intensives, würziges Aroma verströmten. Nyma wandte sich um. »Kommen wir also zu der Frage meiner Entlohnung.«
Im ersten Moment glaubte Eowyn, sich verhört zu haben. Gwidion griff verwundert nach seinem Geldbeutel.
»Nein, nicht das!«, winkte die Alte unwirsch ab. »Ich habe Euch gesagt, dass wir uns anders einigen werden. Ich möchte, dass Ihr das Mädchen mit Euch nehmt.«
Ellin zuckte zusammen und sah die Erwachsenen mit großen Augen an.
»Was?«, entfuhr es Harad und dem Prinzen wie aus einem Mund.
Eowyn traf es nicht ganz unerwartet, trotzdem kam es absolut nicht infrage. Ganz besonders angesichts der Gefahr, in der sie erneut schwebten. »Nein!«, entgegnete sie entschieden.
Ellins große, strahlend blaue Augen füllten sich mit Tränen. Sie rückte von Eowyn ab und hielt auch zu der alten Frau plötzlich Abstand. Die seidigen Locken verloren ihren Glanz. Ihre Lippen bebten und sie presste sie trotzig zusammen, entschlossen, keine Schwäche zu zeigen.
Eowyn wusste genau, wie sie sich fühlte. Wie es war, nicht willkommen, von niemandem gewollt zu sein. »Wir können nicht für deine Sicherheit garantieren«, fügte sie sanfter hinzu. »Bei uns wärst du bloß in Gefahr.«
Nyma verschränkte die Arme. »Nehmt sie mit und ich zeige Euch einen sicheren Weg. Oder lasst sie hier und versucht Euer Glück allein dort draußen.«
»Wieso?«, fragte Eowyn eindringlich. »Bei Euch wäre sie viel besser dran. Ein Mädchen wie sie wird in der Welt wenig Verständnis und Anteilnahme finden. Sie würde ständig auf der Hut sein müssen, immer Angst davor haben, sich zu verraten. Das ist doch kein Leben!«
Nyma nickte bedächtig. »Vielleicht habe ich eine Lösung. Wartet hier.« Sie drehte sich um und ging durch die hintere Tür.
Ellin schlang die Arme um ihre Schultern. »Was geschieht nun mit mir?«, fragte sie kläglich.
»Wir versuchen zu entscheiden, was am besten für dich ist«, erklärte Eowyn. Ihr fiel auf, dass sie das Mädchen selbst bisher gar nicht gefragt hatten. »Würdest du gern hier bei Nyma bleiben?«
Ellin zuckte unsicher mit den Schultern. »Solange ich nicht zurück zu Thon muss …« Zögernd schaute sie zu Eowyn auf. »Wieso wollt Ihr mich nicht?«
Für einen Moment wusste Eowyn nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Ich …« Sie räusperte sich. »Du verdienst ein richtiges Zuhause, einen Ort, an dem du in Frieden leben kannst, wo du dich wohlfühlst. Ich selbst habe keinen solchen Ort, kein Zuhause. Ich bin andauernd unterwegs. Das wäre nicht gut für dich.«
Ellin schaute sie für die Dauer einiger Herzschläge aufmerksam an. »Wieso ändert Ihr das nicht? Ihr seid groß, Ihr könnt tun, was Ihr wollt.«
Eowyn warf einen hilfesuchenden Blick zu Gwidion und Harad, doch die beiden Männer waren in ein geflüstertes Gespräch vertieft. Eowyn seufzte. »Bisher habe ich keinen Grund gesehen, das zu ändern. Ich mag mein Leben so, wie es ist.« Erstaunt stellte sie fest, welch faden Beigeschmack diese Worte plötzlich hatten.
»Das müsste genügen.« Nymas Erscheinen bewahrte Eowyn vor weiterer Grübelei. Die Alte hielt ein dünnes Lederband in die Höhe, an dem ein kleiner Stein baumelte.
»Was ist das?« Neugierig betrachtete Eowyn den Stein, in den einige Punkte eingemeißelt waren. Ihr Atem stockte. Das Muster kam ihr allzu vertraut vor. Aufgewühlt hob sie den Blick und wartete auf Nymas Antwort.
Die Augen der alten Frau verengten sich neugierig angesichts Eowyns emotionaler Reaktion. »Es ist ein Runenstein«, erklärte sie und musterte Eowyn forschend.
»Was tut er?« Eowyns Stimme krächzte und sie räusperte sich.
»Er blockiert Ellins Wandlerfähigkeit, so lange sie ihn trägt. Damit lassen sich ungewollte Wandlungen und unnötige Aufmerksamkeit vermeiden.«
Eowyn schluckte. Sie musste sich irren. Es konnte nicht genau das gleiche Muster sein. Sie riss sich zusammen. »Habt Ihr den Runenstein hergestellt?«
»Ja.«
Interessiert trat Gwidion näher. »Eure Fähigkeiten sind beachtlich.« Ehrfurcht sprach aus seiner Stimme. »Ich wusste nicht, dass jemand außerhalb der Magiergilde diese Macht beherrscht.«
Nyma schnaubte verächtlich. »Die Magiergilde! Ein Haufen alberner Menschen, die sich für etwas Besseres halten. Es gibt einige, die sich aus guten Gründen von diesem Verein fernhalten.«
»So wie Ihr?«
Statt einer Antwort zwinkerte sie ihm verschmitzt zu.
»Wie lange behält der Stein seine Kraft?«, fragte Gwidion fasziniert.
Nyma zuckte mit den Schultern. »Ein paar Jahre. Lange genug, damit das Mädchen lernt, ihre Fähigkeit zu kontrollieren.« Sie reichte Eowyn die Kette und hielt ihre Hände mit erstaunlicher Kraft fest. »Ihr müsst dafür sorgen, dass Ellin den Stein oft genug abnehmen kann, damit sie Gelegenheit bekommt, ihre Fähigkeiten zu trainieren. Sonst verlagert Ihr das Problem lediglich wenige Jahre in die Zukunft.«
Eowyn entzog Nyma ihre Finger. »Ich halte es nach wie vor für keine gute Idee, das Mädchen mitzunehmen.«
»Ich schon«, widersprach Gwidion plötzlich. Sein Blick verharrte nervös auf dem Mädchen, er fühlte sich in ihrer Gegenwart sichtlich unwohl, trotzdem klang seine Stimme fest. »Sie kommt mit uns nach Bellentor.«
Nymas Gesicht erstrahlte und Ellin wirkte überaus erleichtert.
Eowyn versuchte, aus Gwidions und Harads Mienen schlauzuwerden. Beide wirkten angespannt, jedoch entschlossen. Widerstrebend nickte Eowyn. Die beiden waren hier die Auftraggeber, sie selbst war lediglich das ausführende Element. »Unter einer Bedingung«, setzte sie an Nyma gewandt hinzu. »Wenn der Weg, den Ihr vorschlagt, wirklich so sicher ist, wie Ihr behauptet.«
Die alte Frau nickte. »Macht Euch darüber keine Sorgen. Niemand wird Euch folgen.«
»Wo ist dieser sichere Weg?«, fragte Eowyn und schulterte ihren Rucksack.
Nyma hatte sie mit allem ausgestattet, was sie in den nächsten Tagen benötigen würden, und sogar einen ordentlichen Vorrat an Heilsalbe und Verbänden mitgegeben. Ellin hatte von ihr einen warmen Mantel bekommen, der ihr viel zu groß war und fast bis zu den Knöcheln reichte. Aufregung stand der Kleinen ins Gesicht geschrieben und eine gute Portion Angst. Kein Wunder, sie stand kurz davor, alles, was sie kannte, hinter sich zu lassen und mit Fremden in eine unbekannte Zukunft aufzubrechen.
Einem Impuls folgend legte Eowyn ihr aufmunternd eine Hand auf die Schulter. Sie war nicht allein.
Nyma holte ein zusammengefaltetes Papier hervor und strich es auf der Tischplatte glatt. Es erinnerte an eine Karte, die keinerlei Orientierungspunkte besaß. Es waren lediglich Wege darauf verzeichnet.
»Ich habe mein Haus nicht umsonst an diesem Ort errichtet«, erklärte Nyma. »Das Gebirge ist von Höhlen durchzogen, die sich weit in den Fels hinein erstrecken. Die wenigsten führen an die Oberfläche zurück.« Sie deutete auf eine Stelle, wo ein Gang scheinbar im Nichts aufhörte. »Hier ist ein solcher Ausgang.« Sie zeigte auf eine weitere Stelle. »Hier ein anderer.«
Aufmerksam beugte Eowyn sich darüber. »Wie groß ist das Gebiet, das die Karte umfasst?«
Nyma zog mit ihrem Finger eine Linie. »Ungefähr hier verläuft die Grenze zu Horigan. Aber das braucht Euch nicht zu interessieren. Selbst wenn Ihr die Kräfte Eurer Begleiter schont, müsstet Ihr diesen Ausgang in zwei Tagen erreichen.« Sie tippte an die entsprechende Stelle. »Von da aus dürfte es nicht allzu schwer sein, ins Flachland zu gelangen, zumal Euch dort niemand vermuten würde.«
»Danke.« Eowyn neigte den Kopf. Das klang fast zu gut, um wahr zu sein. »Dürfen wir die Karte mitnehmen?«
Nyma zögerte kurz. »Ja, vermutlich ist es so am sichersten für uns alle.«
»Ihr glaubt wirklich, dass unser Verfolger herkommt?«, fragte Eowyn beunruhigt, wobei ihre Sorge dieses Mal eher der alten Frau galt.
»Wenn Ihr mit all Euren Vermutungen recht habt, wenn sich tatsächlich ein Ulfarat an Eure Fersen geheftet hat – wo immer der herkommen mag –, gibt es daran nicht den geringsten Zweifel. Deshalb müsst Ihr so schnell wie möglich hier weg, damit ich genug Zeit habe, das Haus auszuräuchern.« Sie deutete auf die aromatischen Kräuterbündel, die neben dem Herd lagen.
»Wozu denn das?«, fragte Harad skeptisch.
»Wenn es wirklich ein Ulfarat ist, würde er Euch riechen.«
Eowyn entging nicht, wie Harad verstohlen an sich schnupperte, und wandte den Kopf ab, damit er ihr Grinsen nicht sah.
»Wir werden Fackeln brauchen«, fiel Eowyn ein, als Nyma sie alle durch die hintere Tür lotste. »Sehr viele Fackeln.« Nicht einmal sie würde in der vollkommenen Finsternis unter der Erdoberfläche irgendetwas sehen können.
»Werdet Ihr nicht.«
Die alte Frau trat an die scheinbar solide felsige Rückwand ihrer Hütte heran, legte die Hände flach auf den Stein und drückte. Zunächst geschah nichts, dann setzte sich der Fels langsam in Bewegung und gab den Weg in eine Höhle frei.
Modrige, aber durchaus atembare Luft schlug ihnen entgegen.
»Unfassbar!« Eowyn strich mit der Hand staunend über den Fels. Sie hatte keine Linie, kein Anzeichen für diesen Durchgang gesehen.
»Es hat mich einige Mühe gekostet, alles so hinzukriegen«, kommentierte Nyma und trat in den Gang. Sie streckte den Arm aus und richtete ihre Handfläche nach oben. »Lumar!«, befahl sie und die Härchen auf Eowyns Armen stellten sich wie durch einen Windstoß auf. Eine leuchtende Kugel erschien knapp unterhalb der Decke und Ellin schnappte begeistert nach Luft. Gwidion pfiff anerkennend und Harad räusperte sich unbehaglich.
»Das Licht müsste lang genug halten, damit Ihr den Ausgang erreicht«, erklärte Nyma.
»Was wird aus Gingster?«, fiel es Ellin plötzlich ein.
»Mach dir um ihn keine Sorgen.« Die alte Frau lächelte. »Ich kenne ein gutes Versteck für ihn. Er wird es gut bei mir haben. Ich habe schon länger darüber nachgedacht, mir ein Pferd zuzulegen. Ich werde schließlich nicht jünger.« Sie gluckste leise in sich hinein.
»Wird Ellins Fehlen nicht auffallen?«, fragte Eowyn besorgt. »Wenn der Vogel sie vorhin wirklich gesehen hat …«
»Lasst das meine Sorge sein«, unterbrach Nyma sie entschieden. »Glaubt mir einfach, wenn ich Euch sage, dass Eure Spur hier für ihn enden wird.«
»Wir möchten nicht, dass Ihr unseretwegen in Schwierigkeiten kommt«, sagte Harad. »Das wäre ein schlechter Dank für Eure Hilfe.«
Ihr Lächeln vertiefte sich. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Und Ihr müsst los«, fügte sie drängend hinzu. »Viel Glück.«
»Wie können wir Euch jemals danken?«, fragte Gwidion.
»Kümmert Euch um das Kind. Sorgt dafür, dass Ellin für ihr Erbe nicht büßen muss.«
»Das werden wir«, versprach Gwidion ernst und Eowyn musterte ihn verwundert.
Nyma und Ellin mochten nicht ermessen können, was ein solches Versprechen aus seinem Mund bedeutete, Eowyn schon. Das Mädchen stand damit unter dem Schutz des Kronprinzen von Timsdal.
Wenn sie nur wüsste, warum er seine Meinung bezüglich der Kleinen so plötzlich geändert hatte.
Nyma strich Ellin zum Abschied über den Kopf und nickte den anderen knapp zu. »Lebt wohl.« Ohne etwas hinzuzufügen, ging sie in ihr Haus zurück und der Felsen setzte sich schabend in Bewegung.
Mit einer seltsamen Beklemmung beobachtete Eowyn, wie der Spalt zunehmend schmaler wurde und das Tageslicht schwand. Mit einem dumpfen Knall rastete die Geheimtür ein und keine Ritze deutete darauf hin, dass hier eben ein Durchgang gewesen war.
»Los geht’s!« Eowyn setzte sich in Bewegung. Sie mussten den Ausgang unbedingt erreichen, bevor das Licht ausging.
In der gleichbleibenden Dunkelheit war es schwer, ein Zeitgefühl zu bewahren. Zumindest war die Karte akribisch genau. An jeder Abzweigung und Weggabelung blieben sie stehen, um sich zu vergewissern, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Manchmal mussten sie dafür größere Höhlengewölbe komplett abschreiten, aber das war Eowyn deutlich lieber, als die Orientierung zu verlieren. Wenn sie einmal einen falschen Gang nahmen, würden sie sich womöglich nicht mehr zurechtfinden.
Irgendwann wurde Ellins Schritt langsamer und sie rieb sich immer öfter die Augen. »Ich habe Hunger«, beschwerte sie sich. »Und meine Beine tun weh.«
Eowyn blickte sich zu ihren Gefährten um. Harad strich sich den Schweiß von der Stirn und Gwidion lehnte sich schwer an den Felsen. Sie durfte nicht vergessen, dass sich beide gerade von ihren Wunden erholten. Eowyn deutete in eine halbrunde Nische, die sich an der gegenüberliegenden Höhlenwand befand. »Da hinten sieht es gut aus.« Der Boden schien halbwegs trocken zu sein und sie hatten etwas, wo sie ihre Rücken abstützen konnten.
»Ein Feuer wäre schön«, murmelte Gwidion sehnsüchtig und rieb seine Hände aneinander. Unter der Erde war es ungemütlich kühl.
»Leider werden wir ein paar Tage ohne auskommen müssen«, gab Harad zurück und ließ sich mit einem Ächzen neben ihn auf den Boden sinken. »Zum Glück haben wir genug zu essen dabei.« Er holte ein Brot hervor, das Nyma ihnen mitgegeben hatte, und brach es in vier gleiche Teile.
Eowyn nahm eine Decke, faltete sie und legte sie für Ellin auf den Boden, damit das Kind nicht auf dem kalten Stein sitzen musste.
»Glaubt Ihr, dass Nyma Ärger bekommt?«, fragte Ellin zaghaft. »Dass dieser böse Mann, der Euch verfolgt, ihr wehtun wird?«
»Ich glaube nicht, dass du dir um Nyma Sorgen machen musst«, gab Gwidion zurück. »Sie macht den Eindruck, als könne sie sehr gut auf sich selbst aufpassen. Es steckt mehr in ihr, als man auf den ersten Blick vermuten würde.«
Ellin nickte ernst. »Das stimmt. Sie war immer nett zu mir. Sogar als niemand sonst nett zu mir war.«
»Erzähl mir von dir«, bat Gwidion freundlich. »Konnte deine Mama auch ihr Aussehen verändern?«
Ellin neigte den Kopf und spielte mit dem Runenstein, der um ihren Hals hing. »Nein, meine Mama war gut, nicht so wie ich. Sie war immer sehr freundlich zu allen. Thon sagt, dass ich böse bin. Dass mich die Götter bestrafen, weil ich ungehorsam und faul bin.«
Eowyn wünschte sich, sie hätte dem Wirt vor ihrem Aufbruch tatsächlich eine gebrochene Nase verpasst. Das wäre eine gerechte Strafe der Götter gewesen. »Thon hat keine Ahnung«, brummte sie grimmig. »Du bist nicht schlecht, du bist bloß anders.« Es würde sich erst herausstellen müssen, ob dies ein Fluch oder ein Segen war. Zumindest würde Nymas Stein sie in den nächsten Jahren vor dem Schlimmsten bewahren.
Äußerlich unterschied Ellin sich nicht von einem ganz gewöhnlichen Mädchen. Ihre Augen waren etwas strahlender als üblich, aber weder leuchteten sie in der Dunkelheit noch hatten sie eine allzu auffällige Farbe. Was den Rest anging – die bessere Ausdauer und das nächtliche Sehvermögen –, waren es durchaus nützliche Fähigkeiten, um in dieser Welt überleben zu können.
»Weißt du etwas über deinen Vater?«, setzte Gwidion das sanfte Verhör fort.
Ellin schüttelte den Kopf. »Mama sagte, ich habe keinen. Dass es nur uns beide gab.« Sie schniefte und ihre Augen begannen feucht zu schimmern. »Ich vermisse sie.«
Harad streckte zaghaft seinen Arm aus und hielt die Hand einladend an ihre Schulter. Ellin zögerte einen Moment, dann stürzte sie sich an seine Brust und vergrub ihre Nase in seinem Hemd.
»Ist ja gut«, er streichelte ihren bebenden Rücken. »Du bist nicht allein. Es ist alles gut. Niemand wird dir mehr wehtun.«
Überrascht musterte Eowyn den Krieger, der das schluchzende Kind in seinen Armen hielt. Ellins Tränen schienen ihm nicht das Geringste auszumachen. »Ich habe eine jüngere Schwester«, raunte er über Ellins Kopf erklärend hinweg.
Eowyn wandte sich der Karte zu. »Zwei Abzweigungen weiter scheint es einen unterirdischen See zu geben.« Ihr letztes Bad war schon ewig her. Das Wasser würde zwar eisig sein, aber solange es sauber genug war, um all den Schweiß und den Gestank von ihrem Körper zu waschen, war es ihr das wert.
»Hältst du das für klug, wenn wir uns trennen?«, wandte Harad ein, als sie sich erhob.
Eowyn zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Möchtest du mir beim Baden etwa Gesellschaft leisten?«
Harad schaute auf und ein herausfordernder Funke trat in seine Augen.
Eowyn räusperte sich und merkte, wie sich ihre Wangen röteten. Das war nach hinten losgegangen.
Sein Mundwinkel hob sich, während er den Blick bewundernd über ihren Körper gleiten ließ. Es fühlte sich nicht einmal unangenehm an. Abrupt wandte Eowyn sich ab.
»Ihr bleibt hier und rührt euch nicht vom Fleck, bis ich wieder da bin«, befahl sie den Männern und holte ein Stück Seife sowie ein sauberes Tuch zum Abtrocknen aus ihrem Rucksack.
»Was ist mit dem Licht?«, erkundigte sich Gwidion.
»Ihr könnt es behalten.« Zielstrebig marschierte Eowyn auf den Höhlenausgang zu. Sie ärgerte sich über sich selbst. Sie durfte nicht zulassen, dass Harad sie aus der Fassung brachte. Nun, da es ihm wieder besser ging, schien er entschlossen, sich ihr anzunähern. Wenn sie auf seine Avancen reagierte, würde es ihn bloß in seinem Vorhaben bestärken.
Das Licht der Sphäre verblasste hinter ihr. Als sie gebückt durch die schmale Öffnung am Ende der Höhle trat, umhüllte sie fast vollkommene Schwärze.
Eowyn seufzte. Der Boden war zu uneben, mit zu viel Geröll übersät, um gefahrlos blind laufen zu können. Sie wollte allerdings weder ihre Gefährten ohne Licht zurücklassen noch auf ihr Bad verzichten. Außerdem kam es nicht infrage, dass sie umkehrte. Sie war kein schwaches Weibchen, das einen starken Mann an ihrer Seite brauchte, um lebensfähig zu sein.
Sie hob die Hand und sammelte ihren Willen. »Lumar!«, murmelte sie und stellte sich eine kleine leuchtende Kugel vor, die vor ihr aufstieg. Ein winziger Funke, einem Glühwürmchen gleich tanzte in der Finsternis vor ihr. Eowyn nahm jedes Flackern in ihrem Inneren wahr.
Fasziniert sah sie dem Funken zu, spürte dem feinen Strang an Konzentration und Energie nach, der sie miteinander verband. Es war unfassbar, wie viel Kraft dieses kleine Licht forderte.
Sie dachte an Nyma und fragte sich schaudernd, wie mächtig die alte Frau sein mochte, wenn sie ihnen eine ganze Leuchtsphäre über Kilometer hinweg für zwei Tage zur Verfügung zu stellen vermochte. Kein Wunder, dass sie der fremde Krieger, der ihnen folgte, nicht schreckte. Vermutlich konnte sie ihn mit einem einzigen Fingerschnippen vernichten.
Sie hätten die Frau statt der Leuchtkugel mit sich nehmen sollen.
Eowyn setzte sich in Bewegung. Sie war nicht sicher, wie lange sie den Leuchtfunken würde aufrecht erhalten können, und wollte die Zeit lieber nutzen. Hastig durchquerte sie ein niedriges Gewölbe und trat in die Kammer, aus der sie das leichte Plätschern von Wasser vernahm. Tatsächlich hatte sich in einer etwa zwei mal zwei Meter großen Vertiefung ein kleiner See gebildet. Eowyn hockte sich hin und schnupperte an dem Wasser. Es hatte eine leicht milchige Färbung – vermutlich aufgrund der Mineralien, mit denen es gesättigt war –, doch es schien sauber zu sein. Es gab keinen verdächtigen Duft und eine kaum wahrnehmbare Strömung kringelte die Oberfläche. Anscheinend gab es irgendwo Zu- und Abflüsse, die das Wasser frisch hielten. Eowyn tauchte versuchsweise eine Hand hinein und schauderte. Es war eisig kalt. Trotzdem streifte sie die Stiefel ab und streckte die Füße in den Teich.
Die Kühle umschmeichelte ihre verschwitzte und zum Teil geschundene Haut und Eowyn ließ einen wohligen Seufzer entweichen, während sie ihre Zehen langsam bewegte. Sie öffnete die Verschlüsse ihrer Weste und zog sich bis auf das schmale, elastische Band aus, das ihre Brüste hielt. Ihr Dolch klirrte über den Stein, als sie sich vorbeugte. Sie nahm ihn von ihrem Gürtel und hielt plötzlich inne. Langsam zog sie ihn aus seiner Scheide und hielt sich die glänzende Klinge vor das Gesicht. Er war so glatt poliert wie ein Spiegel. Eowyn tastete nach ihrer Schulter. Eine bessere Gelegenheit würde sich ihr so bald nicht bieten. Sie musste es wissen, musste ganz sicher sein. Trotzdem zögerte sie. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie schloss die Augen und atmete tief durch.
Sei kein Feigling!, ermahnte sie sich streng. Die Wahrheit wird nicht verschwinden, bloß weil du nicht hinschaust!
Eowyn nahm ihre Haare aus dem Weg. Mit der Klinge als Spiegel betrachtete sie das Mal auf ihrer Schulter.
Sie hatte ihm bisher kaum Beachtung geschenkt. Es befand sich an einer unauffälligen Stelle und ihr Leben lang hatte sie geglaubt, dass es ein Muttermal war, etwas, womit sie geboren worden war.
Nun starrte sie das Muster an, das die Punkte ergaben, und ihre Kehle wurde eng. Sie hatte sich nicht geirrt. Die Punkte hatten genau die gleiche Anordnung wie auf dem Runenstein, den Nyma Ellin gegeben hatte. Mit dem einzigen Unterschied, dass Eowyn die Rune in ihrer Haut trug, dass sie sie stets dabei hatte, wohin auch immer sie ging.
Erschüttert ließ sie die Klinge sinken. Ein Teil ihres Verstands klammerte sich an die Möglichkeit, dass es lediglich ein Zufall war, eine willkürliche Anordnung von Pigmenten auf ihrer Haut. Leider wusste sie, wie unwahrscheinlich das war.
Aber wenn es tatsächlich eine Rune war, wenn sie ohne dieses Mal auf die Welt kommen war, musste es ihr jemand kurz nach ihrer Geburt verpasst haben.
Sie dachte an ihren Vater. Er war für einen Wyrvfänger außergewöhnlich gebildet, hatte sich für vieles interessiert, was in der Welt vorging. Sein Wissensdurst war allerdings pragmatischer Natur gewesen, er hatte Kampfstrategien und Bootsbaukunst studiert, hatte nach Möglichkeiten Ausschau gehalten, das Leben in Helmsvir für alle angenehmer zu gestalten. Er hatte sich nie für Runen oder Magie interessiert. Das alles war für ihn Firlefanz, mit dem sich ehrliche Menschen nicht abgeben sollten. Er hatte eine gewisse Ehrfurcht vor der Magiergilde und keinerlei Bedürfnis danach, jemals einem ihrer Vertreter zu begegnen. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass er irgendetwas damit zu tun hatte.
Blieb also die unbekannte Mutter, an die Eowyn keine einzige Erinnerung besaß. Als sie ihren Vater das erste Mal danach gefragt hatte, hatte er gesagt, ihre Mutter wäre bei ihrer Geburt gestorben. Irgendwann hatte Eowyn im Ort gehört, dass das nicht stimmte. Niemand hatte ihre Mutter je gesehen. Es hieß, Eowyn wäre als Säugling in einem Boot angetrieben worden und Wulfric hätte sie aus reinem Mitleid aufgenommen.
Sie erinnerte sich genau, wie wütend er geworden war, als sie ihn darauf ansprach.
»Du bist meine Tochter! Mein eigen Fleisch und Blut!«, hatte er aufgewühlt verkündet. »Niemals sollst du daran zweifeln. Hörst du? Niemals!«
Sie hatte ihn selten so außer sich erlebt. Er hatte sie an seine Brust gedrückt und sie so festgehalten, dass sie keine Luft bekam. »Ich habe deine Mutter über alles geliebt! So, wie ich dich liebe!«
Sie hatte ihm geglaubt. Hatte sich an ihn geklammert und sich immer wieder gesagt, dass das alles war, was für sie zählte. Er war ihr Vater. Das fühlte sie bis in die Tiefe ihrer Seele.
Leider hatte er sich strikt geweigert, ihr mehr über ihre Mutter zu verraten. Eine alte Gute-Nacht-Geschichte über eine Göttin, die einen Seemann vor dem Ertrinken rettete und ihm eine Tochter zum Geschenk machte, war all die Jahre ihr einziger Anhaltspunkt gewesen.
Was, wenn die Geschichte stimmte?
Was, wenn es keine Göttin gewesen war, sondern eine Ulfarat? Die es – wie auch immer – geschafft hatte, die Grenze ihrer Welt zu überwinden. War sie die Erste von vielen gewesen? Hatte sie ihren Vater überhaupt geliebt oder war alles von Anfang an geplant? War es ein abgekartetes Spiel gewesen? Der erste Zug, um Alrion zu erobern? Hatte sie Eowyn deshalb nicht gewollt? Hatte sie sie deshalb über das Meer geschickt? Weil sie nicht geplant gewesen war? Weil es für die kaltherzige Ulfarat-Frau keine Rolle gespielt hatte, ob ihre Tochter die lange Reise überstand?
Hatte sie deshalb die Rune in die Haut ihres neugeborenen Kindes gestochen, damit ihr Plan nicht zu schnell aufflog? Damit die Menschen nicht misstrauisch wurden, wenn ein Kind plötzlich übernatürliche Fähigkeiten offenbarte?
Hatte ihre Mutter vom Angriff auf Helmsvir gewusst? War sie womöglich selbst dabei gewesen? Hatte sie Eowyn und ihren Vater im vollen Bewusstsein dem sicheren Tod überlassen?
»Eowyn?« Harads Ruf holte sie abrupt in die Gegenwart zurück.
Erschrocken fuhr sie herum. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Ihr Licht war erloschen, sie saß in vollkommener Dunkelheit, ihre Wangen spannten vor getrockneten Tränen und erschütternde Leere gähnte in ihrer Brust. Sie hörte Harad sich langsam vortasten, er stieß irgendwo gegen und fluchte. »Eowyn!« Dieses Mal lag unverkennbar Sorge in seiner Stimme.
Sie wischte sich über die Wangen und zog ihre eisigen Füße aus dem Wasser. »Ich bin hier.« Ihre Stimme krächzte und sie räusperte sich.
»Alles in Ordnung?« Er blieb stehen.
Nein. »Mir geht es gut! Warte einen Moment.« Sie tastete nach ihrem Hemd und warf es sich über. Auf keinen Fall wollte sie riskieren, dass er das Mal sah und eins und eins zusammenzählte. Er wusste ohnehin schon viel zu viel über sie. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich den Rest zusammenreimte. Mit Ellin in unmittelbarer Nähe dürfte das nicht allzu schwer werden. Sie wollte nicht, dass Gwidion und er sie mit dem gleichen, mühsam unterdrückten Misstrauen betrachteten wie das Mädchen.
Ihre Finger zitterten und sie gab den Versuch auf, ihre Knöpfe zu schließen. Harad hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und sie wollte nicht, dass er sich erneut verletzte. Eowyn streckte die Hand aus und beschwor einen neuen leuchtenden Funken herauf. Ihr Kopf fühlte sich seltsam ausgehöhlt an, was genauso gut an ihren erschütternden Erkenntnissen wie an der Anwendung des Machtwortes liegen konnte.
»Schon besser.« Harad seufzte erleichtert und setzte seinen Weg deutlich eleganter fort. »Was tust du hier im Dunkeln?«
»Ich habe mich gewaschen.«
Er blieb vor ihrem trockenen Handtuch stehen und runzelte die Stirn. »Was ist los?«
Sie senkte den Kopf, obwohl sie wusste, dass ihm ihre geröteten Augen und die Tränenspuren auf ihren Wangen nicht entgangen sein konnten. »Nicht so wichtig.« Sie schlüpfte in ihre Weste.
»Hätte ich gewusst, dass du dir ohne mich die Augen aus dem Kopf weinst, wäre ich doch lieber mitgekommen.«
Eowyns Lippen zuckten mit dem Anflug eines müden Lächelns. »Es geht nichts über ein gesundes Selbstbewusstsein – wie unangebracht es auch sein mag.«
Er sah sie einen Moment lang eindringlich an. »Wenn du darüber reden willst, was dich belastet, bin ich da.« Er drückte kurz ihre Schulter und wandte sich ab. »Ich warte vor der Höhle auf dich.«
Eowyn war die Lust aufs Baden vergangen. Rasch wusch sie sich das Gesicht und schlüpfte in ihre Stiefel. Jede Bewegung kam ihr unnatürlich hölzern und schwerfällig vor, als würde ihr Körper einer anderen gehören, einer Fremden, über die sie nicht das Geringste wusste.
»Wie geht es Ellin?«, fragte sie, um irgendetwas zu sagen, als sie sich zu Harad gesellte.
»Sie schläft.« Er schaute sie von der Seite an. »Also, wenn du das Bedürfnis hast, eine Schulter ist bei mir noch nicht durchnässt.«
»Ich bin kein schwaches Mädchen!«, schnappte sie und spürte, wie ihr als lebendiger Gegenbeweis die Tränen in die Augen schossen. Wütend wandte Eowyn den Kopf ab.
»Es hat nichts mit Schwäche zu tun, wenn man mal traurig ist oder verunsichert. Wenn sich hier jemand schwach fühlen dürfte, dann ich.« Er seufzte schwer. »Du hast Gwidion und mich quasi im Alleingang gerettet. Wenn das Schwäche bedeutet, wünschte ich mir, es gäbe mehr Schwäche in dieser Welt.«
»Danke.« Sie verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln und sperrte ihre Gefühle weg.
»Eowyn.« Harads Hand hielt sie zurück, als sie ihren Schritt beschleunigte. »Was soll ich tun, damit du mir endlich vertraust? Du hast mir so oft das Leben gerettet, dass …«
Sie riss sich von ihm los. »Du brauchst dich weder schuldig zu fühlen, noch dich zu bedanken. Es ist mein Auftrag, euch lebend nach Bellentor zu bringen.«
»Ich fühle mich nicht schuldig«, widersprach er ernst. »Ich möchte dir bloß etwas zurückgeben. Du bist eine auf so vielen Ebenen außergewöhnliche Frau. Es wäre mir eine Ehre und ein Privileg, wenn du meine Freundschaft annimmst.«
Er sagte Freundschaft, aber sie wusste, dass er etwas anderes meinte.
»Sicher.« Sie lächelte nichtssagend. »Wir sind Freunde.« Als sie sich wieder in Bewegung setzte, sah sie  Enttäuschung in Harads warmen, dunklen Augen lodern.
»Da seid ihr endlich!«, begrüßte Gwidion sie. »Muss ja ein ausgiebiges Bad gewesen sein.« Sein Blick blieb an Eowyns vollkommen trockenen Haaren hängen. »Ihr wart doch baden, oder?«
»Ja.« Sie setzte sich auf den Boden und vergewisserte sich, dass Ellin tatsächlich schlief. »Was habt Ihr mit ihr vor?«, wandte sie sich ohne Umschweife an Gwidion. Da sie keinen Zweifel mehr daran hatte, dass Ellin und sie einen Teil ihres Erbes teilten, fühlte Eowyn sich mehr denn je für das Kind verantwortlich.
Seine Augenbrauen wanderten nach oben angesichts ihrer Direktheit. »Ich bin nicht sicher, was Ihr meint.«
»Doch, das seid Ihr.« Ihr war gerade nicht nach höflichem Rumgerede.
Harad legte Eowyn mahnend eine Hand auf die Schulter. Sie schüttelte sie ab. »Wieso wolltet Ihr Ellin auf einmal unbedingt mitnehmen?«
»Das war immerhin die Bedingung der alten Frau. Nach allem, was sie für uns getan und riskiert hat, war das das Mindeste.«
»Ihr habt Ellin Euren Schutz zugesagt, dabei wart Ihr gar nicht gemeint. Sie hatte mir das Kind anvertrauen wollen.«
»Darum geht es also? Ihr wollt an erster Stelle bei ihr stehen?«
»Nein«, entgegnete Eowyn eisig. »Ich frage mich bloß, welches Interesse der Kronprinz von Timsdal an einem Waisenkind aus dem Niemandsland hat. Wieso habt Ihr sie nach ihren Eltern ausgefragt?«
Eowyn entging nicht der schnelle Blick, den Gwidion mit Harad wechselte. »Wenn es stimmt, dass wir es hier mit übermenschlichen Wesen zu tun haben«, setzte Gwidion widerwillig an, »und wenn es stimmt, dass Ellin ähnliche Fähigkeiten hat wie der Feind, bietet sie uns womöglich die beste Gelegenheit, uns auf das vorzubereiten, was uns erwartet.«
»Ihr wollt sie studieren?«, entfuhr es Eowyn fassungslos. »Sie wie eine Ratte in einen Käfig sperren und schauen, wie sie reagiert?« Sie sprang auf, halb im Begriff, sich Ellin zu schnappen und von hier zu verschwinden. »Hat sie nicht schon genug durchgemacht? Reicht es nicht, dass sie die letzten Jahre in dem Gefühl verbracht hat, abartig, böse und unnatürlich zu sein?« Sie wusste, dass gerade ihr eigener Schmerz mit ihr durchging, doch das war ihr egal. Ellin hatte etwas Besseres verdient.
Genauso wie sie selbst. Niemals durften sie von ihrem Geheimnis erfahren. Sonst würde sie schneller in einem Kampfkäfig landen, als sie bis drei zählen konnte. Und das würde sie nie wieder erdulden.
»Natürlich nicht«, widersprach Gwidion entschieden. »Entgegen Eurer erschreckend geringen Meinung von Eurem zukünftigen König bin ich kein Monster.«
Eowyn starrte ihn verächtlich an. Sie fühlte sich weder Timsdal noch einem anderen Reich sonderlich verpflichtet.
»Du weißt, dass Gwidion Ellin niemals etwas antun würde«, erklang Harads besonnene Stimme. »Aber es schadet nicht, das Mädchen im Auge zu behalten. Irgendwo müssen wir schließlich anfangen, um zu verstehen, mit wem wir es zu tun haben.«
»Ihr werdet nichts ohne meine Einwilligung tun!«, zischte sie. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das durchsetzen sollte, wenn sie Bellentor wieder verließ, aber das war nebensächlich.
»Ihr scheint sie erstaunlich schnell ins Herz geschlossen zu haben«, kommentierte Gwidion neugierig.
»Waisenkinder halten zusammen.«
»Sei’s drum«, gab er nach. »Ich habe Nyma mein Wort gegeben, dass es Ellin an nichts mangeln würde, dass sie wegen ihrer Fähigkeiten nicht leiden muss. Und ich gedenke, dieses Wort zu halten. Ihr seid nicht die Einzige, die Wert auf ihre Ehre legt, Jägerin«, fügte er mit einem versöhnlich wirkenden Lächeln hinzu. »Wieso seid Ihr so schnell dabei, Menschen zu misstrauen?«
»Erfahrung«, brummte Eowyn und wickelte sich in ihre Decke.
Nach ein paar Stunden Schlaf und einem kalten Frühstück setzten sie ihren Weg fort. Die Höhlen reihten sich in einer niemals endenden Abfolge aneinander. Hin und wieder entdeckte Eowyn allerdings Anzeichen dafür, dass eine menschliche Hand nachgeholfen hatte. Einige Stollen schienen eindeutig nicht natürlichen Ursprungs zu sein. Eowyn fragte sich, ob es Nyma selbst gewesen war, die diese Gänge in den Berg hineingegraben hatte, oder ob sie eher zufällig auf dieses Geflecht gestoßen war.
Gwidion war den ganzen Tag schweigend und nachdenklich und brütete, wann immer sie eine Rast einlegten, über der Karte. Dafür plapperte Ellin unentwegt. Sie genoss es sichtlich, nicht mehr schikaniert und bedroht zu werden, und entspannte sich zunehmend in der Gegenwart ihrer Begleiter. Abwechselnd löcherte sie Eowyn und Harad mit unzähligen Fragen über die Orte, die sie schon gesehen hatten, über das Leben in Bellentor und über alles andere, das ihr gerade einfiel. Es war unfassbar, wie viele Fragen sich in ihrem Köpfchen tummelten. Eowyns Mund war schon ganz trocken vom Reden.
»Ich denke, das waren genug Fragen fürs Erste!«, erklärte sie schließlich. »Wir werden noch eine ganze Weile zusammen unterwegs sein, es wäre zu schade, wenn du alle Fragen schon am ersten Tag verbrauchst.«
Harad gluckste leise.
Ellin schloss den Mund und eine nachdenkliche Falte erschien auf ihrer Stirn. »Ich glaube nicht, dass das passieren könnte«, verkündete sie beruhigend.
Harad strich sich über den Bart, um sein Lachen zu verbergen.
Eowyn seufzte. »Ich brauche eine Pause.«
»Aber …«
»Kein Aber«, ermahnte Eowyn streng. »Wenn du eine Jägerin werden möchtest, musst du lernen, auf Ältere zu hören.«
Ellin schnappte nach Luft und riss die Augen kugelrund auf. »Ich soll eine Jägerin werden? So wie du?«
»Schon möglich.« Eowyn lächelte. »Wenn du etwas größer bist.« Ihr kam eine Idee. »Weißt du, was eine sehr wichtige Fähigkeit für eine Jägerin ist?«
»Was?«, fragte Ellin begierig.
Eowyn senkte die Stimme. »Sich so lautlos wie möglich zu bewegen«, raunte sie kaum hörbar. Sie machte einen vorsichtigen Schritt und achtete darauf, ihren Fuß so abzurollen, dass tatsächlich kein Geräusch entstand. »Wenn wir es nicht wollen, hört uns niemand kommen. Das erfordert allerdings jahrelange Übung.« Sie legte den Kopf schräg. »Am besten, du fängst gleich damit an.«
Ellin presste konzentriert die Lippen zusammen und versuchte, Eowyns Bewegungen nachzuahmen.
Harad verdrehte die Augen, wirkte jedoch dankbar für die Verschnaufpause.
Sie lächelte dem Mädchen aufmunternd zu und ließ sich ein wenig zurückfallen, bis sie neben Gwidion ging. »Stimmt etwas nicht?« Er brütete eindeutig etwas aus.
»Alles bestens«, winkte er ab. »Es ist nur …« Er sah sie abschätzend an. »Ich finde, wir sollten einen kleinen Umweg machen.«
»Wie klein?«
»Eine Woche, maximal zehn Tage.«
Eowyn starrte ihn überrascht an. »Wieso?« Sie würde die Höhlen lieber früher als später hinter sich lassen. Wenn die Karte stimmte, würden sie in wenigen Stunden den Ausgang erreichen, den Nyma ihnen empfohlen hatte. Sie könnten heute Nacht unter freiem Himmel schlafen.
»Ich habe das Höhlensystem studiert. Es gibt eine Reihe von weiteren Ausgängen auf der anderen Seite der Grenze.«
»Ihr wollt nach Horigan«, dämmerte es ihr.
»Wir müssen erfahren, was vor sich geht. Dort liegt der Schlüssel zu den Ereignissen verborgen.«
»Dafür gibt es keinen Beweis.«
»Der Vogel oder Mann oder was immer das war, wollte mich nach Horigan bringen. Ich muss wissen, wieso. Warum er mich nicht einfach getötet hat, was er mit meiner Gefangennahme bezweckte. Wer ihn auf mich angesetzt hat.«
»Es wäre möglich, dass er Euch nur verschont hat, um an mich ranzukommen«, sagte Eowyn grimmig. »Es scheint, als hätten wir beide eine Rechnung offen.«
»Ihr wärt meiner Spur so oder so gefolgt«, widersprach Gwidion ernst. »Wenn er mich wirklich hätte töten wollen, hätte er mich direkt bei der ersten Landung erledigt.«
»Vermutlich wollte jemand das Königshaus erpressen, Timsdal zu einer direkten Kapitulation zwingen.«
Gwidion zuckte mit den Schultern. »Das wäre möglich. Obwohl ich nicht glaube, dass meine Mutter sich darauf eingelassen hätte. Unsere oberste Verpflichtung gilt dem Land, unabhängig davon, wie schmerzhaft dies für uns persönlich sein sollte.«
»Ihr meint, Eure Mutter hätte Euch eher dem Tod überlassen, als die Krone niederzulegen?«, fragte Eowyn erschüttert.
»Ich weiß es nicht. Das ist die ewige Frage. Was ist wichtiger – das Wohl eines Einzelnen oder das von vielen? Ich kenne nur meine Antwort darauf. Ich würde nicht wollen, dass ganz Timsdal leidet, damit ich am Leben bleiben kann.«
»Also wollt Ihr Euch lieber direkt umbringen, indem Ihr nach Horigan marschiert – und uns gleich mit«, kommentierte Eowyn trocken.
»Natürlich nicht! Ich habe alles genau geplant.«
»Wieso überrascht mich das nicht?«
Er holte die Karte aus seiner Tasche hervor und faltete sie im Gehen auseinander. »Wir können den Höhlen bis zu diesem Ausgang folgen und sehen, ob wir etwas Verdächtiges entdecken.«
Eowyn schüttelten den Kopf. »Wir würden für den Weg Nahrung und Fackeln benötigen. Außerdem ist es viel zu gefährlich. Wir hatten gegen einen von ihnen so gut wie keine Chance, was ist, wenn wir auf mehrere treffen?«
»Sollen wir stattdessen den Kopf in den Sand stecken und warten, bis sie uns überrennen?«, entfuhr es ihm aufgebracht. »Ihr könnt nicht leugnen, dass hier etwas vor sich geht. Es wird nicht schadlos an uns vorüberziehen, bloß weil wir unsere Augen davor verschließen.«
Eowyn wusste, dass er recht hatte. Leider änderte das nichts an ihrer Einschätzung. Sie waren einem erneuten Treffen mit einem Ulfarat nicht gewachsen. Zumal sie zusätzlich Ellin bei sich hatten. Sie konnte unmöglich alle drei beschützen. »Was hat Harad zu Eurem Vorhaben gesagt?«
Gwidion schaute den Rücken seines Freundes an, der gut fünfzehn Meter vor ihnen erneut in eine Unterhaltung mit Ellin vertieft war. »Ich wollte es zuerst mit Euch besprechen. Wenn Ihr meinen Plan billigt, wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als uns zu folgen.«
»Mit anderen Worten: Ihr wisst, wie leichtsinnig Euer Vorhaben ist und dass Harad das niemals gutheißen würde. Also versucht Ihr, mich auf Eure Seite zu ziehen, damit er überstimmt ist.«
Gwidions Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Wie ich sehe, seid Ihr bewandert in der hohen Kunst der Politik.«
Eowyn schnaubte. »Euer Plan wäre Selbstmord. Ich werde allein gehen«, fügte sie hinzu. »Ihr drei nehmt den verabredeten Ausgang und wartet dort auf mich.«
Gwidion schüttelte den Kopf. »Ich kann und möchte nicht von Euch verlangen, dass Ihr für meine Idee Euer Leben riskiert.«
»Das müsst Ihr nicht.« Sie reckte ihr Kinn. »Allein wäre es für mich viel ungefährlicher, als wenn wir alle gehen würden.«
»Harad wird das nicht gefallen«, brummte Gwidion.
»Es wird ihm deutlich lieber sein, als wenn Ihr Euch in Gefahr begebt, Hoheit.«
Er schenkte ihr einen nachdenklichen Blick. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«
»Ihr seid beide verrückt!« Aufgebracht musterte Harad Eowyn und den Prinzen. »Keiner von Euch geht über die verdammte Grenze!«
Ellin hatte sich in eine Nische verkrochen und musterte die Erwachsenen angsterfüllt. Streitende Menschen schienen unschöne Erinnerungen in ihr wachzurufen.
»Ich sage euch, was wir machen«, fuhr Harad um Ruhe bemüht fort. »Wir gehen auf direktem Weg nach Bellentor, mobilisieren die Armee und schicken die besten Spione über die Grenze.« Sein Blick heftete sich an Gwidion. »Du solltest es besser wissen, als selbst Geheimagent spielen zu wollen!«
Eowyn verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin eine der besten Spioninnen.«
Harads Kiefer mahlten. Er sagte nichts, doch sein Schweigen strahlte eine so körperlich spürbare Wut und Hilflosigkeit aus, dass ein Schauer über ihren Rücken rann. »Wenn du gehst, komme ich mit«, stieß er rau hervor.
Eowyn war versucht, ihm zu widersprechen. Stattdessen nickte sie. »Ich kenne niemanden, den ich lieber dabei hätte, um mir den Rücken freizuhalten.«
Seine Überraschung zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie stupste ihn im Vorbeigehen mit der Schulter an. »Du bist ein herausragender Kämpfer. Zumindest, wenn du nicht gerade zur Salzsäule erstarrst.« Grinsend streckte sie Ellin eine Hand entgegen. »Komm, wir müssen weiter. Heute Nacht möchte ich endlich frische Luft atmen.«
Nach wenigen Stunden bemerkte Eowyn den ersten Luftzug auf ihrer Haut. Sie blieb stehen und schnupperte. Die Brise trug die würzige Frische eines Sonnenuntergangs in den Bergen mit sich.
Neben ihr tat Ellin es ihr gleich. »Wir sind fast da!«, rief das Mädchen freudig.
»Woher willst du das wissen?«, fragte Gwidion neugierig.
Die Frage schien sie zu verwundern. »Riechst du es nicht?« Sie schnupperte demonstrativ, wie um ihn zu ermutigen.
Eowyn schmunzelte. »Deine Nase ist viel feiner als seine.«
Ellin senkte betreten den Kopf. »Ist das schlimm?«
»Höchstens für ihn.« Eowyn wies grinsend in Gwidions Richtung. »Lass uns weitergehen«, fügte sie hinzu, bevor Ellin auf die Idee kam, ihre Sinne mit Eowyns zu messen.
Immer mehr frische Luft strömte ihnen entgegen, während sie ihren Weg fortsetzten, und bald war Ellin nicht mehr zu halten. Freudig rannte die Kleine los und Eowyn folgte ihr fast ebenso aufgeregt. Sie war nicht für das Leben unter der Erde geschaffen.
Am Ausgang der Höhle blieben beide stehen und sogen die kühle Abendluft in vollen Zügen ein. Die Welt umfing sie mit einer Vielzahl an Geräuschen und Düften und ein befreites Lachen stieg in Eowyn hoch. Sie biss sich auf die Lippe, um es nicht nach draußen dringen zu lassen, und nahm Ellins Hand, während sie sich daran machte, die Umgebung zu erkunden.
Sie befanden sich in einem schmalen Felsspalt, der die Höhlenöffnung weitgehend verbarg. Geröll löste sich unter ihren Füßen, während sie sich langsam vorantasteten. Nach etwa fünfzig Metern erreichten sie den bewaldeten Teil des Hanges. Hinter sich hörte Eowyn Harad und Gwidion hinabsteigen und hielt nach einer halbwegs ebenen Fläche Ausschau, auf der sie ihr Lager aufschlagen konnten.
Sobald die anderen zu ihr aufgeschlossen hatten, überließ Eowyn es ihnen, ein Feuer zu machen, und nahm selbst ihren Bogen zur Hand. Nachdem sie sich zwei Tage von kaltem Wasser und Brot ernährt hatte, verlangte es sie nach etwas Schmackhafterem.
Gut eine halbe Stunde später brodelten einige Topinknollen, Wildzwiebeln und eine unachtsame Taube in dem über dem Feuer hängenden Kessel. Mit den Kräutern, die Nyma ihnen zum Abschied mitgegeben hatte, würde das einen akzeptablen Eintopf ergeben. Am nächsten Tag würde Eowyn richtig auf die Jagd gehen, damit sowohl Gwidion und Ellin als auch Harad und sie in den nächsten Tagen versorgt waren. Lediglich die Sache mit dem Licht beschäftigte sie. Sie glaubte nicht, dass sie dauerhaft einen Lichtfunken würde erschaffen können, also brauchten sie Fackeln – viele Fackeln. Vermutlich mehr, als sie zu tragen imstande waren.
Darüber würde sie sich morgen den Kopf zerbrechen. Etwas anderes ließ ihr derzeit keine Ruhe.
Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu der Rune an ihrer Schulter zurück. Sie hatten es mit übermenschlichen Feinden zu tun. Wäre es möglich, dass in ihr eine vergleichbare Kraft schlummerte? Sie schaute zu Ellin, deren Fähigkeit nichts Ganzes und nichts Halbes war, die ihr lediglich Ärger bescherte. Würde es ihr ohne die Rune ähnlich ergehen? Falls es überhaupt eine Möglichkeit gab, sie loszuwerden.
Eowyn schloss die Augen und sandte ihren Geist ihrer Schutzgöttin entgegen.
Bitte hilf mir, Aria, flehte sie stumm. Lass mich an deiner Weisheit teilhaben. Lass mich den richtigen Weg erkennen …




Kapitel 12

Eowyn schreckte aus dem Schlaf hoch und wusste im ersten Moment nicht, was sie geweckt hatte. Ihre Gefährten schliefen entspannt neben ihr. Dann spürte sie es erneut – ein leichtes Vibrieren unter ihrem Körper. Sie legte die Hände flach auf die Erde und lauschte.
Das war kein Erdbeben, dafür war die Erschütterung zu gleichmäßig, zu lang anhaltend, sie setzte sich unentwegt fort, hielt nach einiger Zeit kurz inne und fing von Neuem an.
Verwirrt richtete Eowyn sich auf und schaute sich aufmerksam um. Der Wald lag friedlich vor ihr, nichts störte die üblichen Geräusche der Nacht. Eine Eule schuhute, irgendwo weiter weg erklang das heisere Fauchen einer Bergkatze.
Angestrengt versuchte Eowyn die Quelle der Vibration zu lokalisieren, folgte dem kaum wahrnehmbaren Summen in der Nacht. Wie von selbst wanderten ihre Füße zum Felsspalt zurück. Was immer es war, es kam von unter der Erde.
»Lumar!« Sie warf einen Leuchtfunken an die Decke und trat in die Höhle. Sie hatte sich nicht geirrt. Der Fels um sie herum summte ganz leise, als würde der Stein die Erschütterung über eine große Entfernung hinweg weitergeben.
Eowyn legte eine Hand an die felsige Wand und ließ sich von der Vibration leiten. Lange Zeit folgte sie dem Höhlensystem, bis sie auf einen kreisrunden Tunnel stieß.
Fassungslos blieb Eowyn stehen. Der Gang war weder eine natürliche Höhle noch von Menschenhand in den Fels gehauen. Seine Wände waren zu glatt, die Form zu gleichmäßig. Er war so breit und hoch, dass zwei Reiter problemlos nebeneinander hindurchpassen konnten.
Das Summen, das aus diesem Tunnel drang, war lauter als im Rest des Systems.
Eowyn änderte ihren Fokus und dimmte das Strahlen des Funken, bis er kaum mehr als ein glimmender roter Punkt war, gerade hell genug, dass sie ein paar Umrisse erkennen konnte. Vorsichtig setzte sie einen Fuß in den Tunnel, alle Sinne zum Zerreißen gespannt.
Sie folgte dem Gang eine ganze Weile, so lange, dass sie schon ans Umkehren dachte. Sie hatte nicht vor, bis nach Horigan zu marschieren. Außerdem nagte die Sorge in ihrem Hinterkopf, was Harad und Gwidion anstellen würden, wenn sie ihr Fehlen bemerkten. Wenn derjenige, der diesen Tunnel gegraben hatte, in der Nähe war, sollten sie seine Aufmerksamkeit tunlichst meiden.
Der Laut, dem sie folgte, veränderte sich allmählich. So langsam, dass sie es zunächst nicht wahrnahm. Nach und nach gesellte sich ein Knirschen dazu, als würde Stein gegen Stein gemahlen. Eowyn blieb stehen. Das Geräusch wurde lauter, schien von hinter der massiven Felswand direkt auf sie zuzukommen.
Um sich zu vergewissern, dass ihre Ohren sie nicht täuschten, drückte Eowyn die Hand gegen den kalten Stein. Der Fels erbebte unter ihren Fingern. Das Geräusch steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm. Eowyn sprang zur Seite, wich zurück, während das Herz wie wild in ihrer Brust hämmerte.
Die Felswand, vor der sie soeben gestanden hatte, bekam Risse. Ein schwacher Lichtschimmer drang hindurch und hastig löschte Eowyn ihren eigenen Funken.
Alles in ihr schrie danach, auf der Stelle umzukehren und zu fliehen. Doch ihr Wille hielt sie eisern fest. Sie musste wissen, was hier geschah. Ob Ellin, Harad, Gwidion und ihr eine Gefahr drohte.
Ein riesiges Schaufelblatt glänzte im Schein einer Leuchtsphäre auf, als der Fels in einer großen Staubwolke endgültig nachgab und ein monströses Gebilde seinen Weg in den Gang bahnte.
Es hatte Ähnlichkeit mit einem gigantischen Maulwurf mit Schaufeln aus Stahl.
Eowyn hielt den Atem an. Wenn diese Bestie sie hier entdeckte, hätte sie keine Chance.
Schnaufend hielt das Wesen inne, die Schaufeln fielen mit einem vernehmlichen Klirren zu Boden. Anscheinend waren sie gar nicht ein Teil seines Körpers, sondern waren lediglich von zwei sehr muskulösen Armen geschwungen worden.
Das Wesen verharrte einen Moment, als wollte es seine Kräfte sammeln, bevor es sich mühsam aus dem neu erschaffenen Gang schob und eine Abzweigung nahm, die es zu Eowyns unbeschreiblicher Erleichterung von ihr fort führte.
Sie wagte es nicht, sich zu regen, während sie ihm nachsah, obwohl aus dem neu angelegten Gang weitere Geräusche an ihr Ohr drangen. Stein kratzte über Stein, Befehle wurden gerufen, ein Pferd wieherte. Es klang, als wären Leute damit beschäftigt, das abgeschlagene Gestein fortzubringen.
Eowyn rang mit sich selbst. Der Wunsch nach Antworten siegte über ihre Vorsicht. Sie schuf einen neuen winzigen Lichtfunken und schlich leise näher, bis sie in den Gang hineinspähen konnte, den der monströse Maulwurf gegraben hatte. Staub hing in der Luft und sie hielt sich ihren Umhang vor den Mund, um besser atmen zu können.
Geröll und Felsbrocken türmten sich wenige Meter hinter der Öffnung. Die Stimmen, die zu ihr rüber hallten, waren ein gutes Stück entfernt.
Erleichtert lehnte Eowyn sich gegen den Felsen. Der Maulwurf mochte das Gestein gelockert haben, der Gang musste jedoch händisch freigeräumt werden, bevor der Tunnel benutzbar war.
Trotzdem war dies eine besorgniserregende Entdeckung. Jemand war dabei, das Gebirge zwischen Horigan und seinen Nachbarn systematisch zu unterwandern. Das konnte nur eins bedeuten: Man plante eine Invasion.
Eowyn drehte sich um und hastete den Weg zurück, den sie gekommen war.
»Wo bist du gewesen?« Harad rannte ihr mit seinem Schwert in der einen und einer Fackel in der anderen Hand entgegen. »Seit vier geschlagenen Stunden warte ich hier auf dich!« Er wirkte wütend und erleichtert zugleich. »Hätte ich gewusst, welchen Weg du genommen hast, wäre ich dir hinterher gegangen. Doch so …« Er brach frustriert ab. »Irgendwann bringst du mich noch ins Grab!« Er zog sie stürmisch in eine kurze Umarmung. »Ich dachte, du bist ohne mich fortgegangen.«
Es fühlte sich unerwartet gut an, trotzdem löste sie sich ungeduldig von ihm. »Wir müssen hier so schnell wie möglich weg!« Eowyn packte seinen Arm und zog ihn mit sich zum Ausgang.
»Was ist geschehen? Geht es dir gut?« Er musterte sie besorgt im Schein der Fackel. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«
Verwirrt fuhr Eowyn sich über die Stirn. Ihre Fingerspitzen waren grau. »Staub«, erklärte sie knapp und schaute an sich hinab. Sie war von Kopf bis Fuß mit einer dunkelgrauen Schicht bedeckt.
»Hast du sie?«, schallte Gwidions Stimme ihnen vom Eingang entgegen und Eowyn presste warnend den Finger an ihre Lippen. Sie mochten weit genug von den Tunnelgräbern entfernt sein, doch sie wollte kein Risiko eingehen. »Harad?«, rief Gwidion ungeduldig.
»Wir sind da«, informierte Eowyn ihn knapp und scheuchte ihn aus der Höhle hinaus. Während sie zum Lager zurückeilten, setzte Eowyn die beiden Männer knapp über ihre Entdeckung ins Bild.
»Sie graben Tunnel durch das Gebirge?«, entfuhr es Gwidion erschüttert.
»Es sieht ganz danach aus«, bestätigte Eowyn düster. »Wobei sich dieser eher nach Quessam zu richten scheint.«
»Wir können nicht darauf vertrauen, dass sie sich damit zufriedengeben«, murmelte Harad grimmig.
»Wir sollten eher vom Gegenteil ausgehen«, stimmte Eowyn ihm zu.
Ein schriller, panischer Schrei beendete abrupt ihr Gespräch.
Es klang nach Ellin!
Eowyn raste zu der kleinen Lichtung, auf der sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Ellin schwang kreischend einen brennenden Ast, während sie von zwei Flyggern attackiert wurde. Die riesigen Libellen peitschten mit ihren Schwänzen und schnappten mit den rasiermesserscharfen Kneifern nach dem völlig verängstigten Kind. Eowyns Hand fuhr zu ihrem Rücken, nur um festzustellen, dass ihr Bogen nicht da war.
Sie warf einen Dolch und sprang mit gezogenem Schwert auf Ellin zu, bevor das Geschoss sein Ziel erreichte. Die Klinge prallte an dem harten Chitinpanzer ab und fiel zu Boden, ohne Schaden anzurichten. Zumindest lenkte der Wurf das wütende Insekt ein wenig ab, sodass Eowyn sich zwischen das Vieh und das schluchzende Mädchen stellen konnte. Harad folgte ihr auf dem Fuße.
Sie nahmen Ellin in ihre Mitte und taten ihr Bestes, um die Angriffe mit ihren Schwertern abzuwehren. Die Beine und Zangen der Flygger waren so stark gepanzert, dass Funken stoben, wann immer Stahl auf Chitin traf. Die einzige verletzliche Stelle stellte die Unterseite des Torsos dar, doch Eowyn zögerte, einen tödlichen Schlag zu platzieren.
Dieser plötzliche Angriff ergab keinen Sinn. Normalerweise verhielten Flygger sich recht friedlich, wenn sie nicht gereizt wurden oder sich auf der Jagd befanden. Und Ellin passte definitiv nicht in ihr Beuteschema, das hauptsächlich aus Kaninchen oder jungen Bergziegen bestand.
»Wo kommen die Biester plötzlich her?«, keuchte Harad, während er einem Hieb auswich.
»Ich weiß nicht!«, jammerte Ellin. Eowyn riskierte einen Blick, um sich zu vergewissern, dass der Kleinen nichts fehlte. Sie hatte sich auf den Boden gekauert und beide Arme um ihren Kopf geschlungen. »Ich wollte nur ein wenig mit dem Ball spielen und …«
»Welchem Ball?« Eowyn platzierte einen Tritt, der den Flygger mit wild flatternden Flügeln davonschleuderte. Trotzdem gab das Wesen nicht auf, es schüttelte sich benommen und ging erneut zum Angriff über.
Ellin senkte die Arme. Eine melonengroße halb durchsichtige Kugel lag zwischen ihren Füßen. »Den habe ich dort hinten, zwischen den Büschen, gefunden.«
»Das ist kein Ball«, erklärte Eowyn grimmig. »Das ist ein Flyggerei.«
»Das wusste ich nicht!«, heulte Ellin erschrocken. »Hier!« Sie schob die Kugel zitternd von sich.
Sofort stürzte sich einer der beiden Eltern darauf, packte das Ei und sauste damit davon.
»Geh weg!«, schrie Ellin die zweite Riesenlibelle an, die sie weiterhin drohend umkreiste. »Ihr habt doch, was ihr wolltet.«
Eowyn seufzte. »Sie werden nicht aufhören, uns zu jagen. Wir haben ihr Ei gestohlen und gelten als Feinde, bis wir vernichtet sind.« Flyggereltern kannten keine Gnade. Sie würden sie schon töten müssen, um sie aufzuhalten.
Als hätte er ihren Gedanken gehört, stürzte sich der verbliebene Flygger mit wahrer Todesverachtung auf Harad. Er peitschte, schlug und kniff mit einer solchen Kraft und Geschwindigkeit, dass Harad kaum Zeit zum Atemholen blieb. Aus dem Augenwinkel sah Eowyn den zweiten Flygger heransausen und wappnete sich. Er hatte das Ei in ein Versteck gebracht und würde – wenn nötig – sterben, um für seine Sicherheit zu garantieren.
»Braxar!«, erklang plötzlich Gwidions laute Stimme.
Eowyn hatte den Prinzen, der sich dem Kampf bisher ferngehalten hatte, für eine Weile gänzlich vergessen. Er hatte die Augen konzentriert zusammengekniffen und sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Zu ihrer Überraschung blieben beide Flygger reglos in der Luft hängen. Mit erhobenem Schwert beobachtete Eowyn gespannt, was als Nächstes geschah.
Gwidion trat langsam näher, ohne seinen Blick von dem größeren der beiden Wesen zu nehmen. Er streckte die Hand aus und ein langer Fühler entfaltete sich von der rechten Schulter des Wesens, bis sein Ende in Gwidions Handfläche lag. Der Prinz wickelte ihn wie ein Seil um sein Handgelenk und zog die Riesenlibelle zu sich.
»Was geht hier vor?«, fragte Harad verwundert.
»Ich weiß es nicht«, gab Eowyn leise zurück.
Ein staunendes Lächeln erschien auf Gwidions Gesicht. »Ich hätte nicht gedacht, dass das wirklich funktioniert. Ich meine, ich habe davon gelesen, aber …« Er brach ungläubig ab.
»Wovon zur Hölle sprichst du?«, fragte Harad irritiert, dem die Nähe zwischen dem Prinzen und dem Rieseninsekt sichtliches Unbehagen bereitete.
»Flygger sind viel intelligenter, als man gemeinhin annimmt«, erklärte Gwidion leise. »Sie kommunizieren auf eine Art und Weise, die sich unserem Vorstellungsvermögen entzieht. Es gibt immer einen, der die Befehle erteilt, und einen, der sie widerspruchslos befolgt. Wenn man weiß, wie, kann man sich in diese Verbindung einklinken und selbst zum befehlenden Teil werden.«
»Dann befiehl ihnen bitte, von hier zu verschwinden!«, brummte Harad und rieb sich die linke Schulter, wo ihn ein schmerzhafter Hieb getroffen haben musste. »Ich habe keine Lust, unsere Bekanntschaft weiter zu vertiefen.«
»Da weiß ich etwas Besseres.« Gwidion grinste. »Wir haben soeben eine Mitfluggelegenheit aus diesen Bergen gefunden.«
»Du meinst …« Harad brach kopfschüttelnd ab. »Nie im Leben! Ich steige nicht auf dieses Ding!« Hilfesuchend sah er zu Eowyn.
»Ich habe davon gehört, dass sie imstande sind, das Gewicht eines Menschen zu tragen.«
»In Feyach ist das gar nicht so unüblich. Ein Kommilitone hat mir erzählt, dass der Flyggerflug hohes Ansehen und Ehre mit sich bringt. Männer und Frauen, die das im Alleingang schaffen, werden als Helden verehrt.«
»Wer hat dir das erzählt?«, fragte Harad skeptisch. »Geylor – der Typ mit nur einer Hand?«
Gwidion gluckste. »Das hatte nichts mit einem Flygger zu tun, eher mit einem eifersüchtigen Ehemann.« In seinem Gesicht arbeitete es. »Wir sollten uns lieber beeilen, ich weiß nicht, wie lange ich die Kontrolle über sie halten kann.«
»Und was geschieht, wenn du sie hoch in der Luft verlierst?« Unbehaglich wechselte Harad von einem Bein auf das andere.
»Werde ich schon nicht. Du solltest etwas mehr Vertrauen in deinen Prinzen haben.«
»Dir vertraue ich …« Sein besorgter Blick richtete sich auf die beiden Riesenlibellen.
»Wir lassen es auf einen Versuch ankommen«, entschied Eowyn. In diesen Bergen lauerten deutlich größere Gefahren als ein Flug auf einem Rieseninsekt. »Was muss ich tun?«
»Ihr beide bringt mich ins Grab«, stöhnte Harad.
»Streckt Eure Hand aus«, erklärte Gwidion und Eowyn tat wie geheißen.
Sofort schwebte das zweite Insekt näher heran und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht vor den riesigen Kneifern zurückzuweichen, die sich plötzlich in unmittelbarer Nähe ihres Gesichts befanden. Es kitzelte leicht, als sich der Fühler um ihre Hand wickelte, und ein ungeahntes Gefühl durchströmte sie. Fremdartig, wild und trotzdem vertraut, als wäre sie auf merkwürdige Weise mit dem Flygger verbunden. Sie streckte ihren freien Arm nach Ellin aus und schaute Gwidion fragend an. »Komm her«, rief sie das Mädchen, nachdem der Prinz schweigend genickt hatte.
Die Libelle stellte ihre Beine auf und landete auf dem Boden. Eowyn hob Ellin auf den schlanken und erstaunlich festen Leib und ließ sie weiter nach vorne rutschen, bis Ellins Füße auf den vorderen Beinen des Flyggers lagen. Danach stieg sie selbst vorsichtig auf und rückte nah an Ellin heran. Ein zweiter Fühler streckte sich ihr entgegen und Eowyn wickelte ihn um ihre freie Hand. Versuchsweise zog sie daran und der Kopf der Libelle folgte. Das Tier ließ sich damit genauso gut lenken wie ein Pferd mit den Zügeln.
Gwidion war ebenfalls aufgestiegen, nur Harad verharrte unschlüssig auf der Lichtung. »Was ist mit dem Gepäck?«
»Das können wir leider nicht mitnehmen«, entschied Gwidion. »Wir sind ohnehin fast zu schwer.«
»Mein Bogen und das Schwert meines Vaters!«, fiel es Eowyn gerade noch rechtzeitig ein. Harad reichte Ellin das in ein Tuch eingeschlagene Schwert, bevor er sich den Bogen auf den Rücken schlang.
Unbehaglich sah er seine Begleiter an. »Das hier ist wirklich euer Ernst.« Er kratzte sich am Bart. Schließlich seufzte er und warf Eowyn ein gequältes Grinsen zu. »Wenn ich schon schlechter kämpfe als ein Mädchen, soll mir niemand nachsagen, ich wäre auch feiger als eins.« Er stieg hinter Gwidion auf. »Wenn wir alle dabei draufgehen, behauptet nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.«
Der Flyggerflug überstieg alles, was Eowyn in ihrem Leben bisher erlebt hatte. Es war Todesangst und pure Lebensfreude zugleich. Als würde sie sich mit jeder Sekunde, die sie durch die Luft schoss, mehr und mehr mit sich selbst verbinden, als würden alle Illusionen, alle Schranken von ihr abfallen und sie in die Tiefe ihrer Seele schauen lassen.
Vor ihr kreischte Ellin mit zusammengekniffenen Augen und Eowyn, die das Mädchen nah an sich gedrückt hatte, brachte ihre Lippen an Ellins Ohr. »Du brauchst keine Angst zu haben«, raunte sie. »Schau, wie wunderschön die Welt ist.«
Über ihnen leuchtete die Sonne und blendend weiße Wolken bauschten sich im blauen Himmel. Unter ihnen rauschten die Bäume wie ein wogendes dunkelgrünes Meer.
Überrascht schnappte Ellin nach Luft und ihr Körper entspannte sich. Die Euphorie, die sie beide erfüllte, ließ ihre Herzen im Gleichklang trommeln und eine geheime Stimme in Eowyn flüsterte, dass genau dies ihr Geburtsrecht war.
Als würde der Flygger ihr Hochgefühl teilen, sauste er wie ein Pfeil davon, und Eowyn musste seine Geschwindigkeit zügeln, damit Gwidion und Harad – die deutlich schwerer waren als Ellin und sie – nicht zu weit hinter ihnen blieben.
Sie konnte nicht sagen, wie viel Zeit verging. Es schien keinerlei Rolle zu spielen. Es gab nichts außer dem Himmel, dem Wind in ihrem Gesicht und der Grenzenlosigkeit in ihrer Brust.
Nach einer Weile wurden die Bewegungen des Flyggers allmählich langsamer, immer widerwilliger folgte er den Kommandos der Zügel und Eowyn wusste, dass sich der Flug dem Ende zuneigte. Gwidions Kontrolle über die Wesen schwand. Sie drosselte das Tempo, bis Gwidion und Harad zu ihr aufholten.
»Wir müssen landen«, bestätigte der Prinz ihr Gefühl.
Eowyn schaute zur Erde hinab. Sie hatten das Gebirge vor einiger Zeit hinter sich gelassen und Timsdals Ebene erreicht. »Da vorne muss ein Dorf sein«, sie deutete auf eine kleine Siedlung, die sich dunkel von den umgebenden Feldern abhob. »Wir sollten in sicherer Entfernung rasten.« Gwidion wirkte, als hielte ihn bloß seine Willenskraft aufrecht. »Morgen früh können wir im Dorf ein paar Erkundigungen einholen.« Sie waren aufs Geratewohl nach Nordosten geflogen, ohne genau zu wissen, wo sie sich befanden. Außerdem hatten sie ihre ganze Ausrüstung zurückgelassen und der Weg nach Bellentor war weit.
Die Flygger beschrieben einen Bogen und segelten zur Erde hinab. Der Fühler an Eowyns Handgelenk begann sich zu lösen und sie hielt ihn krampfhaft fest, um nicht den Halt zu verlieren.
Endlich setzte die Libelle mit einem heftigen Ruck auf und katapultierte ihre beiden Reiterinnen förmlich von ihrem Rücken. Eowyn hielt Ellin fest, damit die Kleine sich nicht verletzte. Sie hatten kaum den Boden berührt, als sich die Flygger erneut in die Luft erhoben und laut sirrend davoneilten.
Stumm wünschte Eowyn den Wesen und ihrem Ei alles Gute, bevor sie sich zu ihren Begleitern umdrehte.
»Da fliegen sie hin«, murmelte Harad bedauernd. Er schwankte leicht nach dem langen Flug, doch er schien seine Vorbehalte gegenüber den Rieseninsekten abgelegt zu haben. »Hättest du sie nicht etwas länger behalten können?«, wandte er sich an Gwidion. »So etwa, bis wir in Bellentor sind?«
»Es tut mir leid.« Der Prinz rieb sich erschöpft das Gesicht. »Es ist nicht so leicht, wie es aussieht, sie unter Kontrolle zu halten. Dass es mir überhaupt gelungen ist, lag daran, dass sie abgelenkt waren und nicht auf mich geachtet haben.«
»Wie meint Ihr das?«, fragte Eowyn neugierig.
»Es ist unmöglich, sie zu zähmen, wenn man bereits als Feind klassifiziert wurde. Ihre Welt ist sehr klar unterteilt.« Er gähnte. »Von Feinden nehmen sie keine Befehle entgegen, deshalb kann man ihren Willen nicht mit Gewalt brechen. So etwas existiert in ihrem System einfach nicht.«
»Das erklärt, wieso sie nicht längst zu Nutztieren geworden sind«, bemerkte Harad. »Schade eigentlich. Ein geflügeltes Bataillon wäre eine feine Sache gegen diese Riesenvögel.«
»Können wir das morgen besprechen?«, fragte Gwidion träge und ließ sich da, wo er stand, zur Erde sinken. »Ich könnte auf der Stelle einschlafen.«
»Tut das«, erwiderte Eowyn. »Ihr habt Euch den Schlaf redlich verdient.«
»Ich habe Hunger«, meldete sich Ellin zu Wort.
Eowyn zuckte bedauernd mit den Schultern, all ihre Vorräte waren am Lagerplatz zurückgeblieben. »Versuche, ein wenig zu schlafen.« Sie lächelte aufmunternd. »Vielleicht kannst du ja von einem Festmahl träumen.«
Ellin wirkte nicht überzeugt, legte sich aber gehorsam nieder. Eowyn löste ihren Umhang und breitete ihn wie eine Decke über das Mädchen. »Ich halte Wache«, erklärte sie.
Obwohl sie die halbe Nacht und einen Großteil des Vormittags in den Höhlen verbracht hatte, verscheuchte der nachklingende Rausch des Flugs ihre Müdigkeit.
»Ich schau nach, ob ich etwas Holz für ein Feuer finde«, erklärte Harad, der ebenfalls nicht an Schlaf zu denken schien.
Während sie darauf wartete, dass er zurückkam, streckte und dehnte Eowyn behutsam ihre Glieder, die durch die lange Regungslosigkeit des Flugs steif geworden waren.
»Das eben war die unglaublichste Erfahrung meines Lebens«, erklang Harads dunkle Stimme hinter ihr. Sie hörte, wie er sich hinkniete und Holz aufeinanderzuschichten begann.
»Ich weiß genau, was du meinst.« Lächelnd hielt Eowyn an dem überwältigenden Gefühl fest, das allmählich verblasste.
»Das habe ich nur dir zu verdanken.« Sein Feuerzeug schnappte und eine kleine Flamme erhellte die einsetzende Dämmerung.
»Ich hatte nichts damit zu tun. Gwidion war es, der die Flygger gezähmt hat.«
»Ohne dich wären wir beide längst nicht mehr am Leben«, widersprach Harad sanft. »Was wirst du tun, wenn wir Bellentor erreichen?«
Von seinem abrupten Themenwechsel überrascht, zuckte Eowyn mit den Schultern. Er hatte sie das schon einmal gefragt. »Ich bin nicht sicher. Vermutlich werde ich mir eine Weile vom Orden freinehmen.«
»Tatsächlich?« Er klang erfreut.
»Ja.« Sie schaute in den Himmel. »Sie haben mir Zuflucht geboten, als ich eine dringend gebraucht habe, aber …« Sie schlang die Arme um ihre Schultern. »Ich lasse mich genauso ungern zähmen wie die Flygger.«
»Was hast du stattdessen vor?« Harad blieb dicht hinter ihr stehen. Weit genug, damit er sie nicht berührte, und trotzdem so nah, dass sie seine Gegenwart körperlich fühlte.
»Ich werde nach Wyntor gehen.«
Er zögerte, als hätte er auf eine andere Antwort gehofft. »Hältst du das wirklich für klug?«
Sie wandte sich zu ihm um. »Was ist schon klug in einer so verrückten Zeit wie dieser?«
Seine Hand legte sich leicht auf ihre Schulter. »Zum Beispiel Menschen, die einem wichtig sind, in seiner Nähe zu behalten.«
Sie senkte den Blick. »Für Gwidion und dich bedeutet Bellentor Heimkehr. Für mich ist es bloß ein Zwischenstopp. Ihr habt dort wichtige Dinge zu tun, meine Ziele sind anders gelagert.«
»Und wenn ich dir verspreche, mit dir nach Wyntor zu gehen, sobald die Lage in Timsdal unter Kontrolle ist?«
Ihr Herz tat einen unerwarteten Sprung. »Wieso solltest du das tun?«
»Weil ich deinem Urteil vertraue. Wenn du meinst, dass dort wichtige Antworten auf uns warten, wird es so sein.«
»Oh.« Eine irrationale Enttäuschung schlich sich in ihr Herz. Was hatte sie denn erwartet? Dass er zugab, sich nicht von ihr trennen zu können? »Wieso kommst du nicht direkt mit mir mit?«
»Weil Timsdal an der Schwelle eines Krieges steht und es nicht so aussieht, als würde der Angriff aus Wyntor erfolgen.«
Eowyn nickte bedauernd und trat einen Schritt zurück. »Timsdals Lage wird sich nicht innerhalb weniger Wochen ändern. Ich will nicht weitere Jahre auf meine Antworten warten. Ich kann es nicht.«
»Du musst dich ja nicht sofort entscheiden.« Er sah sie wehmütig an. »Wir haben einen weiten Weg vor uns. Vielleicht änderst du bis dahin deine Meinung.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde nicht darauf wetten.«
Er lächelte schief. »Man wird ja wohl noch hoffen dürfen.«
Im Morgengrauen machten sie sich auf den Weg zum Dorf.
»Wir sollten uns auf eine glaubwürdige Geschichte einigen, die wir den Leuten auftischen können«, sagte Gwidion. »Unsere Gruppe ist zu auffällig und es wird unweigerlich Fragen geben.«
»So ungewöhnlich ist unsere Zusammenstellung gar nicht«, widersprach Harad. »Du könntest als mein Bruder durchgehen, Eowyn als meine Frau und Ellin als unsere Tochter.«
»Na, danke sehr«, bemerkte Eowyn spitz. »Wie alt soll ich gewesen sein, als ich sie gebar – elf?«
Harad gluckste. »Du warst eben ausgesprochen frühreif.«
Eowyn boxte ihn in die Seite.
Gwidion schüttelte den Kopf. »Alter hin oder her, Eowyn sieht nicht aus wie eine Ehefrau.« Er deutete auf ihre enge Lederkluft. In Timsdal würde eine respektable Frau niemals so herumlaufen. Lediglich Arias Jägerinnen und die wenigen Frauen bei der Stadtwache nahmen sich diese Freiheit heraus, weil sie jedem das Maul zu stopfen vermochten, der daran Anstoß nahm oder es gar als Einladung auffasste. »Ihr habt nicht zufällig irgendwo ein Kleid dabei?«, fügte er hoffnungsvoll hinzu.
»Es tut mir furchtbar leid«, Eowyn klimperte mit den Wimpern, »meine Hofgarderobe hat die letzten Wochen nicht überstanden.«
»Zu schade«, brummte Gwidion.
Harad bückte sich nach dem Saum ihres Umhangs. Er war zerschlissen und mitgenommen, aber zumindest reichte er bis zum Boden. »Vielleicht lässt sich damit etwas anfangen.«
»Wir könnten sie darin einwickeln«, kicherte Ellin.
»Nicht witzig.« Eowyn schnitt dem Mädchen eine Grimasse. »Vielleicht sollte ich einfach außerhalb warten.«
»Nein«, entgegneten Harad und Gwidion wie aus einem Mund. »Die Umstände sind viel zu unberechenbar«, führte der Prinz aus. »Wir dürfen uns nicht aus den Augen verlieren.«
»Es ist bloß ein Dorf.« Sie hatten eine Hügelkuppe erreicht und Eowyn deutete auf die Ansammlung von etwa dreißig Häusern im Tal vor ihnen.
Gwidion streckte den Arm aus, um sie zum Stehenbleiben zu bringen. »Wir gehen erst weiter, wenn wir einen Plan haben. Wir haben uns zu viel Mühe gegeben, unsere Spur zu verwischen, um das wieder aufs Spiel zu setzen.«
»Also gut.« Eowyn seufzte resigniert. Sie kniete sich hin und rupfte ein paar Grasbüschel aus, die sie achtlos zur Seite warf.
»Was habt Ihr vor?«, fragte Gwidion verwundert. Harad und Ellin traten neugierig näher.
Eowyn zog ihren Dolch und hackte auf die Erde ein, bis sich genügend Krümel gelöst hatten. Dann spuckte sie – in Ermangelung eines Wasserbeutels – hinein und verrührte den Dreck zu einer Paste. Sorgfältig putzte sie die Klinge ab und hielt sie sich wie einen Spiegel vor die Augen. Geschickt zeichnete sie ein paar dünne Linien und Schatten in ihr Gesicht, die, sobald sie trocken waren, ihr ein verhärmtes und deutlich älteres Aussehen verleihen würden. Wenn sie sich überdies die Kapuze in die Stirn zog, würde das einer flüchtigen Betrachtung locker standhalten. Sie nahm die Haare nach hinten und schlang sie zu einem schlichten Knoten.
Staunend schauten die Gefährten ihrer Verwandlung zu.
Eowyn packte ihren Dolch und sah Gwidion eindringlich an. »Dafür schuldet Ihr mir einen neuen Mantel.« Mit zwei präzisen Schnitten schlitzte sie Öffnungen für ihre Arme hinein. »Bestes Andara-Leder, nachtschwarz«, setzte sie hinzu und steckte den Dolch wieder ein. Sie löste ihren Gürtel, steckte die Arme durch die beiden Öffnungen und schlang den Mantel mit dem Gürtel eng um sich, sodass er ihren Körper bis zu den Knöcheln verbarg. »Zufrieden?«, wandte sie sich an Gwidion.
Seine Mundwinkel zuckten. »Euer Gesichtsausdruck könnte eine Spur demütiger sein.«
Eowyn verengte die Augen.
»Ansonsten ist es perfekt!«, beeilte er sich, ihr zu versichern. Aufmerksam betrachtete er ihre Erscheinung. »Unfassbar«, fügte er bewundernd hinzu. »Und eigentlich solltet Ihr wissen, dass Ihr längst viel mehr als einen Mantel bei mir gut habt.«
Eowyn ließ sich nicht anmerken, wie sehr seine Worte ihr schmeichelten. »In Bellentor ist Gregory der beste Ansprechpartner dafür. Er weiß genau, worauf ich Wert lege.«
Gwidion neigte lächelnd den Kopf. »Ich werde mich persönlich darum kümmern.«
»Wollen wir?« Sichtlich zufrieden hielt Harad ihr seinen Ellbogen entgegen, damit sie sich bei ihm einhaken konnte.
»Ich bin durchaus in der Lage, selbst zu gehen.«
»Aber welcher Mann würde seine Gemahlin nach allem, was wir durchgemacht haben, ohne Beistand lassen?«, fragte er grinsend.
Eowyn verdrehte die Augen und nahm seinen Arm. Die andere Hand streckte sie nach Ellin aus.
»Am besten überlasst Ihr uns das Reden und haltet Euch schweigend im Hintergrund«, meinte Gwidion.
Beide Männer schienen die Situation überaus zu genießen.
»Kein Problem«, gab Eowyn zurück. »Für eine oder zwei Stunden können wir unsere Rollen ruhig tauschen.« Sie grinste die beiden an und setzte sich mit einem energischen Hüftschwung in Bewegung.
Zum Glück hatten sie einige kleine Münzen dabei. Niemand hätte ihnen die Geschichte einer einfachen Jägerfamilie abgekauft, die von den Bestien in den Bergen geflohen war, wenn sie mit Gold um sich geworfen hätten. So jedoch kassierten sie eine angemessene Menge an mitleidigen Blicken, weil sie ihr komplettes Hab und Gut zurücklassen mussten. Eine Frau drückte Ellin sogar einen Becher frische Milch und ein Stück Brot in die Hand, die das Mädchen mit glänzenden Augen hungrig verschlang.
Eowyn hielt sich mit Ellin wie besprochen im Hintergrund, während Harad und Gwidion das Nötigste erwarben.
»Pferde kann ich leider keine entbehren«, sagte der Schmied bedauernd, als sie ihn danach fragten. »Wohin wollt Ihr denn?«
»Wir werden uns nördlich halten, bis wir Kirtha erreichen«, warf Eowyn wie abgesprochen ein. Der Tempel der Jägerinnen, den sie ansteuern wollten, lag in der Nähe der Stadt. Leider wussten sie nicht, wo genau sie sich befanden, und die beiden Männer fanden es unauffälliger, wenn sich eine Frau in der Himmelsrichtung irrte, als wenn einer von ihnen etwas Falsches von sich gab. »Meine Schwester wohnt dort, wir hoffen, bei ihr über den Winter unterzukommen.«
Der Schmied nickte. »Das ist gut. Kirtha könnt Ihr zu Fuß erreichen. Man braucht nicht länger als zwei oder drei Tage, je nachdem, wie schnell Ihr seid.«
»Gibt es jemanden, der uns hinfahren könnte?«, fragte Harad mit einem besorgten Blick auf Eowyn und Ellin. »Wir sind schon lange ohne Pause unterwegs.«
Der Schmied kratzte nachdenklich sein Kinn. »Gentor könnte Euch vielleicht weiterhelfen. Er will schon länger mal in die Stadt, um ein paar Dinge auf dem Markt zu besorgen. Vielleicht werdet Ihr Euch einig.«
Eowyn fragte sich, wie viele Münzen dafür notwendig sein würden.
»Vielen Dank für den Hinweis.« Harad neigte den Kopf. »Wo finden wir den Mann?«
»Es ist das vorletzte Haus auf der linken Seite.«
»Danke.« Harad klopfte dem Schmied auf die Schulter und winkte den anderen, ihm zu folgen.
Gentor entpuppte sich als der Küfer des Ortes. Und wie Eowyn vermutet hatte, war es nicht sonderlich schwer, eine Mitfahrgelegenheit bei ihm zu sichern. Eine Stunde später half Harad Ellin und ihr auf seinen Wagen und kletterte ebenfalls rauf, während Gwidion auf dem Kutschbock neben Gentor Platz nahm.
Harad setzte sich auf die Ladefläche, lehnte sich mit dem Rücken gegen die eineinhalb Fuß hohe Wand und streckte den Arm einladend zur Seite aus, als erwartete er, dass Eowyn sich an ihn kuscheln würde.
»Was wird das werden?«, zischte sie.
»Komm her, Liebling!«, entgegnete er laut genug, damit die Männer auf dem Kutschbock ihn hörten. »Endlich können wir gemütlich reisen.«
Statt einer Antwort schob Eowyn Ellin vor und das Mädchen schmiegte sich widerstandslos an ihn. »Wie lange wird die Fahrt dauern?«, fragte sie eifrig.
»Gentor meint, dass wir die Stadt bei Einbruch der Nacht erreichen werden.«
»Wie ist es dort?«
Eowyn verzog sich zufrieden in die gegenüberliegende Ecke des Wagens und schenkte Harad, der resigniert seufzte, einen hämischen Blick. Für die nächsten Stunden würde er Ellins unstillbarer Neugier ausgesetzt sein und sie konnte ihren eigenen Gedanken nachhängen.
Wie immer in letzter Zeit, wenn sie etwas Muße fand, kreiste Eowyns Aufmerksamkeit um das Mal an ihrem Schulterblatt. Wie auf Kommando begann es zu pulsieren. Vermutlich bildete sie es sich bloß ein, weil sie sich darauf konzentrierte, dennoch ließ es ihr keine Ruhe. Wenn sie nur wüsste, warum sie es trug. War es zu ihrem Schutz gedacht oder sollte es sie schwächen?
Würde sie sich verändern, wenn sie es loswurde? Wäre sie womöglich dem Ulfarat ebenbürtig, der sie jagte? Sie dachte an den Hass in seinen Augen zurück, an den Rachedurst, der ihn antrieb. An seine Kraft und sein Kampfgeschick. Seit Jahren war sie keinem Menschen begegnet, der genauso stark war wie sie. Diesem Wesen war sie allerdings haushoch unterlegen. Ohne Harads Eingreifen hätte er sie aufgespießt.
Ihre Schulter prickelte.
Was, wenn sie erneut auf ihn traf? Oder andere wie ihn? Was, wenn kein Harad in der Nähe war, um sie zu retten? Sie schaute zu dem Mann hinüber, der geduldig mit dem Kind sprach, und eine Sehnsucht, die sie nicht wahrhaben wollte, erfüllte ihre Brust.
Es tat gut, ihn in ihrer Nähe zu wissen. Jemanden bei sich zu haben, dem sie wirklich vertraute. Der sie nicht verraten oder im Stich lassen würde, wenn es hart auf hart kam.
Sie hatte selbst erlebt, was Harad auf sich genommen hatte, um Gwidion zu retten, und wusste, dass es nicht sein Pflichtgefühl gewesen war, das ihn dazu getrieben hatte. Es war sein Herz. Sein mutiges, starkes, treues Herz.
Sie schloss die Augen und ließ die Vorstellung in sich aufsteigen, wie sie gemeinsam nach Wyntor aufbrachen – nur sie und er. Wie sie einen Weg über die Nebelgrenze fanden, wie sie ihm die Orte ihrer Kindheit zeigte, wie sie nah beieinander am Lagerfeuer saßen, während die flackernden Flammen Raum und Zeit verschwimmen ließen. Sah, wie sie gemeinsam die Stufen von Helmsvir erklommen, wie er sie tröstete, während sie am Grab ihres Vaters weinte …
Eowyn schüttelte den Kopf angesichts ihrer naiven Träumereien. Er würde nicht mit ihr gehen, würde Gwidion nicht im Stich lassen – genauso wenig, wie sie es von ihm verlangen würde. Er war ein Mann von Ehre und dafür respektierte sie ihn zutiefst. Und selbst wenn er mit ihr käme, gab es keine Garantie, dass sie einen Weg durch die Nebelgrenze fanden. Dass von Helmsvir irgendwas übrig war oder dass es ein Grab gab, das an ihren Vater erinnerte.
Plötzlich sah sie sich in einer trostlosen, kargen Steinwüste stehen, die einmal ihre Heimat gewesen war. Das war die viel wahrscheinlichere Zukunft. Trotzdem hielt ihr Geist sehnsüchtig an den verklärten Bildern fest und sie ließ ihn gewähren. Es waren ohnehin bloß leere Fantasien.
Träumen durfte man schließlich – wie Harad so treffend bemerkt hatte. Sie lächelte in einem Anflug bittersüßer Selbstironie und wehrte sich nicht länger gegen die hoffnungsvolle Bilderflut.
Gentor hatte recht behalten. Die Sonne war gerade hinter dem Horizont versunken, als das Stadttor von Kirtha in Sicht kam. Der Küfer wechselte ein paar Worte mit den Wachen, die einen flüchtigen Blick in den Wagen warfen und ihn passieren ließen, als sie feststellten, dass die Ladefläche bis auf die Passagiere leer war.
»Wo genau lebt Eure Schwester?«, erkundigte Gentor sich bei Eowyn.
»In der Kalebgasse«, sie lächelte. »Ihr müsst uns nicht hinfahren, es ist ja nicht weit. Außerdem haben wir Euch genügend beansprucht.«
»Wie Ihr wollt.« Er zog an den Zügeln und ließ sie absteigen. »Viel Glück.«
»Danke. Und gute Geschäfte«, wünschte Gwidion zum Abschied, während Harad die schlafende Ellin aufweckte.
»Sind wir schon da?« Das Mädchen rieb sich die Augen. »Es ist ja dunkel.«
»Du hast den halben Weg verschlafen.« Eowyn hob das Kind vom Wagen. »Ich bin gespannt, was du heute Nacht machen wirst.«
Sie warteten, bis der Wagen hinter einer Wegbiegung verschwunden war.
»Was nun?« Gwidion schaute sich unsicher um.
Die Straßen waren leer, die Geschäfte geschlossen und die flackernden Laternen standen so weit von einander entfernt, dass ihr Licht kaum reichte, um den Boden zu beleuchten.
»Es gibt eine Herberge, gleich um die Ecke. Dort können wir die Nacht verbringen«, erklärte Eowyn. »Sie macht von außen nicht viel her, dafür ist das Essen gut und die Betten sind sauber.«
»Gibt es einen Ort in Alrion, in dem du dich nicht auskennst?«, fragte Harad fassungslos.
»Bestimmt, aber den habe ich bisher nicht gefunden.« Grinsend nahm sie Ellins Hand und zog das Mädchen mit sich. »Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät. Wenn sie noch Dienst hat, kann die Köchin einen ganz wunderbaren Schokoladenpudding zaubern.« Sie seufzte hingerissen. »Ich habe nie etwas Besseres gegessen.«
»Oh, das tat gut.« Zufrieden lehnte Harad sich zurück und rieb sich den vollen Bauch. Gwidion nippte träge an seinem Bier.
»Esst ihr das nicht mehr?« Eowyn deutete auf die zwei halb vollen Puddingschalen, die vor den beiden Männern standen. Sie hatte darauf beharrt, dass sie alle trotz des üppigen Mahls einen Nachtisch bekamen.
»Beim besten Willen nicht mehr«, seufzte Harad. »Außerdem ist das Zeug verdammt süß.«
»Anfänger!«, murmelte Eowyn und zwinkerte Ellin, die ihre eigene Schale bereits geleert hatte, vergnügt zu.
Das Mädchen kicherte.
»Umso mehr für uns!« Eowyn leckte ihren Löffel ab und zog Harads Schüssel zu sich heran, während sie die andere Ellin reichte. Enthusiastisch vergrub die Kleine den Löffel in der cremigen Masse.
»Sie wird Bauchschmerzen bekommen«, warnte Harad.
»Ist das nicht ein geringer Preis für diese Köstlichkeit?«, winkte Eowyn ab.
»Ich hätte dich nicht für so eine Naschkatze gehalten.«
»Irgendein Laster muss ein Mädchen schließlich haben.« Sie steckte einen Löffel voll Pudding in ihren Mund und schloss genüsslich die Augen, als sich das Aroma an ihrem Gaumen ausbreitete. »Ich kenne nichts, das besser wäre.«
Harads Augen ruhten dunkel auf ihrem verzückten Gesicht. »Da würde mir schon die eine oder andere Sache einfallen.«
Eowyns Atem stockte und für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Entschieden wandte sie die Augen ab. Das war nicht die Zeit oder der Ort für solche Gespräche. Im Grunde würde es die richtige Gelegenheit dafür zwischen ihnen nie geben. Je schneller er das einsah, desto besser für alle. »Du hast einfach keine Ahnung«, erklärte sie leichthin. Sie kratzte die Schale aus und wandte sich Ellin zu. »Bist du so weit?«
Die Kleine nickte.
»Die Damen werden sich jetzt zurückziehen.« Eowyn erhob sich so elegant, wie es mit ihrem zum Platzen gefüllten Bauch möglich war. Vielleicht hätte sie doch auf den Nachschlag verzichten sollen.
Auf dem ganzen Weg nach oben zu den Schlafräumen war sie sich Harads Blick bewusst, der auf ihr ruhte, und ihr Herz hämmerte wild beim Gedanken daran, was ihm gerade alles durch den Kopf gehen mochte.




Kapitel 13

»Das soll ein Tempel sein?« Verwundert schaute Gwidion an der gut drei Meter hohen massiven Steinmauer hoch, die das Gelände des Tempels umgab. »Sieht eher wie eine Wehranlage aus.«
»Im Grunde ist es das«, bestätigte Eowyn. »Das ist eine reine Ausbildungsstätte des Ordens. Deshalb liegt sie außerhalb der Stadt. In Kirtha gibt es einen kleinen Tempel für alle, die zu Aria beten möchten. Dieser Ort hier ist den Jägerinnen vorbehalten.«
Gwidion ließ einen interessierten Pfiff ertönen und stieß Harad leicht mit dem Ellbogen an. »Wir werden ins Allerheiligste vorgelassen.«
»Natürlich muss ich Euch die Augen verbinden und wenn Ihr jemandem ein Sterbenswort darüber erzählt, was Ihr hier mitbekommt, wird sich der ganze Orden an Eure Fersen heften, um Euch zum Schweigen zu bringen.«
»Wirklich?« Gwidion musterte sie forschend, während er herauszufinden versuchte, ob sie ihn warnte oder nur auf den Arm an.
»Natürlich nicht.« Eowyn zwinkerte ihm vergnügt zu. Die Aussicht, endlich wieder auf sicherem Boden zu sein, verlässliche Informationen zu bekommen und Hilfe auf ihrem Weg, beflügelte sie. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen. Sie trat vor und klopfte an das hohe Tor.
Es dauerte keine Sekunde, bis ein Riegel zurückgeschoben und eine schmale Klappe geöffnet wurde.
»Was ist Euer Begehr?«, fragte eine junge Frauenstimme.
Eowyn holte ihren Bogenanhänger hervor und hielt ihn so, dass die Wächterin ihn sehen konnte. »Ich bin im Auftrag des Ordens unterwegs und benötige Hilfe.«
»Wie ist Euer Name?« Das Mädchen musste neu sein. Vor zwei Jahren hatte Eowyn fast sechs Monate in dieser Ausbildungsstätte verbracht.
»Eowyn Ariasen.« Sie hörte, wie die andere nach Luft schnappte. Sie mochte Eowyn nicht persönlich kennen, aber offenbar hatte sie Geschichten gehört.
»Und Eure Begleiter?«
»Thorstan und Harad, zwei wohlhabende Bürger, die ich im Auftrag des Ordens nach Bellentor eskortiere. Das Mädchen heißt Ellin«, sie zog die Kleine sanft zu sich. »Eine Waise, die ich unterwegs aufgelesen habe.«
»Bitte wartet hier.« Die Klappe wurde geschlossen.
»Will sie uns nicht reinlassen?«, fragte Harad verunsichert.
»Da wir weder erwartet wurden noch unsere Identität zweifelsfrei nachweisen können, wird sie sich weitere Anweisungen von ihrer Ausbilderin holen.«
Harad schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das läge an dir, aber alle Jägerinnen haben scheinbar ein Vertrauensproblem.«
»Wir wären kaum zur stärksten unabhängigen Organisation geworden, wenn wir unser Vertrauen blind verschenken würden.« Sie hörte leise Schritte, die rasch näherkamen, und hob den Finger warnend an die Lippen.
Die Klappe öffnete sich erneut. Dieses Mal erschien ein Paar deutlich älterer Augen, das sie aufmerksam musterte. »Eowyn! Du bist es wirklich.« Eine Mischung aus Wiedersehensfreude und Resignation schwang in den Worten mit.
»Geyra.« Eowyn neigte in einer ehrerbietigen Geste den Kopf. »Es ist lange her.«
»Nicht lang genug.« Das Lächeln in der Stimme nahm den Worten die Schärfe.
»Keine Sorge.« Eowyn grinste. »Inzwischen habe ich gelernt, mich zu zügeln.«
Geyra seufzte. »Das will ich hoffen.« Es schabte laut, als sie das Tor entriegelte. »Willkommen.« Geyras Gestalt erschien in der schmalen Tür, die in das Tor eingelassen war.
Eowyn musterte die Frau, die inzwischen um die sechzig sein musste. Sie trug ihr graues Haar raspelkurz und ihre sehnige Gestalt, die in einer dunkelbraunen Kampfmontur steckte, schien nichts von ihrer Kraft eingebüßt zu haben. Trotzdem strahlte eine Wärme und Güte in ihren Augen, die nicht viele Jägerinnen besaßen.
Geyra streckte die Arme aus und zog Eowyn in eine kurze Umarmung, die Eowyn behutsam erwiderte. Sie hatte die ältere Frau, die ihr mehr über das Heilen als über das Kämpfen beigebracht hatte, immer gemocht.
Die Oberin trat einen Schritt zurück. »Kommt rein und seid uns willkommen.«
»Was ist mit ihren Waffen?«, fragte das Mädchen, das sie geholt hatte, nervös. Sie mochte um die fünfzehn sein und in dem Blick, mit dem sie Harad und Gwidion bedachte, stand kaum verhohlene Furcht.
»Ich glaube nicht, dass es uns gelingen würde, Eowyn von ihren Waffen zu trennen«, sagte Geyra sanft. »Was ihre Begleiter angeht …«
»Ich verbürge mich für sie«, erklärte Eowyn schnell. »Beide sind Männer von Ehre und nicht auf Schwierigkeiten aus.«
»So sei es.« Geyra nickte ernst. »Wir bringen euch im Gästehaus unter. Soll Keera euch begleiten?«
»Nicht nötig«, winkte Eowyn ab. »Ich kenne den Weg.« Sie nahm die Erleichterung auf dem Gesicht des Mädchens wahr und fragte sich, was ihr zugestoßen sein mochte. Die wenigsten Jägerinnen fanden ohne einen triftigen Grund den Weg zum Orden.
»In einer Stunde erwarte ich euch in meinem Besprechungsraum«, sagte Geyra. »Ich bin gespannt, was dich zu uns führt.«
Obwohl sie zwei Jahre nicht mehr hier gewesen war, hatte Eowyn keine Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Zielstrebig bog sie in einen Weg ein, der zwischen sorgfältig angelegten Kräuterbeeten verlief.
»Wieso ist es hier so leer?«, erkundigte Harad sich neugierig.
»Die meisten dürften gerade im Unterricht sein – entweder als Schülerinnen oder um ihr Wissen weiterzugeben. Und diejenigen, die gerade im Garten zu tun hatten, beobachten uns vermutlich unbemerkt, um sicherzugehen, dass wir nichts Übles im Schilde führen.«
»Ich sehe niemanden.« Harad schaute sich verwundert um.
Eowyn gluckste leise. »Das ist der Sinn der Übung.«
»Seht Ihr sie denn?«, warf Gwidion herausfordernd ein.
»Gewiss!«, entgegnete sie grinsend. »Andererseits kenne ich die meisten Verstecke, also ist es kein sonderlich fairer Wettstreit.«
»Ich glaube, in dem Baum da vorne sitzt jemand.« Ellin deutete auf die dichte Krone, der sie sich gerade näherten.
»Wie kommst du darauf?«, fragte Eowyn.
Ellin blieb für einen Moment stehen und legte den Kopf schräg. »Ich kann den Atem hören, er klingt angestrengt, als wäre jemand in aller Eile hochgeklettert.«
»Sehr gut«, lobte Eowyn und nahm einen gemurmelten Fluch aus den Ästen über sich wahr.
»Erinnere mich daran, nie mit dir verstecken zu spielen«, brummte Harad und brachte Ellin damit zum Kichern.
Sie erreichten einen einstöckigen Steinbau, der abseits des Hauptgebäudes lag. Eowyn stieß die Tür auf und führte ihre Begleiter hinein. »Wie es aussieht, haben wir das Gästehaus für uns allein«, stellte sie zufrieden fest, da weder Geräusche noch Gerüche auf die Anwesenheit weiterer Personen hinwiesen. »Das heißt, jeder von uns bekommt ein eigenes Zimmer. Ihr könnt die beiden auf der rechten Seite haben, Ellin und ich nehmen die linken. Am Ende des Flurs gibt es jeweils einen Waschraum, falls sich jemand etwas frisch machen möchte.«
Bis sie Ellin geholfen hatte, sich mit kaltem Wasser aus dem bereitstehenden Fass notdürftig zu säubern, und selbst so sauber wie möglich war, war die Stunde, die Geyra ihnen gewährt hatte, fast um. Kurz spielte Eowyn mit dem Gedanken, das Mädchen im Gästehaus zurückzulassen, aber sie wollte nicht, dass Ellin aus purer Langeweile herumzuwandern begann. Das letzte Mal, als sie die Kleine sich selbst überlassen hatten, hatte sie geschafft, ein Flyggerei zu entwenden.
Sie kämmte Ellin und sich die feuchten Haare und machte sich auf den Weg.
Harad und Gwidion warteten schon auf sie. Sie hatten sich sogar rasiert, was die Attraktivität der beiden zusätzlich betonte. Zum Glück würden sie nicht lange an diesem Ort verweilen. Viele Jägerinnen waren nicht so zurückhaltend wie Eowyn und nahmen sich einfach, was ihnen gefiel. Die Vorstellung, dass eine von ihnen Harad schöne Augen machte, brachte Eowyns Blut in Wallung und sie musste ein paar Mal tief durchatmen, um ihre Wut in den Griff zu bekommen. Diese Reaktion war doch nicht normal.
Außerdem war Harad ein freier Mann. Und ein Angebot hieß lange nicht, dass er darauf eingehen würde.
Prustend schüttelte Eowyn den Kopf.
»Alles in Ordnung?« Harads warmer Blick richtete sich besorgt auf sie und Eowyn spürte, wie sie errötete.
»Bestens!«, brummte sie. »Sollen wir?«
Mit Ellin und den beiden Männern im Schlepptau setzte sie sich so zügig in Bewegung, dass Ellin fast rennen musste, um Schritt zu halten.
»Was ist denn in sie gefahren?«, fragte Gwidion leise.
»Ich weiß nicht«, gab Ellin verwundert zurück. »Zu mir war sie richtig lieb. Sie hat sogar meine Haare gebürstet.« Das Mädchen zögerte kurz. »Habt ihr etwas angestellt?«, fragte sie in einem so altklugen Ton, dass Eowyn unwillkürlich lachen musste. Sie drosselte ihr Tempo, damit die anderen zu ihr aufschließen konnten.
»Gar nichts ist mit mir los«, erklärte sie. »Ich möchte bloß nicht zu spät kommen. Geyra schätzt es nicht, wenn man sie warten lässt.«
Sie stiegen die Treppe zum Hauptgebäude hinauf.
Harad pfiff anerkennend, als er die Dicke der großen, metallischen Flügeltüren bemerkte. »Das ist eine Festung innerhalb einer Festung.«
»So ist es gedacht. Diese Anlage existiert seit Hunderten von Jahren und hat schon manchen Krieg und manche Belagerung überdauert. Die Existenz eines starken Frauenordens hat die Männer schon oft herausgefordert. Manche sahen die Jägerinnen als Bedrohung und haben uns auszurotten versucht. Bei anderen weckte die Anwesenheit so vieler Frauen andere Begehrlichkeiten. Niemand hat je dieses Tor passiert, ohne dass die Jägerinnen dies wollten.«
»Zum Glück sind diese Zeiten längst vorbei«, bemerkte Gwidion. »Timsdal blüht und gedeiht.«
Im Großen und Ganzen mochte das stimmen, aber ganz so rosarot war die Wirklichkeit trotzdem nicht. »Ist Euch nicht aufgefallen, mit welcher Angst Keera Euch beide gemustert hat? Sie muss einiges von Männerhand erduldet haben.«
Gwidion senkte betreten den Kopf. »Abschaum lässt sich nie gänzlich ausrotten.«
Eine junge Frau in langen, hellen Gewändern, die einen schönen Kontrast zu ihrem makellosen dunklen Teint bildeten, trat auf sie zu und verneigte sich leicht. »Ich bringe Euch zu Geyra«, erklärte sie formell, bevor sie Eowyn verstohlen zugrinste. »Schön, dass du wieder da bist.« Sie lotste sie eine Treppe hinauf.
Eowyn musterte verwundert ihren Aufzug. »Leandra? Ich dachte, du bist längst eine Jägerin.«
»Das bin ich auch.« Die junge Frau lachte glockenhell. »Trotzdem helfe ich Geyra gern aus, wenn meine sonstigen Pflichten es mir gestatten. Im Gegensatz zu vielen anderen tue ich diese Arbeit gern.«
Eowyn biss sich ertappt auf die Lippe. Sie hatte sich – so oft es ging – darum gedrückt, Geyra bei den administrativen Aufgaben zu unterstützen. »Hoffentlich lässt du den Rest von dir dabei nicht einrosten.«
Leandra blitzte sie schelmisch an. »Du kannst es nachher gern auf einen Versuch ankommen lassen.« Sie blieb vor Geyras offener Tür stehen.
»Ach, Kinder, bitte nicht«, seufzte die ältere Frau von hinter ihrem Schreibtisch. Anscheinend hatte sie den letzten Satz mit angehört. »Bei ihrem Fortgang hat Eowyn ein halbes Dutzend gebrochener Knochen hinterlassen. Wir konnten wochenlang keine Aufträge übernehmen und der halbe Orden hat über uns gelacht.«
»Das war nicht meine Schuld!«, rechtfertigte sich Eowyn und schoss Harad, der amüsiert hüstelte, einen bösen Blick zu. »Ich wusste nichts von dieser Tradition!«
»Die Geschichte musst du mir eines Tages unbedingt erzählen«, raunte er.
»Wie auch immer«, winkte Geyra gnädig ab, »das ist lange her.« Sie deutete einladend auf einen kleinen Tisch, auf dem Gläser mit Wasser und in Scheiben geschnittenes frisches Brot angerichtet waren. »Bitte bedient Euch.«
»Kann sich jemand in der Zwischenzeit um Ellin kümmern?«, erkundigte Eowyn sich. »Unser Gespräch wird sie sicher nur langweilen.«
Geyra nickte Leandra zu und diese reichte Ellin die Hand. »Wollen wir schauen, ob wir in der Küche etwas Besseres finden als Wasser und Brot?«
Geyra räusperte sich mahnend und Leandra zog Ellin hastig aus dem Raum. »Keiner hat mehr Respekt vor den alten Sitten«, brummte die Oberin. Sie wartete, bis Eowyn, Harad und Gwidion pflichtschuldig ein Stück Brot gegessen und einen Schluck Wasser getrunken und somit die Gastfreundschaft der Jägerinnen formell angenommen hatten. »Bitte setzt Euch.« Sie wies auf die Stühle, die auf der anderen Seite ihres großen Schreibtisches aufgestellt waren.
Gehorsam nahmen alle drei Platz.
»Was genau führt dich her?«, wandte sich Geyra ohne Umschweife an Eowyn.
Eowyn wechselte einen raschen Blick mit Gwidion und Harad. »Wir kommen aus Xinda und sind auf dem Weg nach Bellentor«, erklärte sie bedächtig.
»Das ist nicht gerade der direkteste Weg«, bemerkte Geyra.
»Wir hatten unterwegs ein paar Schwierigkeiten. Wir haben es kaum aus der Stadt hinaus geschafft und wurden bis über die Grenze verfolgt.«
Die Oberin nickte bedächtig. »Wir alle haben von den Unruhen in Quessam gehört. Und davon, welches grausame Opfer sie gefordert haben.« Ihr nachdenklicher Blick richtete sich auf Gwidion und Harad. »Was genau habt Ihr in Xinda getan?«
Gwidion räusperte sich unbehaglich. Sie hatten lange darüber diskutiert, ob er seine Identität offenlegen sollte, und sich dagegen entschieden. Es hätte zu lange Erklärungen erfordert und er konnte seine Behauptung ohnehin nicht beweisen. »Ich habe an der Universität studiert, Harad hat mich begleitet.«
»Ihr müsst aus einer reichen Familie stammen, dass Ihr Euch das Studium in Xinda leisten konntet. Soweit ich weiß, sind die Studiengebühren für ausländische Studenten enorm.«
Gwidion nickte zustimmend. »Meine Familie ist gut situiert.«
Geyra wandte sich erneut Eowyn zu. »Du sagst, man hat euch verfolgt. Kennst du den Grund dafür?«
»Man hat versucht, uns einen Raub in die Schuhe zu schieben.«
»Inzwischen wissen wir, dass dies lediglich ein Vorwand war.« Geyra presste betrübt die Lippen zusammen. »Wie es aussieht, war der Kronprinz von Timsdal zur gleichen Zeit unter falschem Namen in Xinda gewesen.« Ihr Blick richtete sich auf Gwidion. »Er muss in ungefähr Eurem Alter sein, vielleicht seid Ihr ihm sogar begegnet.«
Gwidion runzelte unbehaglich die Stirn.
»Vermutlich hatte man alle, die annähernd infrage kamen, ins Visier genommen. Der Aufstand, von dem du sprachst, war von einer militanten Gruppierung ausgelöst worden, die den Prinzen in ihre Gewalt hatte bringen wollen.«
Gespannt beugte Eowyn sich vor. »Woher weißt du das?«
»Mittlerweile ist die Lage in Quessam wieder unter Kontrolle. Die Regierung hat sich in aller Form beim Königshaus entschuldigt. Leider lässt sich der Schaden nicht mehr aufwiegen.«
»Welcher Schaden?«
»Der Kronprinz ist tot.«
»Was?«, entfuhr es Gwidion und Harad wie aus einem Mund.
»Seine Leiche war fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt, aber er trug ein paar persönliche Dinge bei sich, anhand derer ihn der Botschafter identifizieren konnte. Sein Leichnam müsste inzwischen auf dem Weg nach Timsdal sein.«
Gwidion sprang auf. »Das ist … Das ist unerhört!« Er fuhr sich aufgewühlt durch die Haare und sah Eowyn und Harad hilfesuchend an.
»Das ist leider nicht alles«, fuhr Geyra düster fort. »Als die Königin diese grausame Nachricht erhielt, brach sie zusammen. Noch versucht man, all das vor dem Volk zu verheimlichen, doch unser Informationsnetz funktioniert einwandfrei. Die Neuigkeiten, die wir aus Bellentor bekommen, sind alles andere als erfreulich. Der Zustand der Königin ist überaus kritisch. Fürst Berron hat stellvertretend die Regierungsgewalt übernommen.«
»Berron?« Gwidion starrte die Oberin entrüstet an. »Dieser Emporkömmling hat dazu kein Recht!«
»Die eine oder andere alte Adelsfamilie mag Euch recht geben und selbst nach dem Thron trachten, da es keinen legitimen Thronfolger mehr gibt. Die anderen stehen felsenfest hinter Berron. Er ist in den letzten Jahren durch seine Umsicht zu einem unentbehrlichen Ratgeber für die Königin geworden und genießt das Vertrauen des Hofs. Manche haben sogar gemunkelt, dass eine Eheschließung zwischen der Königin und ihm nicht ausgeschlossen wäre.«
»Das würde sie niemals tun!«
»Unter normalen Umständen mag das stimmen. Womöglich bleibt ihr jedoch nichts anderes übrig, als sich erneut zu vermählen, sollte sie wieder zu Kräften kommen. Das Reich braucht einen Thronfolger, ansonsten könnte es zu einem Bürgerkrieg kommen.«
Gwidion ließ sich kraftlos auf seinen Stuhl sinken.
Eowyn selbst fiel es schwer, diese Informationen zu verdauen. Ihr kam es vor, als würde alles unter ihren Füßen wie Treibsand auseinander fließen. Als wäre die Bedrohung durch die Ulfarat nicht genug.
»Es sei denn, natürlich«, fuhr Geyra in die erschütterte Stille hinein fort, »der Thronfolger wäre wie durch ein Wunder am Leben.« Ihr Blick heftete sich auf Eowyn. »Wenn eine in der Lage gewesen wäre, ihn von dort rauszubringen, dann du. Also sag mir bitte, dass du nicht zufällig in Xinda warst und dass Larissas Vermutung hinsichtlich dieser beiden Männer hier stimmt.«
Eowyn hob ihre Augen und begegnete Geyras hoffnungsvollem Blick. »Hast du nicht stets gepredigt, dass es im Leben keine Zufälle gibt, selbst wenn wir die Zusammenhänge erst später erkennen?«
Ein zaghaftes Lächeln erschien auf den Lippen der älteren Frau. »Es ist also wahr?« Aufgewühlt schaute sie Gwidion an. »Ihr seid Prinz Gwidion?«
Er atmete laut aus und es hörte sich an, als würde ein riesiges Gewicht von seinen Schultern rollen. »Ja.«
»Der Göttin sei Dank!« Geyra schlug die Hände zusammen und schloss für einen Moment ihre Lider. »Ihr müsst so schnell es geht nach Bellentor!«
»Ich weiß!« Er beugte sich vor. »Wie geht es meiner Mutter? Können wir ihr eine Nachricht schicken?«
»Ich bin nicht sicher, ob man die Botschaft als vertrauenswürdig einstufen und zu ihr durchlassen würde. Der Zustand der Königin muss so ernst sein, dass man sie komplett abriegelt. Ich werde sehen, was ich tun kann.«
»Nein!«, ging Eowyn dazwischen. »Das ist zu riskant. Wenn es durchsickert, dass wir nach Bellentor unterwegs sind, wird man sich wieder an unsere Fersen heften.«
»Du glaubst nicht etwa, dass jemand am Hof hinter alldem steckt?«, entfuhr es Harad fassungslos.
»Ich möchte keine Möglichkeit ausschließen. Irgendjemand wusste, wo Gwidion zu finden war, und hat alles in Bewegung gesetzt, um seiner habhaft zu werden. Jemand hat sogar seinen Tod vorgetäuscht – zu welchem Zweck auch immer. Vielleicht waren sich die Drahtzieher sicher gewesen, dass wir es nicht lebend schaffen. Vielleicht wollten sie in der Zwischenzeit bloß Timsdals Stabilität unterwandern. Wenn die Fürsten die Königswürde erst ernsthaft in ihrer Reichweite wähnen, würde Gwidions späteres Erscheinen sie vermutlich nicht mehr aufhalten.«
Geyra wischte sich erschüttert über das Gesicht. »Du meinst, es war alles von langer Hand geplant, um Timsdal zu spalten?«
»Zumindest sieht es für mich danach aus.«
Die Oberin verneigte sich vor Gwidion. »Ich gebe Euch meine besten Jägerinnen als Eskorte mit. Morgen früh brecht Ihr in aller Eile auf.«
»Ich würde es vorziehen, wenn wir alleine reisen«, widersprach Eowyn. »Eine Eskorte würde bloß unnötige Aufmerksamkeit erregen. Als Familie fallen wir weniger auf.«
Geyra nickte. »Wie du meinst. Sag mir, was ihr benötigt. Alle unsere Ressourcen stehen euch zur Verfügung.«
Als sie das Besprechungszimmer verließen, wartete Leandra mit ein paar weiteren Jägerinnen im Flur. Die Frauen reckten neugierig die Hälse, wobei Gwidion und Harad nicht weniger Aufmerksamkeit bekamen als Eowyn.
»Lust auf einen kleinen Wettkampf?«, fragte Leandra grinsend. Sie hatte ihr helles Gewand gegen eine Trainingsmontur getauscht. »Dieses Mal wirst du mir nicht so leicht davonkommen.«
Eowyn lächelte bedauernd. »Das glaube ich dir.« Leandra schien ausgezeichnet in Form zu sein. »Leider fehlt mir dazu die Zeit. Es gibt viel zu erledigen, bevor wir morgen früh weiterziehen.«
Ein Echo der Enttäuschung hallte durch die versammelten Frauen.
»Beim nächsten Mal«, versprach Eowyn.
»Vielleicht hat einer deiner Begleiter ja Lust auf einen kleinen Mattentanz?« Raia, die bis eben halb in einer Fensternische verborgen gewesen war, richtete sich auf.
Eowyn kämpfte um eine ausdruckslose Miene. Die aus Feyach stammende Jägerin war von atemberaubender exotischer Schönheit und schien in den letzten Jahren noch unwiderstehlicher geworden zu sein. Mandelförmige grüne Augen strahlten in einem ebenmäßigen Gesicht mit hohen Wangenknochen und vollen, rot schimmernden Lippen. Dunkle, wallende Locken ergossen sich auf die perfekt gerundeten Schultern und weiter auf das großzügig zur Schau gestellte üppige Dekolleté.
Eowyn hörte, wie Gwidion hinter ihr stolperte und Harad vernehmlich schluckte. Ihrer beider Puls beschleunigte sich. Raia hatte diese Wirkung auf fast alle Männer – und eine verblüffend hohe Menge an Frauen.
»Der Jagd noch immer nicht müde, Raia?«, erkundigte Eowyn sich mit einem schmalen Lächeln. Wenn sie halb so viel Ehrgeiz in ihre Kampfkunst legen würde wie in ihr Verführungsgeschick, wäre Raia eine wirklich ernst zu nehmende Kämpferin. Raias Interessen lagen jedoch eindeutig woanders. Sie sammelte Männer wie andere Mädchen Blumen.
Die glänzenden Lippen teilten sich und ließen perlweiße, perfekte Zähne erkennen. »Kann man davon jemals genug bekommen?« Sie stemmte sich von der Wand ab und kam mit wiegenden Schritten näher. »Ich meine, sieh dich mal an. Gleich zwei auf einmal.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »So etwas habe ich schon lange nicht mehr gehabt.« Sie blieb dicht vor Harad und Gwidion stehen. »Wie wäre’s, wenn wir schwesterlich teilen?«
»Sind deine Rippen schon so weit verheilt?«, erkundigte Eowyn sich honigsüß. Diesen Teil ihres letzten Aufeinandertreffens hatte sie durchaus genossen. »Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn du dich überanstrengst.«
Ärger blitzte in den grünen Tiefen von Raias Augen, doch sie fasste sich schnell. »Das ist Schnee von gestern«, gurrte sie und neigte sich Eowyn vertraulich entgegen. »Also, welchen willst du für dich behalten und bei wem kann ich mein Glück versuchen?« Sie musterte Eowyn lauernd.
Eowyn verzog keine Miene. »Sie können für sich reden, also frag sie selbst. Ich habe keine Zeit für diese Spielchen.« Sie setzte sich in Bewegung und nickte Leandra im Vorbeigehen zu. »Ich brauche deine Hilfe.«
»Natürlich.« Die Jägerin eilte an ihre Seite und Eowyn versuchte, alles auszublenden, was hinter ihr geschah. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Harad oder Gwidion Raia auf den Leim gingen, aber andererseits waren sie auch bloß Männer und Raia war nicht daran gewöhnt, ein Nein zu akzeptieren.
»Nimm es dir nicht zu Herzen«, sagte Leandra, sobald sie um eine Ecke gebogen waren. »Sie versucht nur, dich zu ärgern. Sie hasst es, die zweite Geige zu spielen.«
»Ich weiß«, winkte Eowyn ab. Trotzdem blieb ein kleiner Stachel hängen. Raia war alles, was sie selbst nicht war. Die Jägerin war sinnlich und auf eine ganz andere Weise selbstbewusst. Sie wusste genau, was sie wollte, und hatte keine Hemmungen, es sich zu nehmen.
Eowyns Gedanken schweiften zu Harad und ein kleiner, feiger Teil von ihr wünschte plötzlich, er würde den Rest des Tages in Raias Bett verbringen. Dann bräuchte sie sich über ihn zumindest keinerlei Gedanken mehr zu machen.
Sie hatte kaum zu Ende gedacht, als sie Schritte hinter sich hörte, die zu ihr aufholten: Gwidion und Harad.
»Widerliches Weib.« Der Prinz schüttelte sich.
Eowyn schmunzelte. »Ihr seid der Erste, der sich beschwert.«
»Das glaube ich kaum.« Harad strich sein Hemd glatt. »Außerdem ging es ihr nicht um uns, sie wollte dir eins auswischen.«
Eowyn zuckte mit den Schultern. »Wir hatten in der Vergangenheit eine kleine Meinungsverschiedenheit.«
»Die Geschichte würde ich zu gern hören.«
Leandra grinste. »Es hat was mit Eowyn, einem Hinterhalt und Raias fünf gebrochenen Rippen zu tun.«
»Gute Nacht, schlaf schön.« Eowyn strich Ellin sanft über die Stirn, dimmte das Licht der Öllampe und verließ das Zimmer.
Nach den erschütternden Neuigkeiten des Vormittags und den geschäftigen Vorbereitungen für die weitere Reise war sie selbst vollkommen erschöpft. Doch es gab eine Sache, die sie erledigen musste, bevor sie sich schlafen legte.
In den letzten Stunden hatte sie immer wieder darüber gegrübelt und war zu einer Entscheidung gelangt. Der Weg, der vor ihnen lag, war voller Ungewissheit und Gefahren. Wie es aussah, würden sie nicht einmal in Bellentor sicher sein. Sie benötigte jedes bisschen an Fähigkeiten und Kraft, das ihr zur Verfügung stand.
Eowyn verriegelte ihre Zimmertür und legte all die Dinge bereit, die sie für ihr Vorhaben benötigte. Dann entkleidete sie ihren Oberkörper, stellte sich vor den Spiegel und betrachtete das Mal oben auf ihrem linken Schulterblatt. Jetzt kam die Stunde der Wahrheit.
Eowyn nahm die bereitliegenden, mit erkaltetem Wachs bestrichenen Stoffstreifen, die die meisten Jägerinnen dafür benutzten, unliebsame Körperbehaarung zu entfernen, und erwärmte sie zwischen ihren Handflächen. Sobald das Wachs weich und klebrig war, platzierte sie die Streifen sternförmig um ihr Mal herum und zog die Haut dabei ein wenig auseinander, um sie zu spannen.
Rasch, bevor sie es sich anders überlegen konnte, griff Eowyn nach dem Skalpell und setzte es an ihre Schulter.
Blut perlte hervor und sie biss die Zähne zusammen, während sie sich das etwa münzgroße Stück Haut vom Körper schnitt. Übelkeit wallte in ihr auf und sie atmete entschlossen gegen den Schmerz an. Das Herz hämmerte in ihrer Brust.
Endlich war es vollbracht und sie presste eine Kompresse mit Heilsalbe auf die blutende Wunde.
Nachdem die Stelle versorgt war, strich Eowyn das Hautstück behutsam auf einer mit Leim bestrichenen Holzscheibe glatt, die etwa die gleiche Größe hatte. Ihr Blick fiel auf eine Büste von Aria, die auf dem Nachttisch stand. Mit einer gemurmelten Entschuldigung an die Göttin schlug Eowyn die Holzscheibe in ein sauberes Tuch ein und schob sie zum Pressen unter die Statuette. Aria würde es sicher verstehen.
Sie wusste nicht, wie die Magie der Rune funktionierte, wusste weder, ob sie sich davon befreit hatte, indem sie das sichtbare Zeichen von ihrem Körper tilgte, noch ob die Tätowierung – ähnlich einem Runenstein – ihre Wirkung entfalten würde, wenn sie sie an einer Kordel um den Hals trug. Deshalb hatte sie vorsichtshalber beschlossen, sich den Holzanhänger anzufertigen – falls irgendwelche Kräfte plötzlich unkontrolliert aus ihr hervorzubrechen begannen, ließen sie sich damit womöglich im Zaum halten.
Das Letzte, was sie wollte, war, unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Bei den Ulfarat genauso wenig wie bei den Menschen. Es war ein äußerst gefährlicher Grat, auf den sie sich begab.
Eowyn lauschte in sich hinein, suchte nach dem Hauch einer Veränderung und seufzte resigniert. Vielleicht war es doch ein gewöhnliches Muttermal gewesen, womöglich hatte sie sich bloß in etwas reingesteigert und es gab überhaupt nichts, das irgendwo tief in ihr schlummerte.
Sie nahm die gefärbten Glaslinsen ab und betrachtete sich im Spiegel. Große amethystfarbene Augen mit goldenen Sprenkeln strahlten ihr entgegen, so lila, so fremdartig, dass es nicht zu übersehen war.
Nein, sie bildete sich gewiss nichts ein.
Sie war kein Mensch.
Und noch weniger ein Ulfarat.
Zu wem gehörte sie dann?
Als Eowyn am Morgen erwachte, schaute sie als Erstes nach dem Holzanhänger mit der Rune. Das Tuch hatte die Feuchtigkeit aufgesogen, sodass die Haut über Nacht getrocknet war. Obwohl sie bei dem Gedanken daran, ein Stück ihres eigenen Fleisches bei sich zu tragen, leichter Ekel überkam, war Eowyn mit dem Ergebnis recht zufrieden. Sie holte ein Fläschchen mit durchsichtigem Lack hervor und bestrich damit sorgfältig den Anhänger, um die Haut zu konservieren und vor Schäden zu schützen.
Danach kümmerte sie sich um ihre Wunde, die inzwischen gut verheilte, und lauschte erneut prüfend in sich hinein, versuchte herauszufinden, ob sie irgendeine Veränderung in sich wahrnahm.
Ein plötzliches Klopfen an der Tür ließ sie überrascht zusammenzucken, sie hatte die Schritte auf dem Flur gar nicht gehört.
»Eowyn? Alles in Ordnung?« Es war Harad.
»Ich komme gleich.« Sie streifte ein dunkelgraues Reisekleid über ihre enge Lederhose. Ihre Jägerinnenkluft war viel zu auffällig für die Reise, die vor ihnen lag. Das warme Kleid umspielte ungewohnt schwerfällig ihre Beine. Eowyn tastete nach den verborgenen Knöpfen, die von der Hüfte bis zum Saum zu beiden Seiten des Rocks eingelassen waren und sich mit einem Ruck öffnen ließen, um ihr bei Bedarf größere Bewegungsfreiheit zu gewähren. Wenigstens etwas. Sie hatte keine Ahnung, wie die meisten Frauen es aushielten, tagein, tagaus solch einengende Kleidung zu tragen.
Harad klopfte erneut und Eowyn beeilte sich, die Tür zu öffnen. Ihre Augen glitten über seine Gestalt. Er hatte ebenfalls seine Garderobe gewechselt. Hose und Hemd waren aus einem deutlich gröberen, warmen Stoff gefertigt. Eine Fellweste komplettierte die Erscheinung eines Handwerkers, der seine Zelte in der Grenzregion abgebrochen hatte, um mit seiner Familie einen Neuanfang in der Hauptstadt zu wagen. Lediglich das Schwert an seiner Seite passte nicht ganz in das Gesamtbild. Andererseits waren die Zeiten gefährlich und die Reise lang.
Eowyn lächelte unbewusst und stellte sich für einen Moment vor, das Leben wäre anders verlaufen, sie wäre noch in Helmsvir, die Tochter des Clanchefs und er tatsächlich nur ein Handwerker, der an ihre Tür klopfte. Sie würde die Augen nicht von ihm nehmen können. Sie würden sich unbeschwert kennenlernen – ein Essen im Gasthaus, ein Picknick im Wald, gemeinsame Ausflüge zur Jagd, ein einfaches, ruhiges, ehrliches Leben.
Entschieden vertrieb sie diese müßige Träumerei, die jeglicher Realität entbehrte. Das Schicksal hatte anders entschieden.
»Was ist?«, fragte er verwundert.
Sie schüttelte ertappt den Kopf. »Du siehst … gut aus. Ich meine … wie ein richtiger Handwerker.« Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und räusperte sich.
»Danke.« Ein belustigtes Lächeln spielte auf seinen Lippen und er ließ den Blick über ihren Körper wandern. »Ich habe dich noch nie in einem richtigen Kleid gesehen.«
»Nun ja.« Eowyn schaute an sich hinab, dankbar für den Themenwechsel. »Es ist nicht meine bevorzugte Erscheinungsform.« Sie ließ die Schultern kreisen. »Ich muss die Hälfte meiner Waffen ablegen.«
»Nur die Hälfte?« Seine Augen tasteten sie förmlich ab, auf der Suche nach versteckten Taschen oder Ausbuchtungen.
Eowyn verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn sie leicht zu erkennen wären, wäre es ziemlich witzlos, nicht wahr?«
»Irgendwann würde ich zu gern sehen, wo du sie versteckst.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht jagte ihr einen Schauer über den Rücken und ließ ihre Knie kribbeln.
Eowyn räusperte sich und funkelte ihn herausfordernd an. »Daran haben sich schon ganz andere Männer die Zähne ausgebissen.«
Er lachte leise auf. »Das glaube ich gern. Allerdings sagt das nichts über meine Chancen aus.«
»Die Größe deines Egos ist jedenfalls schon mal beachtlich«, bemerkte Eowyn spitz, um nicht zugeben zu müssen, wie sehr ihr diese humorvolle Art der Flirterei gefiel. Solange es dabei blieb, konnte sie damit umgehen. Deutlich besser sogar als mit seiner ernsteren, tieferen Seite, die in ihr den Wunsch weckte, sich in seine Arme zu schmiegen und sich von ihm innerlich wärmen zu lassen.
Harad wackelte mit den Augenbrauen. »Immerhin hast du mir schon Teile von dir gezeigt, die gewiss nicht viele zu sehen bekommen haben.«
Eowyn starrte ihn verwirrt an.
»Deine Augen«, erläuterte er sanft. Er klang fasziniert und dankbar zugleich, als würde es ihm wirklich etwas bedeuten, dass er an ihrem Geheimnis teilhatte.
Ertappt fuhr Eowyns Hand zu ihrem Gesicht. Sie hatte ihre Linsen vergessen.
Federleicht schlossen sich seine Finger um ihr Handgelenk. »Wieso lässt du es nicht einfach? Deine Augen … sie sind wunderschön.«
Eowyn senkte die Lider und löste sich nachdrücklich aus seinem Griff. Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Es würde alles komplizierter machen.« Zu viel Aufmerksamkeit, zu viele Erklärungen.
Er nickte, nicht ganz überzeugt, aber voller Respekt für ihre Entscheidung. »Wie du meinst. Wir warten am Eingang.«
»Ich bin gleich da.«
Sie schloss die Tür und suchte rasch ihre Habseligkeiten zusammen, setzte die Glaslinsen ein, hängte den Anhänger mit der Rune um ihren Hals und verbarg ihn unter ihrer Kleidung. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Experimente.
Zum Schluss warf Eowyn sich den warmen Reiseumhang über die Schultern. Der Herbst hielt allmählich Einzug, die Tage wurden kälter, das Wetter regnerischer. Sie schob sich die fellbesetzte Kapuze in die Stirn und wandte sich prüfend dem Spiegel zu. Das Wetter lieferte eine gute Entschuldigung dafür, die Kapuze aufzulassen. Das schlichte graue Kleid tat das Übrige, um ihre Erscheinung unauffällig und alterslos zu machen. Solange ihr Gesicht im Schatten lag, würde niemand auf die Idee kommen, dass sie zu jung war, um Ellins Mutter zu sein. Sie warf einen letzten Blick in das Zimmer, um sicherzugehen, dass sie nichts vergessen hatte, und ging zu den wartenden Männern im Eingangsflur.
Gwidion, der ähnlich wie Harad gekleidet war, nickte ihr grüßend zu.
»Wo ist Ellin?«, erkundigte Eowyn sich verwundert.
»Sie ist schon vorgelaufen«, erklärte Gwidion. »Die Köchin hat ihr irgendeine besondere Leckerei versprochen. Offenbar ist sie der Meinung, dass Ellin fiel zu schmächtig für ihr Alter ist.«
Eowyn verdrehte die Augen. »Ich hoffe bloß, dass ihr nicht übel wird von all dem Zeug, das sie seit gestern in sich reinstopft.«
Flankiert von Harad und Gwidion machte sie sich auf den Weg zum Haupthaus. Verwundert nahm Eowyn zur Kenntnis, wie nah die Männer sich an ihrer Seite hielten. Kurz bevor sie das große Gebäude erreichten, legte Gwidion ihr sogar lässig einen Arm über die Schulter. Als Eowyn überrascht protestieren wollte, schlang Harad seinen Arm um ihre Taille und ließ die Hand besitzergreifend auf ihrer Hüfte ruhen.
Eowyns Kopf flog zu ihm herum. Die Berührung war zu angenehm, um gut für sie zu sein. Außerdem …
»Spiel ausnahmsweise einfach mal mit«, raunte Harad ihr zu und Eowyn fügte sich verwundert.
Eng umschlungen betraten sie den Speisesaal und alle Köpfe drehten sich in ihre Richtung.
Raia kniff ungläubig die Augen zusammen, als sie Eowyn so vertraut mit den beiden Männern sah. Gwidion zwinkerte der Jägerin vergnügt zu und ein träges, überaus zufriedenes Grinsen erschien auf Harads Miene, während er sich Eowyn zuwandte und sein Atem sanft über ihre Ohrmuschel strich.
Raia presste die Lippen zusammen und verwickelte die neben ihr sitzende Jägerin in ein Gespräch, als würde sie Eowyn und ihre Begleiter gar nicht wahrnehmen.
Wärme und Dankbarkeit stiegen in Eowyn auf und überwältigten sie für einen Moment. Sie stockte, was ihr sofort einen besorgten Blick von Harad einbrachte. Sie schüttelte zur Beruhigung kaum merklich den Kopf. Niemand hatte in den letzten fünf Jahren etwas so Nettes für sie getan. Im Grunde hatte sie in ihrem gesamten Leben kaum solche … Fürsorge erlebt. Es ging nicht darum, was Raia von ihr halten mochte, im Grunde war es ihr völlig egal. Trotzdem waren Harad und Gwidion für sie eingestanden, hatten sie vor Anfeindung und Missgunst abgeschirmt.
Sie schaute die beiden Männer an, die sie wie selbstverständlich flankierten. Ihr Herz wurde eng und zugleich unendlich weit. Der eisige Panzer aus Einsamkeit, Misstrauen und Vorsicht bekam einen haarfeinen Riss. Vielleicht musste sie doch nicht alles völlig allein und auf sich gestellt bewältigen.
Ellin sprang von ihrem Sitz auf und winkte sie fröhlich zu sich. Eowyn eilte lächelnd zu ihr.
»Schau, ich habe ein neues Kleid bekommen!«, verkündete die Kleine stolz. Es hatte einen purpurfarbenen Rock, ein hellbraunes Mieder aus Wildleder und cremefarbene Ärmel. Ihre Haare waren in einem ordentlichen Kranz um ihren Kopf frisiert und ihre Augen strahlten. Es war erstaunlich, was ein paar Tage mit gutem Essen, ausreichend Schlaf und ein Bad bewerkstelligen konnten.
»Du siehst sehr hübsch aus«, versicherte Eowyn der Kleinen.
Ellin legte den Kopf schräg und musterte sie skeptisch. »Dein Kleid ist nicht so schön«, bemerkte sie nüchtern.
Eowyn setzte sich neben sie und sah, wie Gwidion und Harad ihr Lächeln hinter vorgehaltenen Händen verbargen. »Ich habe bei der Auswahl auf andere Dinge wert gelegt«, erklärte sie dem Mädchen.
»Welche denn?« Ellin nahm sich ein süßes Brötchen.
»Wie gut ich dich damit verteidigen kann, zum Beispiel.«
»Sie hat sicher ein Dutzend Waffen unter dem Ding versteckt«, warf Harad ein.
Eowyn schenkte ihm einen belustigten Blick. »Nah dran, aber noch ist Luft nach oben.«
Sie merkte, wie Gwidion ihren Körper ebenfalls mit seinen Augen abtastete, und funkelte ihn warnend an. Das hielt die Männer nicht davon ab, im Flüsterton wilde Spekulationen darüber anzustellen, wo genau sich welche Waffe verbergen mochte.
Eowyn seufzte. Da hatte sie sich etwas eingebrockt.
»Wenn ich groß bin, werde ich stark und hübsch sein«, beschloss Ellin zu allem Überdruss und Eowyn biss finster in ein Brötchen.




Kapitel 14

Nach dem Frühstück und einer knappen Verabschiedung brachen sie mit drei Reitpferden und einem weiteren Tier für das Gepäck auf. Sie hatten mit dem Gedanken gespielt, eine Kutsche zu nehmen, doch Gwidion drängte auf Schnelligkeit. Die Sorge um seine Mutter und um die Sicherheit des Reiches trieben ihn voran. Sie hatten beschlossen, eine der viel befahrenen Handelsstraßen zu nehmen, die sich wie ein Spinnennetz durch ganz Timsdal zogen – mit Bellentor als Mittelpunkt. Diese Straße stellte nicht nur die kürzeste Verbindung zur Hauptstadt dar, sie war auch hervorragend ausgebaut. Außerdem fielen vier weitere Reisende dort kaum auf, selbst wenn sie ungewöhnlich schnell unterwegs waren.
An jeder Herberge, jedem Gasthof, an denen sie anhielten, versuchten sie etwas über den Zustand der Königin und die Lage in Bellentor in Erfahrung zu bringen, aber es schien, als wären die Informationen, die Geyra mit ihnen geteilt hatte, bisher nicht ins restliche Land durchgesickert.
»Vielleicht hat sie sich ja geirrt«, meinte Gwidion eines Abends hoffnungsvoll, als sie nach einem anstrengenden Tag beim Essen saßen. »Oder irgendwas falsch verstanden.«
Eowyn hasste es, ihm diesen Strohhalm zu nehmen. »Die Jägerinnen verfügen über ein ausgezeichnetes Informationsnetz. Die Tatsache, dass niemand sonst was davon weiß, zeigt eher, wie sehr man darum bemüht ist, nichts nach draußen dringen zu lassen.«
Gwidion vergrub die Finger in seinen Haaren.
Harad strich tröstend über seine Schulter. »Die Königin ist stark und immer noch jung. Sobald du da bist, wird sie sich in Nullkommanix erholen.«
»Ja.« Gwidion presste die Lippen zusammen. »Im Morgengrauen reiten wir weiter.«
Eowyn nickte. Dieselben Worte richtete er jeden Abend an sie.
Ellins Kopf sackte schwer gegen Eowyns Schulter. Die langen Ritte brachten das Mädchen an ihre Grenzen, obwohl sie vor Eowyn im Sattel saß und zwischendurch sogar etwas Schlaf bekam.
Gwidion erhob sich und schaute in die Runde. »Bis morgen.«
Eowyn warf Harad einen entschuldigenden Blick zu. »Ich sollte Ellin ins Bett bringen.«
Er nickte enttäuscht. Seit Tagen hetzten sie durchs Land und hatten kaum Zeit für ein persönlicheres Gespräch. Entweder weil der wilde Ritt es nicht gestattete oder weil immer irgendwer in Hörweite war.
Eowyn war das gar nicht so unrecht. Weil sie selbst nicht wusste, was genau sie ihm hätte sagen sollen. Solange sie miteinander flirteten und scherzten, befanden sie sich auf sicherem, oberflächlichem Terrain. Und sie war noch immer nicht bereit, den Deckel zu heben und nachzuschauen, was sich darunter verbergen mochte. Ihr Leben war darauf nicht ausgerichtet, darin war kein Platz für Bindungen oder Schwachstellen. Und angesichts der Bedrohung, die über ihnen allen schwebte, würde dies eine ganze Weile so bleiben.
»Sie schläft ohnehin schon.« Harad nickte in Ellins Richtung. »Trink noch einen Tee mit mir.«
Sie erhob sich kopfschüttelnd. »Ich bin müde.« Das war nur die halbe Wahrheit. Es war nicht bloß die Erschöpfung, die sie Abend für Abend in das Zimmer trieb, das sie sich mit Ellin teilte. Und auch nicht die Flucht vor dem, was Harad in ihr auslöste. Sie fühlte den Runenanhänger förmlich auf ihrer Haut brennen, sehnte sich danach, ihn abzureißen und sich jeden Tag ein bisschen mehr daran zu erinnern, wer sie tief in ihrem Inneren war.
Es war nicht so, als hätte sie plötzlich irgendwelche besonderen Fähigkeiten entwickelt, aber da war etwas in ihr – eine Kraft, grenzenlos und wild, die Ahnung vielfältiger Möglichkeiten, die ihr niemals zuvor in den Kopf gekommen waren. Sie spürte es unter ihrer Oberfläche brodeln und obwohl sie bisher nicht herausgefunden hatte, wie sie diese Kraft nach außen lassen konnte, war allein die Gewissheit, dass sie da war, berauschend und überwältigend zugleich.
»Wir sehen uns morgen.« Eowyn bückte sich und schob ihre Arme unter die Knie und die Schultern des Mädchens. »Gute Nacht.«
»Schlaf schön.« Harad lächelte bedrückt und leerte seinen Krug.
Mit geschlossenen Augen saß Eowyn im Schneidersitz auf dem Bett, während neben ihr Ellin selig schlief. Die Rune lag sicher verwahrt in einem Bleikästchen, das Eowyn sich extra zu diesem Zweck besorgt hatte. Sie hatte gehört, dass Blei die Eigenschaft besaß, magische Energie abzuschirmen.
Im Hintergrund nahm sie das Gemurmel und Gelächter aus dem Schankraum wahr, doch es kümmerte sie nicht. Ihre ganze Konzentration war auf die Empfindung in ihrer Brust gerichtet, eine unbeschreibliche Mischung aus Frieden, unbändiger Freude und Macht. Ein Gefühl, als wäre sie endlich ganz, heil und sicher. Ein Nachhausekommen und wilder Flug durch die Wolken zugleich. Als ob es nichts gäbe, das für sie unmöglich war.
Eowyn versuchte, diese Kraft in eine Form zu lenken, stellte sich vor, wie sich ihre Finger krümmten, wie ihr Krallen wuchsen, ähnlich wie die, mit denen der gigantische Vogel Gwidion gepackt hatte. Sah vor ihrem inneren Auge Federn, die aus ihrer Haut sprossen, biss die Zähne zusammen, um den Fokus nicht zu verlieren. Ihre Finger, ihre Hand, ihr gesamter Arm kribbelten. Sie spürte, wie sich ihr Körper veränderte, wie die Krallen sich durch ihre Haut schoben.
Triumphierend riss Eowyn die Augen auf und starrte ihre Hand an, die völlig unverändert auf ihrem Knie lag. Frustriert stieß sie die Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte, und ballte ihre Finger zur Faust.
Sie vergeudete bloß ihre Zeit. Es war alles Einbildung gewesen, nichts weiter.
Entmutigt wischte sie sich über das Gesicht, sie hatte keine Ahnung, was sie da tat. Ob sie auf dem richtigen Weg war, ob es wirklich auf diese Weise funktionierte – ob es ihr überhaupt gegeben war oder ob sie sich lediglich in eine Wahnvorstellung reinsteigerte.
Sie streckte ihre Beine, die vom langen Sitzen eingeschlafen waren. Sie sollte zu Bett gehen, Mitternacht war längst vorüber und es wartete ein weiterer, langer Tag auf sie.
Die Meute im Schankraum schien zu einer ähnlichen Erkenntnis gekommen zu sein. Eowyn nahm Schritte in Richtung der Treppe wahr, die zu den Schlafräumen führte.
Sie schlug die Decke zurück und erstarrte. Eine Stimme, die sie nur zu gut kannte, durchschnitt das allgemeine Gewirr.
»Das würde ich an Eurer Stelle nicht tun.« Harad klang eine Spur zu schleppend, als hätte er nach dem Bier zum Essen ein paar weitere Humpen geleert. Das Schaben eines Schwerts, das aus der Scheide gezogen wurde, begleitete seine Worte.
Alarmiert richtete Eowyn sich auf. Ein krachender Schlag ertönte, als wäre jemandem ein Hocker über den Schädel gezogen worden, begleitet von einem Ächzen und einem dumpfen Aufprall.
»Nimm seinen Geldbeutel und schneid ihm die Kehle durch!«, vernahm Eowyn – schon halb durch die Tür – einen gezischten Befehl.
Mit einem Satz schwang sie sich über das Geländer, das die Balustrade mit den Gastzimmern säumte, und landete geschmeidig wie eine Katze halb gebückt im Schankraum. Ein Mann hatte sich über Harads regungslosen Körper gebeugt und tastete ihn nach Wertsachen ab. Vier weitere Männer waren auf halbem Weg zur Treppe. Ihren Gesichtern nach zu urteilen, führten sie nichts Gutes im Schilde.
Eowyns Hand fuhr zu ihrem Knöchel, zu dem Messer, das in ihrem Stiefel steckte, nur um festzustellen, dass sie barfuß war, weil sie auf dem Bett gesessen hatte. Sie hatte lediglich ihre Hose und ein enges Leibchen an und ihre einzige Waffe war der Dolch an ihrer Hüfte. Mit einem Blick überschlug Eowyn ihre Optionen.
Sie warf den Dolch mit aller Kraft auf den Mann, der bei Harad stand, und sprintete los. Der Aufprall erwischte den Typen unvorbereitet und schleuderte ihn zu Boden, mehr vor Überraschung, denn vor Schmerz schreiend. Der würde später erst einsetzen.
Alles geschah so schnell, dass die Männer kaum Zeit zum Reagieren hatten. Im nächsten Moment baute sich Eowyn schützend über Harad auf.
Die Augen der Männer wanderten irritiert von ihrem schreienden Kameraden zu ihrer so plötzlich aufgetauchten, halb nackten Gestalt. So viel zu ihrer Tarnung als brave Ehefrau.
Ein grausames Lächeln erschien auf den Lippen desjenigen, den sie als Anführer erkannte. »Das Kätzchen will spielen.« Er zog einen langen, gebogenen Dolch und kam vorsichtig näher. Seine Kumpane schwärmten aus, umringten sie, um sie von allen Seiten gleichzeitig anzugreifen. Hilfe war keine in Sicht. Falls andere Menschen unten gewesen waren, hatten sie sich beim ersten Anzeichen von Ärger verzogen. Nicht einmal der Wirt war zu sehen. Eowyn ballte die Fäuste und machte sich auf einen schmutzigen Kampf gefasst.
»Nett, dass du vorbeischaust«, fuhr der Anführer langsam fort, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Das erspart uns die Mühe, dich herunterzuholen. Und wenn wir mit dir fertig sind, schnappen wir uns das Mädchen. Ich bin gespannt, wie laut die Kleine schreien kann.«
Ein roter Vorhang schob sich über Eowyns Blickfeld, der einen Herzschlag später von einer tödlichen Ruhe abgelöst wurde.
Der Anführer nickte kaum merklich und seine Männer stürmten vor. Eowyn duckte sich unter einem Hieb, packte den Angreifer und warf ihn über ihren Rücken auf einen seiner Kumpane. Ein Tritt in die Magengegend schickte den dritten keuchend zu Boden. Eowyn wirbelte herum, genau rechtzeitig, um zu sehen, wie der Anführer seine Klinge auf sie niedersausen ließ. Instinktiv riss sie den Arm hoch, sie hatte nichts, um den Schlag zu parieren, sie war vollkommen unbewaffnet und es war zu spät, um dem Hieb auszuweichen.
Sie wappnete sich für den Schmerz, mit dem die Waffe durch ihr Fleisch schneiden würde, sah sie unaufhaltsam auf sich zukommen und erkannte mit glasklarem Schrecken, dass der Schlag stark genug war, um ihren Knochen zu durchtrennen. Sie würde ihren Arm verlieren. Womöglich würde sie genau hier sogar ihr Leben lassen.
Etwas in ihr bäumte sich auf, während sich dieser eine Moment ins Unendliche zog. Sie durfte nicht sterben, nicht hier, nicht so vollkommen sinnlos. Nicht bevor sie ihren Vater gerächt und Wyntor befreit hatte. Nicht bevor sie wusste, wer sie überhaupt war.
Der Dolch traf auf ihren Unterarm und der Schmerz schoss bis zu ihrer Schulter hinauf. Doch es war der stumpfe Schmerz eines Schlages, nicht das sengende Feuer einer Klinge, die durch Fleisch, Sehnen und Knochen schnitt. Die Schneide glitt von ihrer Haut ab, die Augen des Mannes weiteten sich erstaunt. Er wich einen winzigen Schritt zurück.
Eowyn sah Schuppen auf ihrem Arm verblassen, hauchdünn und stahlhart wie die undurchdringlichen Chitinpanzer der Flygger. Ihr Körper musste die Erinnerung daran aus irgendeinem Winkel ihres Geistes gefischt haben, in dem verzweifelten Verlangen, sich zu schützen.
Eowyn gab weder sich noch ihrem Gegner die Zeit, das zu verarbeiten. Sie stürzte sich auf ihn, fegte das Schwert aus seinem Griff und warf ihn so hart gegen einen massiven Tisch, dass sein Schädel knirschte.
Sie wirbelte herum, genau rechtzeitig, um zu sehen, wie seine Kumpane die Beine in die Hand nahmen. Der Nebel des Alkohols schien schlagartig verdunstet und ihre Unversehrtheit war ihnen wichtiger als ihr Stolz. Eowyn durfte sie nicht entkommen lassen. Sie packte einen Stuhl, brach seine Beine ab und schickte die improvisierten Knüppel auf den Weg. Den letzten Mann erwischte sie bereits halb in der Tür.
Keuchend sah sie sich um. Der Mann, den sie mit ihrem Dolch erwischt hatte, sprintete, die Hand auf die verletzte Schulter gepresst, zum Fenster, als hoffte er, ihr so entkommen zu können. Eowyn holte ihn ein und riss ihn grob zurück. Er prallte auf den Boden und die Luft wurde aus seiner Lunge gepresst. Sie legte das Knie an seine Kehle und hielt ihn fest, während sie ihn von seinen Waffen befreite.
»Was hattet ihr mit uns vor?«, fragte sie eisig und drückte die Spitze seines Schwertes gegen seinen Schritt. Nicht fest genug, um ihn zu verletzen, doch ausreichend, damit er vor Angst zu wimmern begann.
»Wer seid Ihr?«, keuchte er.
»Diejenige, die die Fragen stellt.« Eowyn drückte etwas fester und sah angewidert, wie sich ein dunkler Fleck unter der Klinge ausbreitete. Urin, kein Blut. Der Mann hatte sich selbst eingenässt.
Sie rümpfte die Nase und widerstand dem Drang, von ihm abzurücken. »Was hattet ihr vor?«, wiederholte sie zischend.
»Gar nichts!«, stammelte der Mann aufgelöst. »Wir hatten überhaupt nichts vor!«
Hinter ihr begann Harad, sich stöhnend zu regen. Im selben Moment stürmte der Wirt in Begleitung zweier Männer durch die Hintertür. Alle drei waren mit Knüppeln bewaffnet.
Eowyn seufzte. Wie immer kam die Verstärkung zu spät.
Harad trat schwankend neben sie, eine Hand auf den schmerzenden Hinterkopf gepresst. »Alles in Ordnung?«
Der Wirt und seine zwei Helfer eilten näher.
»Sie … Sie hat …«, stammelte der unter ihr liegende Mann.
Eowyn blieben nur Sekunden, bis er in alle Welt hinausposaunte, wie sie völlig unbewaffnet fünf Männer niedergestreckt hatte. Womöglich hatte er sogar gesehen, wie sie den Hieb mit ihrem bloßen Arm abgewehrt hatte. In dem Fall konnten sie gleich eine Anzeige in alle Zeitungen setzen, wo genau sie sich befanden.
Mit einem lauten Schluchzen sank Eowyn zusammen, drückte dabei dem Mann unter ihr die Luftröhre zu, nagelte ihn mit ihrem Körper und ihrer ganzen Kraft fest, und weinte herzzerreißend.
Harad, der ihre Absicht durchschaute, streichelte tröstend ihren Rücken und flüsterte ihr irgendeinen beruhigenden Unsinn zu, dass sie endlich sicher sei und keine Angst mehr zu haben brauche.
»Wie habt Ihr … Wie ist das möglich?« Der Wirt klang ratlos. »Diese Bande macht seit Wochen die Gegend hier unsicher.«
»Dann schlage ich vor, Ihr fesselt sie und nehmt ihnen die Waffen ab, bevor sie zu sich kommen«, empfahl Harad trocken.
»Natürlich.« Der Wirt wich zurück.
»Ich helfe Euch.« Gwidion erschien am oberen Treppenabsatz. Durch den Schleier ihrer Haare sah Eowyn, dass er sein Schwert gegürtet hatte und Ellin mit einem ermutigenden Nicken zurück auf ihr Zimmer schickte. Dankbarkeit wallte in ihr auf. Der Prinz war bereit gewesen, das kleine Bastardmädchen vor jeder Gefahr zu verteidigen.
Der Mann unter Eowyn bäumte sich ein letztes Mal auf, bevor sein Widerstand endgültig erlahmte. Vorsichtig ließ sie von ihm ab, für den Fall, dass es nur ein Trick gewesen war. Ihre Sorge war unbegründet, er rührte sich tatsächlich nicht mehr.
Eowyn lehnte sich wie haltsuchend an Harad, wobei sie darauf achtete, dass ihr Haar einen Großteil ihres Gesichts verbarg, damit der Wirt und seine Helfer weder die Wut noch das Staunen in ihrem Blick sehen konnten. Sie fuhr sich mit den Fingern über die Stelle, mit der sie den Hieb des Dolches abgefangen hatte, und holte zischend Luft. Der Knochen war geprellt, die Haut verfärbte sich und schwoll bereits an. Das würde einen fast eigroßen Bluterguss geben, darüber hinaus war nicht einmal ein Kratzer zu sehen.
»Du bist verletzt«, entfuhr es Harad besorgt.
»Nicht der Rede wert«, winkte sie ab. Besonders nicht verglichen mit dem, was hätte passieren können. Oder mit dem, was tatsächlich passiert war. Sie hatte einen Teil ihres Körpers gewandelt. Die Erkenntnis sang in ihrem Blut, stachelte sie an, es direkt erneut zu versuchen. Etwas in ihr war aus einem tiefen Schlaf erwacht und sie würde nie wieder die Gleiche sein wie vorher.
»Es tut mir leid«, murmelte Harad leise.
»Was denn?«, fragte sie verwirrt.
»Dass ich dich nicht beschützen konnte. Dass ich zu lange hier unten geblieben bin. Dass unsere Tarnung aufgeflogen ist.«
»Es ist nicht deine Schuld, dass dieser Abschaum sich hier herumtrieb. Du hättest nichts dagegen tun können.«
»Im Gegensatz zu dir.« Bitterkeit schwang in seiner Stimme.
»Das ist kein Wettbewerb«, ermahnte sie ihn sanft. »Ich habe verdammtes Glück gehabt. Es war nicht meine beste Idee, mich unbewaffnet auf diesen Kampf einzulassen.« Ohne ihr Ulfarat-Erbe würden sie diese Unterhaltung mit Sicherheit nicht führen.
»Ja.« Er nickte. Trotzdem merkte sie, dass es an ihm nagte. Sie war froh, ihm nicht verraten zu haben, dass er ihr ein weiteres Mal sein Leben verdankte.
Eowyn tätschelte sein Knie. »Du solltest deine aufgelöste Frau schnell nach oben geleiten, damit sie sich anziehen kann, und ich schlage vor, dass wir danach so rasch wie möglich verschwinden.«
»Natürlich.« Harad richtete sich auf, den Arm um ihre Taille gelegt.
Der Wirt eilte mit zahllosen Fragezeichen auf sie zu. Sie vergrub ihr Gesicht an Harads Schulter und etwas in seiner Miene musste den Mann dazu gebracht haben, seine Fragen auf später zu verschieben.
Oben in ihrem Zimmer stürmte Ellin zitternd auf sie zu und Eowyn drückte das Mädchen kurz an sich. »Es ist alles gut«, versicherte sie.
»Hast du die bösen Männer getötet?«
»Nein. Aber ich bin sicher, dass sie niemandem mehr etwas tun werden.«
»Du hättest sie töten können, nicht wahr?« Das Mädchen betrachtete sie mit unschuldigem Ernst.
»Ja.«
»Wieso hast du es nicht? Sie haben schlimme Dinge gesagt. Sie wollten uns beiden wehtun.«
»Woher weißt du das?«
Ellin zuckte mit den Schultern. »Ich konnte sie hören.«
»Hattest du Angst?«
»Nicht wirklich. Ich wusste, dass du mich beschützt. Außerdem kam Gwidion zu mir.« Sie lächelte. Dankbarkeit und Vertrauen erhellten ihr ernstes Gesicht, die Gewissheit, so viele Beschützer zu haben, dass ihr nichts und niemand mehr etwas anhaben konnte.
Eowyn strich über ihren Kopf. »Wir müssen zusammenpacken.«
»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, hielt Ellin sie beharrlich zurück. »Wieso hast du die Männer verschont? Thon sagte, dass Gnade ein Zeichen von Schwäche ist, der Beweis dafür, dass man nicht genug Mumm hat, um das zu tun, was getan werden muss. Außerdem haben sie es verdient, sie haben dich zuerst angegriffen.«
»Es geht nicht darum, was sie verdient haben mögen«, wiederholte Eowyn leise die Lektion, die ihr Meister Majan vor vielen Jahren eingetrichtert hatte. »Sondern darum, was ich verdiene oder du, wer wir sein wollen. Und ich verdiene es nicht, nur wegen dieses Abschaums dort unten zur Mörderin zu werden. Ich finde, das würde denen mehr Bedeutung verleihen, als ihnen zusteht.«
»Was habt ihr dem Wirt erzählt?«, fragte Eowyn leise, als sie den Gasthof hinter sich ließen und die dunkle Landstraße erreichten. Ellin ruhte schwer und träge an ihrer Brust und sie selbst hätte nichts lieber getan, als die Augen zu schließen. Der Bluterguss an ihrem Unterarm pochte im Rhythmus ihres Herzens.
»Dass ich zu mir gekommen bin, als die Männer dich die Treppe runterschleiften«, erklärte Harad tonlos. »Dass ich sie alle bis auf den einen ausgeschaltet habe, dem du den Dolch in die Schulter gerammt hast.«
»Eine gute Geschichte«, kommentierte Eowyn behutsam. »Denkt ihr, er hat sie geglaubt?«
Gwidion schnaubte. »Da wir ihm gnädigerweise das Kopfgeld für die Auslieferung der Bande überlassen, hat er darauf verzichtet, weitere Fragen zu stellen. Außerdem«, er sah Eowyn direkt an, »ist es bei Weitem glaubwürdiger als die Wahrheit.«
»Wollen wir es hoffen«, brummte Eowyn. »Was ist?«, fügte sie unbehaglich hinzu, als der Prinz sie forschend musterte.
»Ich habe nie jemanden so kämpfen gesehen wie Euch, egal ob Mann oder Frau.«
»Vielleicht habt Ihr an den falschen Orten gesucht. Ein Meister aus Rahjadan hat mich unterrichtet.« Sie lächelte bei der Erinnerung. »Er war einen ganzen Kopf kleiner als ich, aber er hat mich immer wieder auf die Matte gezwungen.«
»Bemerkenswert«, murmelte Gwidion. »Vielleicht sollte ich ihn bitten, unseren Truppen ein paar Übungsstunden zu geben. Oder würdet Ihr das übernehmen?«, fragte er unvermittelt. Die Intensität seines Blickes strafte seine beiläufigen Worte Lügen.
»Wie meint Ihr das?« Eowyn runzelte die Stirn.
»Ich habe gründlich darüber nachgedacht«, entgegnete er langsam. »Ich schätze sowohl Eure Tapferkeit, Voraussicht und Kampfgeschick als auch Euch als Mensch – als Freundin. Ich würde mich sehr freuen, wenn Ihr nach unserer Rückkehr in Bellentor bleibt.«
»Um was zu tun?«
Er lachte leise auf. »Die Möglichkeiten sind so vielfältig, dass ich nicht einmal weiß, wo ich beginnen soll – als Beraterin, Ausbilderin, Leibwächterin oder Agentin für Spezialaufträge von größter Wichtigkeit.«
Obwohl sie sich geschmeichelt fühlte, reizte sie dieses Angebot nicht. So sehr sie Gwidion schätzte, sie war niemand, der Befehle befolgte. Sie passte weder an den Hof noch in eine militärische Einheit. »Ich habe anderweitige Verpflichtungen«, entgegnete sie unverbindlich.
»Das weiß ich.« Er hielt inne. »Denkt bitte trotzdem darüber nach.«
Die nächsten Tage verflogen ohne weitere Zwischenfälle. Zum einen, weil sie sich noch unauffälliger als bisher zu verhalten bemühten. Zum anderen, weil das mörderische Tempo an ihrer aller Kräfte zehrte und sie sich nach dem Abendmahl direkt in ihre Zimmer zurückzogen. Schließlich, rund eine Woche später kam endlich Bellentor in Sicht.
Schwarze Stoffbahnen flatterten an der Stadtmauer hinab und verhüllten die beiden Flügel des großen Tores.
Gwidion zuckte bei diesem Anblick zusammen, schlug seinem Pferd die Fersen in die Flanken und jagte ohne ein Wort wie von Sinnen den Hügel hinauf. Die Angst um seine Mutter hatte ihn in den letzten Tagen förmlich aufgefressen. Voller Mitgefühl und Sorge folgten Eowyn und Harad ihm.
»Für wen sind die Trauerbanner?«, hörte Eowyn Gwidion atemlos die Wachen am Tor fragen, als sie ihr Pferd neben ihm parierte.
»Habt Ihr es nicht gehört?« Tiefe Trauer schwang in der Stimme des Mannes. »Prinz Gwidion ist tot. Getötet bei den Unruhen in Quessam.« Ein Teil der Spannung wich aus Gwidions Schultern. Der Wachmann schüttelte fassungslos den Kopf. »Der Prinz hat all die Jahre in der Fremde zugebracht, niemand wusste, wer er war. Die Aufständischen töteten ihn, als er einer Familie zu Hilfe eilen wollte. Er war einfach zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen.«
»Woher wisst Ihr das?«, fragte Harad beherrscht.
Die Nasenflügel des Wachmanns blähten sich. »Quessam hat eine offizielle Erklärung und Entschuldigung rausgegeben. Als würde das irgendetwas nützen!« Er ballte die Fäuste. »Hätte die Königin kein Veto eingelegt, wären wir längst gegen dieses verräterische Pack marschiert.«
»Wie geht es ihr?«, fragte Gwidion besorgt.
Der Mann zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Sie verlässt ihre Gemächer nicht mehr.« Er presste die Lippen zusammen. »Ich hoffe, dass sie wenigstens morgen, bei der Beerdigung, anwesend sein wird.«
»Der Leichnam ist also hier?«, fragte Eowyn.
»Ja. Er ist gestern eingetroffen.« Der Mann schüttelte sich. »Es soll kein schöner Anblick sein. Die Aufständischen haben nicht viel übrig gelassen, das man anständig beerdigen kann.«
Das glaubte sie gern. Immerhin durfte niemand die Täuschung bemerken. »Ihr sagt, die Königin habe ein Veto gegen einen Vergeltungsschlag eingelegt. Wieso?«
»Das weiß niemand. Fürst Berron hatte vor, mit aller Macht zurückschlagen, aber die Königin wollte keinen Krieg. Sie sagte, das würde bloß weitere Menschenleben kosten, ohne ihren Sohn wieder lebendig zu machen.« Bewunderung lag in der Stimme des Mannes. »Sie hatte sich in ihrem geschwächten Zustand persönlich in die Ratssitzung geschleppt, um dem einen Riegel vorzuschieben. Es heißt, Fürst Berron wäre darüber nicht erfreut und habe mehrfach versucht, die anderen Ratsmitglieder umzustimmen. Doch der Adel respektiert den Wunsch der Königin, zumindest bis die Beerdigung vorüber ist. Danach will man über das weitere Vorgehen entscheiden.«
»Danke.« Gwidion umfasste die Zügel ein wenig fester. Anscheinend hatte er genug gehört. Er machte Anstalten, sich an den Wachen vorbeizudrängen.
»Halt.« Der Wachmann streckte die Hellebarde in seinen Weg. »Jetzt stelle ich ein paar Fragen«, meinte er nicht unfreundlich. »Was führt Euch nach Bellentor, wenn es nicht die Beerdigung ist?«
Gwidion öffnete den Mund. Harad kam ihm zuvor, um ihm keine Gelegenheit zu geben, seine Identität preiszugeben. »Wir kommen aus dem Irlgrad-Gebirge, an der Grenze zu Horigan«, erklärte er. Im Stillen gab Eowyn ihm recht, das hier war nicht der richtige Ort, um die Wahrheit zu offenbaren. Zumindest nicht, wenn sie so schnell wie möglich die Königin sehen wollten. »Merkwürdige Dinge gehen im Grenzgebiet vor«, fuhr Harad düster fort. »Ich hoffe, hier meiner Familie eine sicherere Zukunft bieten zu können.«
Der Wachmann musterte ihn aufmerksam. »Wovon wollt Ihr leben?«
Harad tätschelte den Beutel an seinem Gürtel. »Wir haben einiges zur Seite gelegt. Das wird uns die erste Zeit über Wasser halten, bis ich eine Arbeit gefunden habe.«
»Was seid Ihr von Beruf?«
»Schmied.« Das war die einfachste Erklärung für die Menge an Waffen, die sie bei sich führten.
Der Wachmann nickte und trat zur Seite. »Viel Erfolg.«
»Danke.« Harad ritt voran. Eowyn und Gwidion folgten ihm.
Sobald sie außer Sichtweite des Tores waren, spornte Gwidion sein Pferd ungeduldig an. Mit donnernden Hufen galoppierten sie durch die Straßen. Die Stadt wirkte vollkommen verändert. Kein Gelächter, kein Geschrei war zu hören, als hätte das Leben eine plötzliche Pause eingelegt. Trauer und Beklemmung hatten sich wie eine dunkle Decke über Bellentor gelegt. Überall standen wispernde, tuschelnde Gruppen, die Gesichter sorgenvoll verzogen, die Augen zu Boden geneigt. Ihre Königin lag im Sterben und ihr Zukunftsbringer, der Kronprinz, war tot. Aus mehr als einem Mund hörte Eowyn im Vorbeipreschen die kummervolle Frage, was nun geschehen würde.
Ohne innezuhalten, jagte Gwidion über die große freie Fläche vor dem Königspalast. Er parierte sein Pferd so hart, dass sich das Tier auf den Hinterbeinen aufbäumte, und sprang aus dem Sattel. Ohne sich um den Hengst zu kümmern, stürmte er die Treppe zum Eingang empor. Harad rannte ihm hinterher. Eowyn hoffte, dass er den Prinzen vor Dummheiten bewahren würde.
Vier Soldaten bewachten das Eingangstor und in den Schießscharten darüber glänzten die Spitzen von Armbrustbolzen. Der Palast von Bellentor mochte prachtvoll sein und die Macht seines Königshauses widerspiegeln – zugleich war er eine Festung, die angesichts der aktuellen Ereignisse besonders gut geschützt zu werden schien.
Eowyn sprang aus dem Sattel und hob Ellin hinunter. »Siehst du den Baum dort?«, sie deutete zum Rand der großen Freifläche. »Ich möchte, dass du dort auf mich wartest.« Sie wusste nicht, was sie im Inneren des Schlosses erwarten mochte, und wollte sich nicht zusätzlich um das Mädchen sorgen müssen.
»Ich will bei dir bleiben!« Ellin klammerte sich erschrocken an sie.
Eowyn strich ihr besänftigend über die Haare. »Das ist zu gefährlich. Wenn alles geklärt ist, werde ich dich zu mir holen«, versprach sie. »Es kann eine Weile dauern, aber ich oder Harad kommen auf jeden Fall.« Sie schob Ellin sanft in Richtung des Baumes.
Das Mädchen seufzte resigniert. »Darf ich hinauf klettern?«
»Sicher.« Eowyn lächelte. »Geh bloß nicht fort, damit wir dich wiederfinden.«
»Ist gut.«
»Versprochen?«
»Versprochen.« Ellin drehte sich um und lief zu dem großen Baum. Eowyn wartete, bis das Mädchen den unteren Ast zu fassen bekam, und wandte sich dem Schlosstor zu.
»Erkennst du deinen eigenen Prinzen nicht, Dick?«, hörte sie Harad gerade sagen.
Gwidion wirkte, als könnte er sich jeden Moment auf die Männer stürzen, die ihn nicht durchlassen wollten. Natürlich nicht. Er war erst sechzehn gewesen, als er Bellentor verließ, er muss sich in den letzten Jahren stark verändert haben.
Der Angesprochene stutzte und sah sich Harad aufmerksamer an. Sein Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck ungläubigen Erkennens. »Harad? Bist du es wirklich?« Er lachte laut auf.
»Ja.« Grinsend streckte er Dick die Hand entgegen. Zwei der anderen Wachleute fielen in die überraschte Begrüßung ein, klopften ihm auf die Schultern und drückten seinen Arm.
»Wo hast du all die Jahre gesteckt?«
»Was ist geschehen?«
»Ich war in Quessam, mit unserem Prinzen«, erklärte er ernst. »Wir sind gerade erst angekommen.«
Das Gelächter erstarb. Alle Augenpaare richteten sich erschüttert auf Gwidion.
»Dann …« Dick schluckte. Sein Gesicht erbleichte, er fiel auf ein Knie und neigte den Kopf. »Seid Ihr es wirklich, Hoheit?«
»Ja.«
Die anderen drei beugten ebenfalls wie auf Kommando überwältigt die Knie.
»Wie ist das möglich?«
»Das klären wir später«, entgegnete Harad knapp. »Vorerst muss euch mein Wort genügen, dass es so ist.« Er legte eine Hand auf Gwidions Schulter und schob ihn auf die Tür zu. »Komm.«
»Was ist mit der Frau?«, fragte Dick, der sich plötzlich an seine Pflichten erinnerte.
»Mein Name ist Eowyn Ariasen.« Sie holte den Bogenanhänger unter ihrem Gewand hervor.
Dicks Blick blieb unnachgiebig.
»Sie gehört zu uns«, erklärte Harad fest. »Ihr verdanken wir, dass wir überhaupt noch einen Prinzen haben.« Er nahm Eowyns Hand und stürmte mit ihr durch die Tür.
Dick und ein weiterer Mann kamen mit ihnen. Sie hasteten durch unzählige Flure und viele Treppenstufen hinauf. Zielstrebig lotste Dick sie an allen Wachposten vorbei. Zum Glück verzichtete er darauf, Gwidions Identität immer und immer wieder offenzulegen. Eowyn war nicht sicher, ob er damit weitere Verzögerungen vermeiden wollte oder ob er lediglich den besonderen Status genoss, den das Wissen um seine Begleiter ihm verlieh.
Es dauerte keine zehn Minuten, bis sie die Gemächer der Königin erreichten. Hier allerdings endete ihr Weg. Die vier schwer bewaffneten Soldaten vor ihrer Tür würdigten die beiden Torwachen keines Blickes.
»Lasst uns durch!«, forderte Gwidion. »Ich will auf der Stelle mit meiner Mutter sprechen.«
»Die Königin darf nicht gestört werden.«
»Seht ihr nicht, wen ihr vor euch habt?«, brauste Harad auf. »Prinz Gwidion ist heimgekehrt!«
»Der Prinz ist tot«, gab einer der Männer entschieden zurück. »Und Ihr so gut wie. Fürst Berron wird keine Gnade zeigen, wenn er von eurer lächerlichen Farce erfährt.« Er nickte kaum merklich und die beiden außenstehenden Männer stürmten vor, um Gwidion zu packen.
Bevor sie Hand an ihn legen konnten, fanden sie sich auf dem Boden krümmend wieder. Eowyn wirbelte zu den beiden übrigen herum. Sie war nicht in der Stimmung für lange Diskussionen. Ellin wartete unten.
»Was geht hier vor?« Ein schwarz gekleideter Mann erschien in Begleitung weiterer Soldaten am anderen Ende des Flurs. Sein Schritt war fest und entschlossen, die Hand ruhte drohend an dem langen Schwert, das an seiner Hüfte hing, das gebräunte, überaus attraktive Gesicht war vor Zorn verzerrt. »Wer wagt es, die Ruhe ihrer Majestät zu stören?« Seine Augen blitzten. Die Iriden waren so schwarz, dass die Pupillen kaum auffielen. Ohne die wenigen silbernen Reflexe hätten seine Augen wie zwei bodenlose schwarze Löcher gewirkt.
Eowyn unterdrückte ein Schaudern. Trotz seines einnehmenden Äußeren war das kein Mann, den man auf die leichte Schulter nehmen durfte.
»Fürst Berron.« Dick und der andere Wachmann traten unwillkürlich zurück. Fast an Furcht grenzender Respekt lag in ihren Stimmen.
»Nehmt die Eindringlinge fest!«
Die Soldaten hinter ihm schwärmten aus.
Eowyns Augen zuckten zu Harad, ihre Blicke trafen sich. Er presste entschlossen die Kiefer zusammen und sie wusste, dass er ihre Einschätzung teilte. Wie auf Kommando stürzten sie sich auf die beiden Männer, die noch die Tür blockierten, und schleuderten sie fort. Eowyn riss die Tür auf, während Harad Gwidion am Arm packte und ihn in den Raum zerrte. Eowyn riss ihren Rock auf, um an ihren Dolch zu kommen, und Harad zog sein Schwert. Irgendwo hinter ihnen kreischte eine Frau erschrocken auf.
»Was geht hier vor?«, fragte eine Stimme so angestrengt und leise, dass Gwidion alarmiert nach Luft schnappte.
Während Harad und Eowyn Seite an Seite die Tür blockierten, rannte Gwidion zum Bett seiner Mutter.
»Tötet sie und rettet Eure Königin«, befahl Berron kalt.
»Das ist Prinz Gwidion!«, rief Dick protestierend. »Er ist zurückgekehrt!«
Ohne ihn zu beachten, stürmten Berrons Soldaten vor.
Dick zögerte nur den Bruchteil eines Moments, dann sprang er – ebenso wie sein Kamerad – mit gezogenem Schwert an Harads und Eowyns Seite.
»Mein Name ist Harad Ballurat!«, schrie Harad, während er die ersten Hiebe parierte. »Ich habe Prinz Gwidion in den letzten Jahren beschützt und ich schwöre bei meiner Ehre, dass er heute zurückgekehrt ist!«
»Das ist nichts als eine dreckige Lüge!«, spie Fürst Berron im Hintergrund verächtlich hervor, trotzdem sah Eowyn, wie Zweifel in manche Gesichter traten, und fragte sich, wie viele der Anwesenden Harad persönlich kennen mochten.
»Prinz Gwidion?«, schluchzte eine weibliche Stimme weiter im Flur voller fassungsloser Hoffnung. Immer mehr Menschen drängten sich von hinten in den Gang, Dienstboten, die der Lärm angelockt hatte, Höflinge, die voller Unglauben, die Neuigkeit weitergaben.
»Das reicht!«, erklang erneut die schwache Stimme hinter ihnen. Die Worte der Königin waren so leise, dass sie im Kampflärm untergingen. Ihre Schritte so leicht, dass Eowyn selbst sie beinahe nicht gehört hätte.
Eowyn wich nach hinten aus, um den Angreifern den Blick auf ihre Majestät zu gewähren, die sich schwer auf Gwidions Schulter stützte. Sie schien kaum aufrecht stehen zu können, ihr Gesicht war leichenblass, die Wangen eingefallen, doch in den Augen, die den Gwidions so ähnlich waren, tanzte ein unbändiges Feuer, ein Glück, wie es nur eine Mutter empfinden konnte, deren Sohn von den Toten auferstanden war.
Der Soldat, der gerade auf Eowyn einschlagen wollte, hielt abrupt inne, als er seine Königin sah.
»Hört auf!«, raunte sie erschöpft und die Männer gehorchten.
Fürst Berron sah einen Moment lang aus, als hätte er in eine besonders saure Zitrone gebissen, dann glätteten sich seine Züge. Er zwängte sich an den Männern vorbei, auf die Königin zu. »Ihr solltet Euch nicht so anstrengen!« Er schüttelte besorgt den Kopf.
»Gwidion«, raunte sie und wirkte, als könnte sie jeden Augenblick umfallen, trotzdem erhellte ein wunderschönes Strahlen ihr Gesicht. »Gwidion ist wieder da.«
Ihre kaum hörbaren Worte wurden von den Menschen aufgegriffen. Ein Dutzend Kehlen wiederholte die frohe Nachricht, die sich gewiss in Windeseile durch den gesamten Palast verbreiten würde.
Berrons Gesicht zuckte. »Schließt die Tür!«, befahl er Harad, bevor er an die Seite der Königin eilte und ihre Hand nahm. »Du solltest wieder ins Bett gehen, meine Liebe.«
Eowyn fiel auf, wie vertraulich er mit ihr hinter verschlossenen Türen sprach.
Harad gesellte sich verwundert an ihre Seite. Ihm war es ebenfalls nicht entgangen.
Eowyn dachte an das Gerücht zurück, das sie von Geyra gehört hatte. Dass Fürst Berron mehr als nur ein Berater für die Königin war. Das schien einen wahren Kern zu besitzen, es blieb abzuwarten, wie intim ihre Beziehung tatsächlich war. Jedenfalls wirkte er, als wäre er in ihren Gemächern kein Fremder.
Gwidion und der Fürst geleiteten die Königin zurück zu ihrem Bett, wo sie sich mit einem erleichterten Seufzer niederließ.
»Möchtest du etwas trinken?«, fragte Berron sanft.
»Nein.« Sie konnte ihre Augen nicht von Gwidion nehmen, der sich neben sie auf die Matratze setzte.
Aufmerksam beobachtete Eowyn den Fürsten. Es war schwer, diesen Mann zu durchschauen. Er war machtgierig und offensichtlich nicht erfreut, Gwidion zu sehen. Leider konnte sie nicht beurteilen, ob er ansonsten Dreck am Stecken hatte oder wie weit er gehen würde, um seine Position zu halten.
»Danke, dass Ihr meinen Sohn zu mir zurückgebracht habt, Hauptmann Ballurat«, wandte sich die Königin an Harad. »Ich habe nicht mehr zu hoffen gewagt.« Ihre Stimme zitterte.
Harad verneigte sich tief. »Die Ehre gebührt nicht mir, Majestät.« Er richtete sich auf. »Eowyn Ariasen ist es, die Euren Dank verdient.«
»Eine Jägerin?«, raunte die Königin überrascht.
»Zu Euren Diensten, Eure Majestät.« Eowyn neigte knapp ihren Kopf.
»Wir sind Euch zu außerordentlichem Dank verpflichtet«, meldete sich Fürst Berron beflissen zu Wort. »Ihr sollt für Eure Mühe angemessen entlohnt werden.« Er lächelte kühl. »Ich werde unverzüglich ein Schreiben für den Schatzmeister aufsetzen, damit er Euch auszahlt.« Er ging zu dem am Fenster stehenden Sekretär.
Angesichts des nicht gerade subtilen Rauswurfs wechselte Eowyn einen überraschten Blick mit Gwidion und Harad. »Ich habe es nicht sonderlich eilig«, gab sie träge zurück.
Berron sah auf. »Sicher wollt Ihr zu Euren Schwestern zurückkehren, um Euch nach den Strapazen der Reise auszuruhen.«
»Die Tore des Palastes stehen ihr offen, solange sie hier zu bleiben wünscht«, erwiderte Gwidion fest.
»Natürlich«, presste Berron mit erzwungener Ergebenheit hervor. »Ich lasse eine Kammer für sie herrichten.«
»Mir wäre es lieber, wenn sie in meiner Nähe bleibt.«
Berron biss die Zähne zusammen. »Wie Ihr wünscht, Hoheit. Es dürften noch Räume neben Euren Gemächern frei sein.«
»Ich bleibe vorerst hier.« Gwidions Ton duldete keinen Widerspruch. »Ihr könnt mir eine Pritsche im Nebenraum aufstellen.« Besorgt schaute er auf seine Mutter hinab, die unablässig seine Hand streichelte.
Ein kleiner Stich fuhr Eowyn durchs Herz. Wie schön musste es sein, so sehr geliebt zu werden, zu wissen, wo man hingehörte und woher man kam.
Mit unverhohlener Irritation wandte sich der Fürst Eowyn zu. »Wollt Ihr ebenfalls in den Gemächern der Königin kampieren? Und der Hauptmann gleich mit?«
»Danke, aber nein«, entgegnete Eowyn zuckersüß. »Ich habe einige Türen auf diesem Flur gesehen, sicherlich lässt sich hinter einer von ihnen ein Bett für mich organisieren.«
Berron atmete verärgert durch. »Diese Gemächer gehören den Hofdamen Ihrer Majestät.«
»Lady Soyara«, raunte die Königin kraftlos. »Sie ist verreist … Die Jägerin … kann ihre Räume haben.«
»Bei allem Respekt!«, brauste Berron auf. »Lady Soyaras Familie ist überaus einflussreich. Sie wird es nicht gut auffassen, wenn wir ihr Gemach einer dahergelaufenen Halsabschneiderin überlassen!« Er ließ eine Grimasse in Eowyns Richtung aufblitzen, die wohl den kläglichen Versuch eines entschuldigenden Lächelns darstellte.
»Eowyn Ariasen hat mir mehrfach das Leben gerettet!«, entgegnete Gwidion scharf. »Ich werde ihr Wohlergehen dem jeder Hofdame vorziehen.«
Berron verengte die Augen, während sie aufmerksam zwischen Gwidion, Eowyn und Harad huschten, als versuchte er zu erkennen, wie genau ihr aller Verhältnis zueinander war. »Natürlich«, gab er schließlich nach und Eowyn hörte förmlich, wie seine Zähne dabei knirschten. Es fiel ihm nicht leicht, die Macht, die er in Reichweite wähnte und von der er ausgiebig gekostet hatte, an Gwidion abzutreten.
Vermutlich hatten sie sich soeben einen weiteren Feind gemacht.
Ein Klopfen an der Tür ließ alle überrascht herumfahren.
»Herein!«, riefen Gwidion und der Fürst wie aus einem Mund. Berron räusperte sich unbehaglich.
Die Tür ging auf und ein Dienstmädchen brachte mit leuchtenden Augen und einem schüchternen Lächeln auf den Lippen ein Tablett herein. Sie knickste und ihr Blick heftete sich voller Neugier auf Gwidion. »Der Stärkungstrank für Ihre Majestät«, erklärte sie.
»Gib schon her!« Berron riss es ihr förmlich aus der Hand und scheuchte sie hinaus. »Es ist Zeit für deine Medizin, meine Liebe«, wandte er sich in deutlich sanfterem Ton an die Königin.
Mit dem Tablett in der Hand näherte er sich dem Bett. Als er an Eowyn vorbeiging, stieg ihr ein seltsam bekannter Duft in die Nase. Er war so schwach, dass sie ihn ohne ihre Ulfarat-Sinne nicht wahrgenommen hätte, so jedoch blitzte eine Erinnerung in ihr auf. An Geyras Labor, diverse Töpfe, Phiolen und Becher, die die unterschiedlichsten Gifte enthielten. Es war Eowyns Aufgabe gewesen, sie alle aufzuspüren und zu benennen. Die Konzentration des Mittels war damals viel höher gewesen als hier. Trotzdem war es nicht zu verkennen – Bleischatten. Eine Pflanze, die ähnliche Symptome wie eine Bleivergiftung hervorrief und ihren Namen dieser Tatsache verdankte. Je nach Dosis konnte sie sogar zum Tod führen.
Eowyns Blick heftete sich auf die ausgemergelte, blasse Gestalt von Gwidions Mutter. Die dunklen Ringe unter der fast gräulich weißen Haut, die aufgesprungenen Lippen, das glanzlose Haar. Es passte alles zusammen. Es war nicht die Trauer um ihren Sohn, die sie ans Bett fesselte, es war Gift.
Berron hatte die Königin inzwischen erreicht und Gwidion half ihr, sich in den Kissen ein wenig aufzurichten.
»Nein!« Mit zwei Schritten war Eowyn bei ihnen und riss den dampfenden Becher vom Tablett. Prüfend hielt sie ihn sich unter die Nase und schnupperte, um ganz sicherzugehen.
»Was erdreistet Ihr Euch?!« Fürst Berron bebte vor Wut.
»Es ist vergiftet«, gab Eowyn grimmig zurück.
Gwidions Züge entgleisten. »Seid Ihr sicher?«
»Ja.« Sie stellte den Becher ab. »Bleischatten ist geschmacksneutral und für eine ungeübte Nase praktisch geruchlos.« Sie schaute Gwidion ernst an. »Wir müssen davon ausgehen, dass jemand seit Tagen, wenn nicht Wochen die Königin systematisch vergiftet.«
Seine Mutter schnappte vernehmlich nach Luft. »Das ist unmöglich. Helor hat mich persönlich untersucht und mir die Medizin verordnet.«
»Er steht seit dreißig Jahren im Dienst meiner Familie«, erklärte Gwidion rau. »Er hat mich auf die Welt geholt. Es gab nie einen Anlass, an seiner Treue zu zweifeln.«
»Natürlich nicht!«, warf Berron unwirsch ein. Er nahm den Becher und leerte ihn in einem Zug, bevor er demonstrativ die Arme ausbreitete, um zu verdeutlichen, dass ihm nichts geschah. »Ich fürchte, die Anerkennung des Prinzen ist Euch zu Kopf gestiegen, Jägerin. Nun, da Eure Dienste nicht länger vonnöten sind, versucht Ihr, Euch auf andere Weise wichtig zu machen.«
Eowyn maß ihn mit einem verächtlichen Blick. »Bleischatten wirkt schleichend und ist in diesem Trank stark verdünnt. Man müsste ihn über längere Zeit und regelmäßig einnehmen, damit sich die Symptome manifestieren.« Sie schaute zu der Königin, die mühsam um jeden Atemzug rang. »Wenn sie das Gift weiterhin zu sich nimmt, wird es in wenigen Tagen keine Rettung mehr für sie geben.«
»Das ist absurd! Und ungeheuerlich!«, rief Berron.
»Ich möchte, dass Helor unverzüglich festgenommen wird!«, schnitt Gwidion ihm das Wort ab. »Ich werde ihn persönlich verhören. Von nun an werden alle Speisen und Getränke von Spürhunden vorgekostet, und sollte eins der Tiere etwas nicht anrühren wollen, werden alle, die Kontakt dazu hatten, in Gewahrsam genommen.« Er straffte die Schultern und Eowyn sah förmlich, wie sich die Bürde der Verantwortung auf ihn senkte, wie er sich ihr voller Entschlossenheit und Kraft entgegenstemmte, bereit, alles zu tun, was nötig war, um seine Familie, sein Volk, sein Königreich zu beschützen.
Sie hatte nicht länger den Prinzen vor sich, der sich im Exil versteckt hatte, der den Vergnügungen des Studentenlebens nachging und es gar nicht so eilig hatte, nach Hause zu kommen. Er hob das Kinn und sie erkannte den König in ihm. Die ausstehende Krönung war nichts weiter als eine Formalie.
Berron musste es ebenfalls erkannt haben, denn er neigte widerstrebend den Kopf. »Ich werde mich persönlich darum kümmern.« Er richtete sich auf. »Außerdem habe ich wohl eine Beerdigung abzusagen.«
»Nein«, entschied Gwidion nach einer kurzen Pause. »Nicht gänzlich absagen, sondern umändern. Ich möchte, dass sich morgen ganz Bellentor vor dem Palast versammelt. Ich möchte, dass sie mit eigenen Augen sehen, dass alle Gerüchte über meinen Tod nichts als Lüge sind.« Er drückte die Hand seiner Mutter, die in einen leichten Schlaf hinübergeglitten war. »Und ich möchte, dass sich die Nachricht von meiner Rückkehr noch heute Abend verbreitet, dass sie von allen Türmen verkündet wird und in jede Taverne Eingang findet.«
»Wie Ihr wünscht, Hoheit.« Berron verneigte sich und verließ den Raum.
»Den müssen wir im Auge behalten«, brummte Harad, nachdem sich die Tür hinter dem Fürsten geschlossen hatte.
»Ja.« Gwidion wischte mit den Händen über das Gesicht. »Kannst du die Wachen in diesem Flur verstärken? Und nimm nur Männer, denen du vertraust.«
»Du denkst, dass wir Ärger bekommen?«
»Ich weiß es nicht.« Der Prinz klang ratlos. »Wenn es stimmt, dass jemand meine Mutter systematisch vergiftet hat, ist alles möglich. Ich möchte lieber nichts riskieren.«
»Ich bleibe solange hier.« Ohne Gwidions Antwort abzuwarten, ließ Eowyn sich in einen Sessel fallen. Sie hatten nicht ganz das Willkommen gefunden, mit dem sie gerechnet hatten. Und sie hatte in den letzten Wochen zu hart gekämpft und zu viel geblutet, um den Prinzen sicher nach Hause zu bringen, als dass sie ihn hier seinem Schicksal überließ.
Harad nickte ihr dankbar zu. »Ich bin so schnell wie möglich zurück.«
»Und hol bitte Ellin aus ihrem Baum. In den Gemächern dieser Hofdame findet sich sicherlich auch ein Eckchen für sie.«
Gwidion erhob sich, als Harad den Raum verließ. »Danke.« Er blieb vor Eowyn stehen. In diesem einen Wort schwang so viel Gefühl, dass Eowyn den Kopf abwandte. »Ihr habt mir und meiner Mutter das Leben gerettet. Und damit im Grunde das ganze Königreich.« Er kniete sich vor ihr hin. »Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann, um mich zu revanchieren, sagt es, und es gehört Euch.«
Einen winzigen Moment lang war sie versucht, ihn um eine Armee zu bitten, die mit ihr nach Wyntor zog. Genau das war es schließlich gewesen, worauf sie spekuliert hatte, als sie zum ersten Mal erkannte, wen das Schicksal ihr als Begleiter zugespielt hatte. Doch sie wusste selbst, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Sie wollte Gwidion nicht dazu zwingen, sich zwischen ihr und dem Wohl seines Reiches zu entscheiden.
Sie zuckte grinsend mit den Schultern. »Ich habe es gern getan … Gwid.«
Er stutzte für einen winzigen Moment angesichts der vertraulichen Anrede, die sonst nur Harad ihm gegenüber benutzte. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er es als das erkannte, was es war – das Angebot ihrer Freundschaft.
»Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«, fragte er, als er sich erhob.
»Ja.« Und nicht nur einmal. Immer und immer wieder, ohne einer Antwort näher gekommen zu sein. Es war, als schlügen zwei Herzen in ihrer Brust. Eins wild und ungezähmt, das sie nach Wyntor und darüber hinaus zog. Und eins, das bei dem Gedanken, sich von Harad, Gwidion und Ellin trennen zu müssen, förmlich zerriss, das sich nach menschlicher Nähe und Geborgenheit verzehrte. Sie schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die Emotionen an, die sie bestürmten. »Ich kann dir kein Versprechen geben.«
Enttäuscht atmete Gwidion aus. »Wirst du wenigstens bis zur Krönung bleiben?« Er lächelte schief. »Ich beeile mich auch.«
Eowyn streckte die Hand aus und drückte leicht seine Finger. »Es wäre mir eine Ehre.«




Kapitel 15

In dieser Nacht fand Eowyn nur wenig Schlaf. Obwohl sie die Gemächer der Königin persönlich auf verborgene Zugänge und Fallen untersucht hatte, obwohl ein Dutzend von Harad eigenhändig ausgewählter Wachen im Flur patrouillierte, konnte sie sich einfach nicht entspannen.
Dabei war es ihnen erstaunlich schnell gelungen, die Situation unter Kontrolle zu bringen. In den Straßen jubelte und feierte das Volk, überglücklich über die unverhoffte Rückkehr ihres Prinzen. Eine Heilerin, die aus der Stadt herbeigerufen worden war, hatte versichert, dass sich die Königin wieder vollständig erholen würde, und Gwidion hatte sogar einer ersten, hastig einberufenen Ratsversammlung beigewohnt, bei der die Vertreter der wichtigsten Adelsfamilien seinen Status als rechtmäßiger Thronfolger bestätigt und einer möglichst baldigen Krönung zugestimmt hatten.
Lediglich die Bedrohung aus Horigan hatte er bisher mit keinem Wort erwähnt. Er wollte seine kaum gefestigte Position nicht direkt durch völlig unglaubwürdig klingende Nachrichten erschüttern. Die Frauen und Männer, die zum engsten Machtkreis von Timsdal gehörten, kannten ihn kaum. Er musste ihnen wenigstens ein paar Tage Zeit geben, sich an ihn zu gewöhnen und Vertrauen zu ihm zu fassen. Seine Mutter würde sich in dieser Zeit voraussichtlich so weit erholen, dass sie eine geschlossene Front präsentieren konnten. Anschließend konnte man darüber beraten, wie mit der neuen Bedrohung und ihren Erkenntnissen über die Ulfarat umzugehen war. Zumindest hatte Harad es Eowyn so erklärt.
Er war ebenfalls sehr angespannt gewesen, als sie vorhin ein schnelles Mahl zusammen eingenommen hatten. Er hatte eine Menge Sicherheitsvorkehrungen für den nächsten Tag zu organisieren und außerdem verstörte ihn die Tatsache, dass Helor, der Heiler, der die Königin behandelt hatte, vor den Augen der Männer, die ihn verhaften sollten, verstorben war. Fürst Berron, der ebenfalls dabei gewesen war, hatte nichts ausrichten können. Man ging davon aus, dass Helor irgendein schnell wirkendes Gift geschluckt hatte, um einem Verhör zu entgehen. Damit stand seine Schuld zu Gwidions Erschütterung außer Frage. Leider hatte er das Wissen um etwaige Komplizen oder Auftraggeber mit in den Tod genommen, was Harad außerordentlich nervös machte.
Sie konnte es ihm nicht verübeln.
Eowyn drehte sich auf die andere Seite und betrachtete im schwachen Licht, das vom Fenster herein fiel, ihre Hand. Es erschien ihr wichtiger denn je, die in ihr schlummernde Kraft sowohl zu beherrschen als auch geheimzuhalten. Das wäre ein unbezahlbares Ass in ihrem Ärmel. Eins, das über Leben und Tod entscheiden konnte, wenn es hart auf hart kam.
Sie konzentrierte sich auf den grenzenlosen, leuchtenden Ort in ihrer Brust, einen Brunnen von unendlicher Tiefe, bis zum Rand angefüllt mit reinem Licht, und ließ die Kraft durch ihren ganzen Körper fließen. Ihre Finger krümmten sich, die Haut wurde fester und Krallen schoben sich von innen hindurch. Sie hatte in den letzten Tagen oft geübt.
Eowyn gab sich ganz ihrem Erbe hin, das durch ihre Adern pulsierte, stellte sich vor, wie es ihren gesamten Körper erfasste.
Ellin regte sich im Schlaf und Eowyn hielt inne, ließ ihre Finger wieder ihre gewohnte Form annehmen und zog das Leuchten aus ihrem Körper zu seinem Ursprung zurück.
Bisher war es ihr nicht gelungen, mehr als ihre Hände zu verwandeln. Sie ließ sich davon nicht entmutigen, denn tief in sich drin fühlte sie die Gewissheit, dass es nur eine Frage der Übung war.
In ihrer schwarzen Jägerinnenkluft, den auf Hochglanz polierten Bogenanhänger glitzernd auf ihrer Brust stand Eowyn am nächsten Morgen neben Harad auf dem großen Balkon des Palastes. Ellin hatte sie in der sicheren Obhut einiger Zimmermädchen zurückgelassen, die ganz entzückt darüber waren, aus erster Hand einen Bericht über die Abenteuer ihres Prinzen zu bekommen.
Vor ihnen winkte Gwidion im hastig angepassten Festgewand der jubelnden Menge zu. Seine Mutter saß neben ihm in einem hölzernen Rollstuhl, zu schwach, um sich auf den Beinen zu halten. Doch die funkelnde Krone auf ihrem Kopf und die Finger, die sie fest um Gwidions Hand geschlungen hatte, sandten eine deutliche Botschaft aus.
»Wir haben es geschafft«, raunte Harad überwältigt neben Eowyn. »Wir haben es tatsächlich geschafft.«
Sie schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Du hast nicht ernsthaft daran gezweifelt, oder?« Sie zog in gespielter Konsternation die Augenbrauen zusammen. »Immerhin habe ich euch mein Wort gegeben.«
Er gluckste leise. »Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich hin und wieder trotzdem meine Zweifel hatte.« Sein Lächeln wurde wärmer. »Immerhin kannte ich dich nicht gut genug.«
»Und du meinst, dass es jetzt anders ist?«, fragte sie keck, bevor sie es sich anders überlegen konnte, und wusste, dass sie sich damit auf dünnes Eis begab.
»Du wärst überrascht.«
»Tatsächlich?«
»Oh ja.« Seine Stimme bekam einen tiefen, verführerischen Klang. »Ich weiß genau, was in dir vorgeht, Eowyn Ariasen.«
Sein Atem streifte ihre Haut und sie erschauerte. »Ich bin ganz Ohr.« Sie hatte es herausfordernd gemeint, allerdings klang es dafür eine Spur zu aufgewühlt.
Er lachte leise. »Wie wäre es gleich im Anschluss, beim Mittagessen?«
»Ich dachte, es gibt einen großen Empfang?«
Überraschung flackerte in seinen dunklen Augen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du daran teilzunehmen beabsichtigst.«
»Tu ich nicht. Ich habe andere Pläne«, entgegnete sie leichthin und genoss die kurze Schadenfreude angesichts seiner Verunsicherung. »Ich gehe zum Tempel.«
»Wieso?« Er ließ die Maske spielerischer Leichtigkeit fallen. »Ich dachte, du bleibst noch eine Weile … bei uns.« Er schluckte und sein Blick forschte in ihren Augen.
»Keine Bange«, Eowyn grinste, »ich liefere lediglich das Gold ab, das dem Orden zusteht. Gwidion war äußerst großzügig zu mir.«
Harad lächelte erleichtert. »Wollen wir danach gemeinsam zu Abend essen?«
»Sicher. Essen ist immer eine gute Idee.«
»Schön.«
Gwidion hatte seine Ansprache beendet und die Menge begann, sich zu zerstreuen.
»Wir sehen uns nachher.« Eowyn löste sich von Harads Seite.
»Ich hole dich so gegen sechs Uhr ab?« Er sah sie fragend an.
»Ich finde den Weg zum Speisesaal auch allein.«
»Ich wollte mal was anderes ausprobieren.«
»Und was?«
Das Funkeln kehrte in seine Augen zurück. »Um das zu erfahren, musst du dich schon bis zum Abend gedulden.«
Eowyn nickte, um ihn nicht sehen zu lassen, wie sehr seine Ankündigung sie verunsicherte. Er folgte Gwidion zurück in den Palast und sie riss sich zusammen. Es war bloß ein Abendessen unter Freunden, nichts, worüber sie sich Sorgen machen musste.
Eowyn verbrachte fast den gesamten restlichen Tag damit, ihrer Oberin alles haargenau zu berichten. Zumindest die Dinge, die sie preiszugeben entschied. Ivanna war die Einzige, der Eowyn tatsächlich Rechenschaft und Gehorsam schuldete, trotzdem dachte sie nicht im Traum daran, ihr von den Ulfarat und ihrer eigenen Verbindung zu ihnen zu erzählen. Sie schilderte lediglich die objektiven Tatsachen, die ohne die Schlüsse, die sie daraus gezogen hatte, kaum Sinn ergaben. Dennoch war Ivanna von der Entwicklung aufrichtig beunruhigt. Sie versprach, Augen und Ohren offen zu halten und Eowyn – und damit den Prinzen – unverzüglich zu informieren, wenn sich etwas Ungewöhnliches tat. Außerdem sagte sie zu, eine Nachricht an Geyra zu schicken und ihr von Eowyns sicherer Ankunft zu berichten.
Eowyn grinste bei dem Gedanken daran, wie die anderen Jägerinnen reagieren würden, wenn sie erfuhren, dass sie mit dem zukünftigen König an einem Tisch gesessen hatten. Ihre Belustigung steigerte sich, als sie sich Raias Gesichtsausdruck bei der Erkenntnis ausmalte, dass sie den Kronprinzen belästigt hatte und bei ihm abgeblitzt war.
»Was hast du jetzt vor?«, fragte Ivanna sie zum Schluss.
»Ich bin nicht sicher. Eine Weile bleibe ich wohl im Palast, bis alles unter Kontrolle ist.«
Die Oberin faltete ihre Hände. Das, was sie zu sagen hatte, fiel ihr scheinbar nicht leicht.
»Was ist los?« Eowyn hasste es, wenn man um den heißen Brei herumredete.
Ivanna hob den Blick. »Du weißt, wie sehr ich dich schätze und dass du bei uns außerordentliche Freiheiten genießt.« Schweigend wartete Eowyn ab. Die Oberin fasste das als Zustimmung auf, denn sie fuhr fort. »Diese Situation ist für uns nicht länger tragbar.«
»Wie meinst du das?« Eowyn runzelte die Stirn.
»Es gibt Unmut unter den anderen, weil du kommst und gehst, wie es dir beliebt. Weil du selbst über dich und deine Zeit entscheidest.«
»Ich habe mir in den letzten Jahren den Hintern für diesen Orden aufgerissen!«, brauste Eowyn auf. »Ich habe euch mehr Gold eingebracht als irgendjemand sonst!«
»Euch, nicht uns«, betonte Ivanna sanft. »Ich habe von Anfang an gespürt, dass dies hier«, sie machte eine ausholende Geste, »bloß eine Etappe auf deiner Reise ist. Der Orden ist weder deine Bestimmung noch dein Ziel.«
Obwohl sie die Wahrheit dieser Worte spürte, versetzten sie Eowyn einen schmerzhaften Stich. »Du wirfst mich raus?«
»Nein.« Die Oberin schüttelte ernst den Kopf. »Ich lasse dich frei. Die Tore des Ordens werden dir immer offen stehen, doch für die Moral der übrigen Jägerinnen ist es besser, wenn du nicht mehr offiziell eine von uns bist.«
Eowyn nickte und kämpfte gegen eine plötzliche Traurigkeit an. Wenn sie den Orden verließ, gab es wahrlich keinen Ort mehr, an den sie gehörte, keine Familie, nichts, das sie ein Zuhause nennen konnte.
Ivanna musterte sie voller Anteilnahme und Mitgefühl. »Du bist nicht mehr das verzweifelte Mädchen, das vor fünf Jahren in meine Obhut kam. Es wird Zeit, dass du deinen richtigen Platz in dieser Welt findest.«
Und genau da lag das Problem. Sie hatte genügend Gold beiseitegelegt, um ein paar Jahre problemlos davon leben zu können, aber sie war nicht sicher, welchen Weg sie einschlagen sollte.
Was wollte sie wirklich?
Vermutlich war das die schwierigste Frage ihres Lebens. Eine Frage, der sie sich nie zuvor wahrhaft gestellt hatte. Sie war zu beschäftigt damit gewesen, zu überleben, zu lernen, zu kämpfen, in der Hoffnung, dadurch eines Tages etwas zurückholen zu können, das längst verloren war. Ihr Vater war tot. Ihre Heimat vernichtet. Dort war nichts mehr so, wie es einmal gewesen war. Nichts würde jemals wieder so sein. Ganz egal, wie sehr sie sich an der Vergangenheit festklammerte, an dem Schmerz, der Sehnsucht, dem Groll.
Plötzlich erkannte sie, welches Geschenk Ivanna ihr machte. Sie selbst hatte zwar schon lange gespürt, dass ihr der Orden nichts mehr bieten konnte, hatte aus eigener Kraft jedoch nicht den Mut aufgebracht, die Verbindung, die ihr in den letzten Jahren Halt gegeben hatte, endgültig zu kappen.
Deshalb hatte Ivanna es für sie getan.
Eowyn neigte den Kopf. »Ich danke dir.«
Die Oberin lächelte, als verstünde sie, was sich in Eowyn abspielte. »Möge der Segen der Göttin dich behüten, möge Arias Pfeil dir stets die Richtung weisen und möge ihre Weisheit in deinem Herzen klingen.«
Eowyn holte tief Luft. »Arias Segen auch für dich und die deinen.«
Sie griff nach der silbernen Kette um ihren Hals und legte den bogenförmigen Anhänger auf den Tisch. Sie hatte nicht erwartet, sich ohne ihn so nackt zu fühlen.
Eowyn lächelte tapfer und straffte die Schultern. Sie war frei.
»Leb wohl.«
Ivanna lächelte. »Auf Wiedersehen«, betonte sie.
Eowyn nickte knapp und verließ den Raum.
Auf dem Weg zum Palast kreisten ihre Gedanken unablässig um die Möglichkeiten, die vor ihr lagen. Die Gesichter von Harad, Ellin, Gwidion, ihrem Vater sowie dem grimmigen Ulfarat-Kämpfer wirbelten in ihrem Kopf herum. Entschieden brachte Eowyn ihren aufgepeitschten Geist zum Verstummen.
Sie hatte zugesagt, bis Gwidions Krönung zu warten. Bis dahin musste sie gar nichts entscheiden. Und vielleicht schickte Aria ihr in den nächsten Tagen ein Zeichen, einen Hinweis darauf, in welcher Richtung ihre Zukunft lag.
Die Wachen am Tor ließen Eowyn widerstandslos passieren und sie eilte zu ihrem Gemach. Ihr blieb ungefähr eine Stunde, bis Harad kam, und sie wollte sich vorher zumindest ein kurzes Bad gönnen. Außerdem nagte an ihr das schlechte Gewissen, weil sie Ellin den ganzen Tag allein gelassen hatte.
Schon im Flur erkannte sie, dass ihre Sorge gänzlich unbegründet war. Ellin war weder allein noch schien es ihr an irgendetwas zu fehlen. Ihr glockenhelles Lachen hallte durch die Tür und als Eowyn das Gemach betrat, sah sie ein Kammermädchen, das mit ihr auf dem Sofa saß und etwas spielte.
Die Kleine winkte Eowyn vergnügt zu. »Schau, was Cora mir gebracht hat!« Sie deutete auf ein Spielbrett, auf dem mehrere bunt bemalte Holzfiguren standen.
Lächelnd trat Eowyn näher. »Danke, dass du auf sie aufgepasst hast.«
Cora sprang auf und sank hastig in einen Knicks. »Ich habe es gern getan, Mylady.«
»Eowyn reicht völlig.« Sie griff in ihren Beutel und holte eine kleine Silbermünze hervor. »Hier, für deine Mühe.«
»Das ist nicht nötig«, wehrte die junge Frau ab. »Prinz Gwidion hat mich Euch zugeteilt.« Ihre Wangen röteten sich bei der Erwähnung des Prinzen und Eowyn fragte sich flüchtig, ob es an seinem attraktiven Äußeren oder an der Ehre lag, die Cora damit zuteilwurde.
Vermutlich an einer Mischung aus beidem.
»Das ist sehr freundlich von ihm«, entgegnete sie. »Aber nicht erforderlich.«
»Oh.« Die Freude auf Coras Gesicht verblasste.
Eowyn seufzte. »Es sei denn, du möchtest mir einen Gefallen tun und heute Abend Ellin erneut Gesellschaft leisten. Ich muss in einer Stunde wieder fort.«
»Wohin denn?«, fragte das Mädchen gespannt, während Cora »Sehr gern!« ausrief.
Eowyn räusperte sich. »Harad und ich gehen eine Kleinigkeit essen. Wenn ich es mir recht überlege, kannst du gern mitkommen.«
»Hat er das gesagt?« Mit einem äußerst altklugen Ausdruck legte Ellin ihren Kopf schräg.
»Ich brauche seine Erlaubnis nicht, um dir was zu essen zu geben.«
Ellin verdrehte die Augen.
»Macht Euch um sie keine Sorgen, Mylady. Ich kümmere mich um sie«, versprach Cora eifrig.
Eowyn schloss die Augen. Sie war nicht sicher, ob sie bereit für einen Abend nur mit Harad war. Seine formelle Einladung machte es zu etwas anderem als die unzähligen Abende, die sie auf ihrer Reise miteinander verbracht hatten.
Was will ich wirklich? Was will ich wirklich? Was will ich wirklich?, hämmerte es in ihrem Kopf.
Sie hatte Angst davor, sich auf die Suche nach dieser Antwort zu begeben. Heute hatte sie genügend Brücken abgebrochen, genügend Neuland erreicht.
»Mir wäre es lieber, wenn Ellin mit mir kommt«, entgegnete sie fest. Ihr war egal, dass es feige wirken mochte.
»Er hat befürchtet, dass du kneifen würdest«, bemerkte Ellin trocken.
»Was?« Schon halb auf dem Weg zum Bad fuhr Eowyn herum.
»Er war vorhin hier, um dir diesen Brief zu bringen, und bat mich, dafür zu sorgen, dass du ganz sicher kommst.«
Eowyn zog irritiert die Augenbrauen zusammen. »Was für ein Brief?«
Mit unschuldiger Miene deutete Ellin auf einen Umschlag, der auf dem Tisch lag.
Eowyn durchmaß mit schnellen Schritten den Raum und überflog die Nachricht. Harad musste an einer Besprechung teilnehmen, die spontan angesetzt worden war. Deshalb würde er sie nicht wie verabredet um sechs abholen können. Er bat sie, ihn eine Viertelstunde später in einem Raum zwei Stockwerke weiter oben zu treffen, und hatte sogar eine kleine Skizze beigefügt.
Eowyn warf den Brief erleichtert auf den Tisch. Das klang nicht nach einem romantischen Abend. Vermutlich wollte er nach all den wichtigen Treffen einfach in Ruhe essen und seinem dröhnenden Verstand eine Pause gönnen. Oder er brauchte bei irgendeiner Frage ihren Rat. Vermutlich wäre Ellin mit ihrem Geplapper da tatsächlich fehl am Platz.
»In Ordnung«, sagte sie zu Cora und dem Mädchen, die sie beide erwartungsvoll anstarrten. »Es wäre schön, wenn du um sechs wieder hier sein könntest«, fügte sie an die junge Frau gewandt hinzu.
»Soll ich Euch nicht beim Fertigmachen zur Hand gehen, Mylady? Ich bin sehr geschickt in solchen Dingen.«
»Keine Mylady, bloß Eowyn«, wiederholte sie müde. »Und ich komme wirklich allein zurecht.« Sie hatte nie eine Zofe gehabt und hatte nicht vor, das zu ändern.
»Kann sie nicht trotzdem hierbleiben?«, bat Ellin. »Wir haben unser Spiel nicht beendet.«
»Das bleibt ihr überlassen. Wenn sie nichts Besseres vorhat …«
»Oh nein!«, versicherte Cora strahlend. »Ich stehe Euch rund um die Uhr zur Verfügung, so lange Ihr hier seid.«
Eowyn zog eine Grimasse. Darüber musste sie dringend mit Gwidion sprechen. Weder Ellin noch sie brauchten jemanden, der sie die ganze Zeit im Auge behielt. Sie schloss die Badezimmertür hinter sich ab und ließ warmes Wasser in die große Wanne laufen. Im Palast gab es riesige Wasserkessel, die unablässig beheizt wurden, damit das warme Wasser über ein kompliziertes Geflecht aus Pumpen und Rohren in die Gemächer der Reichen und Mächtigen geleitet werden konnte.
An diesen Luxus konnte Eowyn sich glatt gewöhnen.
Sie zog ihre Lederkluft aus und stieg in die Wanne. Das heiße Wasser umschmeichelte ihre Haut und sie tauchte mit einem wohligen Seufzer gänzlich unter.
Eowyn nahm sich ausgiebig Zeit, verteilte zart duftenden Seifenschaum auf ihrer Haut und ließ das Wasser all ihre Sorgen, all die offenen Fragen von ihr abspülen.
Schließlich, als das Bad nur noch lauwarm war, stieg sie bedauernd aus der Wanne und wickelte sich in ein großes, flauschiges Tuch.
Ihr Blick fiel auf die Lederuniform. Ihr feuchter, warmer Körper würde sich nicht ohne Weiteres hineinzwängen lassen. Also nahm sie die Kleidung an sich und tapste barfuß aus dem Raum.
Ellin und Cora hatten ihr Spiel inzwischen aufgegeben. Stattdessen standen sie kichernd vor dem großen Kleiderschrank. Hinter ihnen auf dem Sofa türmten sich schimmernde Berge aus Spitze, Samt und Seide.
»Was macht ihr da?«, fragte Eowyn streng. Man hatte ihr die Gemächer bloß vorübergehend überlassen und ihre Besitzerin wäre kaum erfreut, wenn sie in ihren Sachen herumwühlten.
»Wir suchen ein schönes Kleid für dich«, erklärte Ellin, ohne aus den Tiefen der großen Garderobe aufzutauchen.
»Die Sachen gehören uns nicht. Packt alles wieder ein. Außerdem ziehe ich kein Kleid an.« Eowyn warf ihre Kampfmontur auf einen Stuhl und bückte sich, um frische Unterwäsche aus ihrer Tasche zu holen.
Ellin richtete sich auf und musterte sie fassungslos. »Du kannst nicht in deinen Kampfsachen zum Essen gehen!«
»Und warum nicht?« Eowyn hob eine Augenbraue.
Ein schlauer Ausdruck schlich sich auf Ellins Gesicht. »Ich glaube, das hier würde Harad viel besser gefallen.« Sie griff in den Schrank.
»Es ist mir egal, was Harad gefällt«, setzte Eowyn an und verstummte, als das Mädchen einen Traum aus schwarzer Seide, der mit winzigen silbernen Glitzerfunken besetzt war, herauszog. Eowyn starrte das Kleid an, das sie an die Unendlichkeit des Nachthimmels erinnerte. Es bestand aus einer schulterfreien Korsage und einem leicht ausgestellten, in mehreren Lagen sanft herunterfließenden Rock.
Es war egal, was Harad dachte, sie wollte dieses Kleid.
Sie hatte sich nie etwas aus hübschen Stoffen und Schleifen gemacht, hatte nicht gewollt, dass man sie als schwach oder gar als dummes Püppchen sah, bloß weil sie als Mädchen geboren worden war.
In diesem Kleid allerdings würde sie alles andere als schwach erscheinen. Und sie würde es nicht für irgendeinen Mann tragen – nicht einmal für Harad –, sondern nur für sich.
Einmal nur wollte sie wissen, wie es sich anfühlte, so atemberaubend, wunderschön und weiblich zu sein.
Cora kicherte leise und stupste Ellin zufrieden an. »Du hattest recht«, murmelte sie.
Eowyn räusperte sich. Ihr Blick huschte über all die Kleider, die sie achtlos nach hinten geworfen hatten. »Ihr räumt alles auf und hängt es ordentlich weg«, befahl sie. »Ich möchte nicht, dass auch nur eine Falte an einer falschen Stelle sitzt.«
»Was ist mit dem hier?« Etwas kleinlauter hielt Ellin ihr das schwarze Kleid entgegen.
»Das bleibt unter uns«, raunte Eowyn verschwörerisch, bevor sie es grinsend an sich riss.
Mit leichten Schritten lief Eowyn durch die Flure. Sie war froh, dass sie nicht auf Ellin und Cora gehört hatte, die ihr unbedingt die zum Kleid passenden Riemchensandalen mit einem Absatz von fast zehn Zentimetern Höhe hatten andrehen wollen. Solche Schuhe verdienten diese Bezeichnung nicht, waren kaum zum Gehen geeignet, vom Kämpfen oder Rennen ganz zu schweigen. Außerdem boten sie keinen Platz für ihre beiden Dolche. Daher steckten ihre Füße in ihren herrlich bequemen schwarzen Stiefeln. Zum Glück war der Rock lang und weit genug, sodass ihre Schuhwahl nicht weiter auffiel.
Die Wachen, denen sie unterwegs begegnete, starrten sie mit unverhohlener Bewunderung an. Leider erkannten sie sie nicht in ihrem Aufzug, was sie dazu zwang, fast alle zwei Minuten stehen zu bleiben und ihre Identität sowie ihr Ziel zu erläutern. Zum Glück ließen sie sie danach widerstandslos passieren. Vermutlich hatte Harad ihnen ihr Kommen im Vorfeld angekündigt.
Eowyns Laune sank mit jedem Zwischenstopp, im gleichen Maße wie ihre Aufregung stieg. Sie ärgerte sich, dass Harad sie nicht einfach abgeholt hatte, und kam sich zugleich vollkommen lächerlich in ihrem Aufzug vor.
Wieso hatte er ihr nicht gesagt, was genau er vorhatte? Ellin schien keinen Zweifel daran zu haben, dass es so etwas wie eine Verabredung war, aber Ellin war erst acht, was wusste sie schon.
Endlich erreichte Eowyn die richtige Tür und zwang ihren Atem zur Ruhe. Es war nur ein Essen, ermahnte sie sich. Sie hatten unzählige Male zusammen gegessen. Außerdem würde es nicht ewig dauern. In einer Stunde wäre sie schon auf dem Weg zurück, würde das Kleid in die hinterste Ecke des Kleiderschranks verfrachten und darum beten, dass Harad und Gwidion sie nicht für immer damit aufzogen. Wobei für immer in ihrem Fall gar nicht so lang war. Niemand zwang sie, länger als bis zur Krönung zu bleiben oder jemals in den Palast zurückzukehren.
Bevor ihre Gedanken sich weiter verselbstständigen konnten, hob Eowyn die Hand und klopfte an.
Harads hastige Schritte waren auf der anderen Seite zu hören. Er schien allein zu sein.
Eowyn wischte die schwitzenden Handflächen an ihrem Kleid ab und setzte eine gefasste Miene auf.
Er öffnete die Tür.
Der Raum hinter ihm war in goldenes Kerzenlicht getaucht und auf der gegenüberliegenden Seite erstreckte sich ein großes Fenster, das einen wunderschönen Blick auf die darunterliegende Stadt bot.
Harad starrte Eowyn mit großen Augen an, ohne sich zu rühren.
Er war in elegantes Schwarz gekleidet, mit silberner Stickerei auf Manschetten und Kragen. Er sah fast schon unverschämt gut aus.
Eowyns Kehle wurde eng und ihr Puls begann zu rasen. Das würde ganz eindeutig kein zwangloser Imbiss unter Freunden werden.
Was wollte sie? Was wollte sie wirklich?
»Du siehst …« Harad schienen die Worte zu fehlen. Er räusperte sich. »Ich habe schon befürchtet, du würdest nicht kommen.«
»Deine Wachen haben mich aufgehalten.« Eowyn überlegte, ob sie sich an ihm vorbeidrängen sollte, da er wie eine Statue die Tür blockierte.
Er riss sich zusammen und machte einen Schritt zurück, scheinbar außerstande, seinen Blick von ihr zu nehmen. »Ich fürchte, meine Beschreibung deiner Person wurde dir nicht gerecht.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. Unverhohlene Bewunderung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Es ist nur ein Kleid«, winkte Eowyn ab, plötzlich verstimmt darüber, dass er so einen Wirbel darum machte. In all den Wochen hatte er sie kein einziges Mal so hingerissen angesehen, jetzt schien er sich kaum einkriegen zu können.
»Es liegt nicht daran«, widersprach er heiser. »Du bist wunderschön.« Er nahm ihre Hand und zog sie in den Raum hinein, bis sie so dicht vor ihm stand, dass sich ihre Körper beinahe berührten. »Das bedeutet mir so viel.« Er drückte ihre Hand auf sein hämmerndes Herz. Seine Augen suchten die ihren.
»Was genau?«, erkundigte Eowyn sich verunsichert.
»Dich, jetzt, hier so zu sehen.« Er lächelte.
Es war doch nur ein Kleid, verdammt noch mal. Sie lief sonst auch nicht gerade wie eine Schreckschraube herum. »Ich freue mich auch.« Sie linste über seine Schulter hinweg zu dem gedeckten Tisch. »Außerdem habe ich Hunger …«
Verunsicherung flackerte über sein Gesicht. »Du weißt schon, was das hier werden soll?«
Eowyn wich seinem Blick aus.
Verdammt! Verdammt! Verdammt! Er war dabei, die Dinge unwiederbringlich zu verkomplizieren.
»Ein Abendessen?«, fragte sie in der Hoffnung, dass er den Wink verstand. Sie schnupperte. »Es riecht wie Lamm, wir sollten es nicht kalt werden lassen.«
Er seufzte mit einer Mischung aus Belustigung und Resignation. »Du machst es mir wirklich nicht leicht. Ich versuche, dir hier nach allen Regeln der Kunst den Hof zu machen, und du denkst nur an das Essen.«
»Meine erste Überlebensregel lautet: Lasse nie eine Mahlzeit ausfallen, wenn es sich vermeiden lässt.«
»Du bist hier nicht im Krieg.« Seine Hand legte sich unter ihr Kinn und schob es behutsam hoch, damit sie ihn anschaute.
»Vor allem bin ich niemand, dem man nach allen Regeln der Kunst den Hof machen sollte.«
»Warum nicht?«, seine Frage klang scharf, als würde er sich nicht länger mit Ausflüchten zufriedengeben.
Sie ballte die Fäuste und wich vor ihm zurück. »Weil ich nicht weiß, was der nächste Tag mir bringen wird. Weil ich mich nicht zurückhalten lassen will, durch nichts und niemanden. Weil ich meine eigenen Entscheidungen treffe, weil ich meine Freiheit liebe und ich lieber mein eigenes Leben riskiere als das von anderen. Und weil«, ihre Stimme begann zu zittern, trotzdem sprach sie die bittere Wahrheit aus. »Weil nichts in meinem Leben von Dauer ist, keine Freude, kein Glück, kein Mensch.«
Harad nickte ernst, in seinem Gesicht arbeitete es. Langsam machte er einen Schritt auf sie zu, überwand den Abstand zwischen ihnen und nahm ihre Finger.
»Das verstehe ich. Und ich weiß ebenso wenig, was der nächste Tag mir bringen wird, niemand von uns weiß das. Das Einzige, dessen ich sicher bin, ist, dass ich es ewig bereuen würde, wenn ich dich einfach ziehen lasse, ohne den Versuch zu unternehmen, herauszufinden, was sein könnte.« Er hob ihre Hand an seine Lippen.
Eowyns Herz trommelte in ihrer Brust. Ein Teil von ihr wollte fliehen, ihm aus dem Weg gehen, sich verstecken, bevor etwas viel Schlimmeres geschah, bevor sie sich ihm wahrhaft öffnete und er aus ihrem Leben verschwand.
Ein anderer Teil jedoch wollte leben, wollte endlich die Fülle des Lebens kosten, anstatt bloß zu existieren.
»Du brauchst mir nichts zu versprechen«, fuhr Harad leise fort, als spürte er ihren Widerstand bröckeln, »keine Verpflichtung einzugehen. Wir wissen nicht, was die Zukunft bringt, und müssen gar nicht so weit vorgreifen. Wir können einfach einen Schritt nach dem anderen tun und schauen, wohin uns das führt.«
»Einen Schritt nach dem anderen?«, wiederholte sie zögernd.
»Ja.« Sein Kopf neigte sich dem ihren entgegen, eine offene Frage in seinem Blick.
Eowyn war es leid, gegen sich selbst anzukämpfen. Vielleicht war das ja das Zeichen, auf das sie gewartet hatte. Ihre Möglichkeit, herauszufinden, welcher Weg ihrem Herzen entsprach.
Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen.
Sanft, fast schon ehrfürchtig, senkten sich Harads Lippen auf ihre und sie zog ihn enger an sich.
Seine Arme schlangen sich um ihren Körper und er intensivierte den Kuss.
Ihre Lippen öffneten sich unwillkürlich und sie schmiegte sich an ihn.
Das hier war vollkommen anders als der unbeholfene Kuss, den sie vor drei Jahren mit dem Sohn eines Auftraggebers getauscht hatte, weil sie einfach hatte wissen wollen, wie es war.
Harads Zunge glitt zwischen ihre Zähne und die warme, leuchtende Quelle in ihrem Inneren begann überschäumend zu sprudeln. Freude strömte durch ihre Adern und Eowyn lauschte besorgt in sich hinein, um sicherzugehen, dass der Runenanhänger, den sie um ihre Taille geschlungen hatte, ihre Magie im Zaum hielt. Jetzt wäre nicht der richtige Zeitpunkt, um sich vor Harads Augen in einen funkelnden Schmetterling zu verwandeln, auch wenn es sich für sie genauso anfühlte. Als würde sie endlich einen Kokon verlassen, in dem sie viel zu lange eingesperrt gewesen war. Als würde sie zum ersten Mal ihre Flügel frei entfalten, als wäre sie aus einem langen Winterschlaf erwacht.
»Was ist los?« Natürlich war ihm ihr kurzes Stocken nicht entgangen. Er löste sich von ihr und sah sie forschend an.
»Nichts«, entgegnete Eowyn leise und legte ihre Wange an seine Brust, lauschte seinem schnellen, kräftigen Herzschlag, spürte seine starken Arme um sich. Ein längst vergessenes Gefühl stieg in ihr auf – Geborgenheit, Heimkehr.
Vielleicht gab es wirklich keinen Ort, an den sie gehörte, nicht im Sinne eines Punktes auf einer Karte. Womöglich war alles, was sie je gesucht hatte, genau hier.
Einen Schritt nach dem anderen, hatte er gesagt.
Sie war bereit, sie zu gehen.
Denn obwohl sie noch immer nicht sicher war, welches der richtige Weg war, wusste sie, wie sie ihn gehen wollte: mit Harad an ihrer Seite.
Ende Band 1
Eowyns Abenteuer gehen weiter in:
"Eowyn: Die Entscheidung der Kriegerin"
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Nachwort

Liebe Leserin, lieber Leser,
danke, dass Sie Eowyn auf ihrer Reise begleitet haben. Wenn Ihnen der Roman gefallen hat, freue ich mich sehr über Ihr Feedback in Form einer Rezension, Bewertung oder einer persönlichen Nachricht an elvira_zeissler@gmx.de bzw. über das Kontaktformular meiner Homepage.
Natürlich ist Eowyns Geschichte damit noch lange nicht beendet, viele Geheimnisse warten darauf, gelüftet zu werden, und Eowyn wird noch so manchen Kampf ausfechten müssen, bevor in Alrion endlich Frieden herrscht.
Wenn Sie auf Ewoyns weitere Abenteuer gespannt sind und gern mitbekommen möchten, wenn es damit weitergeht, lade ich Sie herzlich ein, meinen Newsletter zu abonnieren oder mir auf Amazon zu folgen.
Natürlich möchte ich nun auch die Gelegenheit nutzen, mich bei denen zu bedanken, die mich bei der Entstehung dieses Buches unterstützt haben. Allen voran bei meiner Familie, die immer für mich da ist und volles Verständnis hat, wenn ich in meine fantastischen Welten abtauche. Meinen Testleserinnen Lilly R. Weinberg, Tina Dutge, Bianka Friedrich, Maika Hummel und Gertrud Glaser danke ich für das wertvolle Feedback und Elisabeth Schwazer für den allerletzten Korrekturdurchgang.
Juliane Buser danke ich für das wunderschöne Cover, das sie für meine Eowyn gezaubert hat.
Ein großer Dank gilt außerdem meinem wundervollen Bloggerteam, das die Veröffentlichung aller meiner Bücher unterstützt und begleitet.
Und schließlich möchte ich mich bei all denen bedanken, die meine Bücher lesen, lieben, weiterempfehlen und rezensieren.
Ohne all diese Menschen wäre es mir nicht möglich, meinen Traum zu leben.
Alles Liebe
Ihre Elvira Zeißler




Buchempfehlung

»Eowyn: Geboren aus Nebel und Stahl«
wie alles begann
Sie ist jung. Sie ist stark. Sie gibt niemals auf.
Trotzdem wird Eowyn von ihrem Vater zur Flucht gezwungen, als unheimliche Krieger ihre Siedlung überfallen. Gestrandet in der Fremde, von ihrer Heimat durch einen undurchdringlichen Nebelwall getrennt, sucht Eowyn verzweifelt nach Hilfe. Dabei wird sie vor eine grausame Entscheidung gestellt: zu töten oder selbst zu sterben. Doch Eowyn ist fest entschlossen, sich niemals brechen zu lassen …
Unabhängig lesbare Fantasy-Novelle als Prequel zur Eowyn-Saga.
Umfang ca. 190 Taschenbuchseiten.
Als eBook und Taschenbuch bei Amazon erhältlich.
***
»Edingaard – Der Pfad der Träume«
Eine junge Frau. Eine fremde Welt. Eine große Liebe.
Seit ihrer frühesten Kindheit erscheint Julien in Cassandras Träumen. Er ist ihr Vertrauter, ihr Seelengefährte – auch wenn sie nicht einmal weiß, ob er tatsächlich existiert.
Als sie von einem düsteren Mann verfolgt wird, offenbart ihr Julien schließlich, dass er viel mehr als eine bloße Traumgestalt ist und dass sie beide in großer Gefahr schweben. Daher begibt sich Cassy auf eine gefährliche Reise in eine fremde, magische Welt, in der erbarmungslose Feinde und grausame Kreaturen schon auf sie lauern.
Gejagt, bedroht und verraten kämpft sie verzweifelt um ihr Leben und um das des Mannes, den sie liebt.
Als eBook, Taschenbuch und Hörbuch erhältlich.
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